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Kapitel 1

Als er aus dem Traum hochschreckte, wusste er, dass seine Magie nicht ausreichen würde. All die Macht, die er als Herrscher des Alverreiches besaß, würde nicht genug sein, um denen zu helfen, die ihn um Hilfe anflehten. Er würde sie wieder nicht finden, genauso, wie er all die anderen Traumsuchenden nicht finden konnte.

Valentin rieb sich die Augen. Es dämmerte bereits, und wenn er sich nicht beeilte, würde er zu spät zur Ratssitzung kommen. Er kleidete sich hastig an, flocht sein rotes Haar in einen Zopf und nahm die Krone vom Tisch. Er hielt inne und betrachtete den schmalen, kupfernen Reif mit den eingefassten Saphiren. Prachtvoll. Königlich. Ein Schmuck, den jemand tragen sollte, der mit eiserner Hand die Geschicke eines ganzen Reiches lenkte.

Er seufzte. Das war nicht er. Er war ein Spielmann, dem der Zauber seiner Musik näher am Herzen lag als das Spiel der Politik. Er war der Hüter des Hains, den die Menschenkinder mit herbstbunten Zweigen und gelben Beeren krönten statt mit einem metallenen Reif. Ein Hüter der Kinderseelen, die farbenfroher leuchteten als die Blüten des Frühlings, die Früchte des Sommers, die Blätter des Herbstes. In der Natur war alles eins, alles in Harmonie. In dem von Alveronen geschaffenen Reich störten von Alveronen geschaffene Probleme die Einheit, und Valentin wusste nicht, wo er beginnen sollte, sie zu lösen. Er konnte Leben schaffen und zur Blüte bringen … keine ehernen Strukturen zerschlagen. Er war ein Spielmann, ein Hüter des Hains. Er war kein König.

Er setzte die Krone auf sein Haupt, blickte sich im Spiegel an und bemerkte zufrieden, dass das Kupfer beinahe mit seinem herbstblattfarbenen Haar verschmolz. Er flocht zwei Strähnen und steckte sie an der Krone fest. Die Krone verschwand hinter seinem Haar, und der Erlkönig verschwand hinter Valentin. Mit seiner schlichten Tunika aus blaugrauer Seide, in die zarte Kupferranken eingestickt waren, sah er wieder aus wie ein Spielmann an einem Festtag – oder der Hüter des Hains, wenn eine Geburtenzeremonie anstand und der Garten hohen Besuch erwartete. Er blickte aus dem Fenster. Der Königsbaum war der höchste Baum im Alverreich, und von seiner Wohnung in der Baumkrone aus konnte Valentin am Horizont den Hain der Geburtsbäume sehen. Seinen Hain. Den Garten, der so lange sein Zuhause gewesen war.

Seine Gedanken folgten den Sonnenstrahlen, die die Baumwipfel mit Gold krönten und sich an der eisernen Mauer brachen, die um den Hain gezogen war. Ihn schauderte, als er an das Gefängnis dachte, das Ulmenkönig und Pflaumenkönigin aus seinem Garten gemacht hatten. Das Königspaar war tot, ihre Grausamkeiten besiegt … doch die Mauer ragte weiterhin als Mahnmal empor. Sie erinnerte ihn jeden Morgen daran, warum Leah und er die Wahl des Volkes als neues Königspaar angenommen hatten.

Er löste die Strähnen von der Krone. Das spiegelnde Metall ließ bunte Sonnenpunkte über die Wände tanzen. Kein schweres, schwarzes Eisen, das das Licht schluckte. Kupfer, ein warmer Orangeton, der samtiges Licht verbreitete. Goldene, rote, blaue Punkte. Eine farbenfrohe Zukunft. Und er musste helfen, sie mitaufzubauen. Er nahm die Schultern zurück, durchquerte sein Schlafgemach mit wenigen Schritten und trat hinaus in den Gang. Sein Volk brauchte einen König, und solange Leah auf Reisen war, um ihren Traumsuchenden zu helfen, würde er sein Bestes geben, sie würdig zu vertreten.

Er schüttelte die letzten Anzeichen von Schlaf ab und eilte durch die Gänge. Er stieß die Tür zum Thronsaal auf, überblickte in wenigen Sekunden die anwesenden Ratsmitglieder und wandte sich an den Lindengrafen. »Habt Ihr sie gefunden?«

»Nein, Majestät. Wir finden die Suchenden aus den Träumen der Weidenkönigin, doch Eure Traumsuchenden scheinen nicht zu existieren.«

Er schüttelte den Kopf. Das Versagen durfte sich nicht wiederholen, nicht so oft, nicht bereits zum dritten Mal. »Sucht weiter. Die Frau hat haselnussbraunes, langes Haar. Kastanienrote Augen. Ihre Haut ist von der Farbe des frisch geschnittenen Ahorns.« Was nutzte seinem Volk all die Macht, die er als König dazugewonnen hatte, wenn es ihm nicht gelang, diejenigen zu finden, die ihn im Traum um Hilfe angefleht hatten?

Vielleicht waren es einfach nur Träume. Normale Träume, wie sie jeder Alverone oder Mensch hatte. Sie bedeuteten nichts, oder zumindest nichts Konkretes. Die Suchenden mussten nicht real sein, vielleicht waren es nur Gebilde seiner Fantasie.

Doch warum war es bei seiner Frau anders? Leah träumte auch von Suchenden, genau wie er. Fünfmal war sie im Traum besucht worden, und jedes Mal hatte sie die Traumsuchenden ausfindig machen und ihnen helfen können. Es waren keine bloßen Formen ihres Geistes, sondern Untertanen, die sich in ihrer Not an die Königin wandten. Die Traummagie war neu für sie beide. Sie schien dem Herrscherpaar vorbehalten zu sein, und der Gedanke daran, wie das frühere Königspaar diese Gabe missbraucht hatte, schüttelte ihn. Auch sie hatten die Traumsuchenden gefunden – und sich an ihrer Not geweidet. Valentin und Leah hatten dies geändert, wie sie viele Dinge geändert hatten, seit sie vom Volk zu Erlkönig und Weidenkönigin gewählt wurden.

Er setzte sich auf den Thron. »Schickt noch einmal Boten in die Seelande. Sie sollen nach dem jungen Mann mit den grauen Haaren und einer Haut wie Olivenholz suchen, nach dem Mädchen mit blonden Locken und birkenheller Haut und nach der Frau mit dem haselnussfarbenen Haar und der Ahornhaut.« In allen Teilen des Reiches waren die Boten unterwegs gewesen, in den Siedlungen, den Wäldern, den Lichtungen, sogar in den Eislanden, den Seelanden und am Tor …

Er zuckte zusammen. Das Tor. Man war am Tor gewesen, doch was war mit –

»Lindengraf, wartet.« Er sprang auf und packte den Grafen, der eben den Raum verlassen wollte, am Arm. Der Lindengraf zog seinen Arm zurück und musterte Valentin mit hochgezogenen Augenbrauen. Berührungen waren im Alverreich bei Todesstrafe verboten gewesen, und obwohl der Lindengraf an der Seite der Weidenkönigin für das Stürzen des alten Systems eingestanden hatte, schien er die neue Lebensweise noch nicht verinnerlicht zu haben. »Verzeiht, Graf.« Valentin räusperte sich. »Hört mir zu und beantwortet genau meine Fragen. Das Königspaar vor uns träumte, und im Traum sah es notleidende Bürger unseres Reiches, richtig?«

Der Graf schaute Valentin verwirrt an. »Ja, Ihr habt mich dazu schon mehrfach befragt, Majestät. Was –«

»Nur Bürger unseres Reiches?«, unterbrach Valentin. »Oder auch Menschen?«

»Menschen, Alveronen, … Nach Euren neuen Gesetzen sind all diese Wesen nun gleichgestellte Bürger, die Menschen sind auf einer Ebene mit unserem Volk und –«

»Ich meine Menschen …« Valentin holte tief Luft. »… in der Menschenwelt? Hinter dem Tor?«

»Natürlich. Der Ulmenkönig hatte von der Menschenwelt geträumt und die Pflaumenkönigin vom Alverreich.«

Valentin starrte den Lindengrafen an. »Und das sagt Ihr mir erst jetzt? Seit Wochen suchen wir die Notleidenden im Alverreich!«

»Ihr habt nie gefragt.«

Valentin schob den Grafen auf den Gang hinaus und schloss die Tür. Die Ratsmitglieder mussten seinen Unmut nicht mitbekommen. Ein kurzes Nicken in Richtung der Wachen, und man ließ sie allein.

»Graf! Ich hatte Euch mit der Suche beauftragt –«

»Im Alverreich.« Der Lindengraf blickte ihm fest in die Augen. »Ihr habt mir den Auftrag gegeben, im Alverreich zu suchen. Ich kann nicht in Euren Kopf sehen und erkennen, dass Ihr etwas anderes meint als das, was Ihr sagt.«

Valentin starrte ihn mit offenem Mund an. »Wenn ich nichts davon weiß, kann ich es nicht in meine Befehle einschließen«, knurrte er. »Wenn auch der Ulmenkönig von der Welt hinter dem Tor geträumt hatte … Es ist doch wohl offensichtlich …« Er schüttelte den Kopf. Es war sinnlos, hier weiter zu streiten. Valentin sollte dem Lindengrafen keine absichtliche Täuschung unterstellen. Der Graf hatte ihn angefleht, die Weidenkönigin auf ihren Reisen begleiten zu dürfen, und Valentin hatte abgelehnt, weil er ihn hier brauchte. Der Graf hatte sich offen gegen das alte Königspaar gestellt. Er war einer der wenigen, bei denen Valentin sich sicher sein konnte, dass er nicht dem alten System hinterhertrauerte, und genau solche Leute brauchte er im Königsbaum.

»Vielleicht hätte ich die Weidenkönigin begleiten sollen«, sagte der Graf. Er schluckte und kämpfte um den Rest seiner Würde. »Dort hätte ich besser von Nutzen sein können als hier. Wenn Ihr mit meiner Arbeit nicht zufrieden seid, so schickt mich fort.« Seine Stimme war immer leiser geworden.

Valentin schüttelte den Kopf. »Lindengraf, verzeiht meinen Ausbruch, er war ungerechtfertigt. Ich vertraue Euch und brauche Euch hier, an meiner Seite.«

Der Graf schaute mit leuchtenden Augen zu ihm auf. »Danke, Majestät. Ich werde mich Eures Vertrauens würdig erweisen.«

Valentin lächelte. »Dessen bin ich mir sicher. Gehen wir wieder zur Ratssitzung zurück.« Er öffnete die Tür, trat hinter dem Grafen ein und setzte sich mit an den Tisch der Ratsmitglieder. »Um welche Themen soll es in der heutigen Sitzung gehen?«

Die Lärchenfürstin erhob sich: »Die Schlehendame lässt sich entschuldigen, Majestät, ihr ist nicht wohl. Ich werde sie von den Ergebnissen der Ratssitzung unterrichten und sie während ihrer Abwesenheit als Vorsitzende des Rates vertreten.« Sie sammelte ihre Zettel zusammen. »Heute geht es um Heime für die Wilden Kinder, die Spielleute am Tor und …« Sie schluckte. »Das Baumsterben.«

Valentin runzelte die Stirn. Das Baumsterben hatte vor vier Wochen begonnen. Die Kiefern im Geburtshain hatten begonnen, abzusterben, und die Art und Weise, wie die Fürstin das Wort »Baumsterben« ausgesprochen hatte, ließ ihn Schlimmes befürchten. Doch zuerst die Kinder. »Kinderheime«, sagte er. »Die Weidenkönigin besichtigt auf ihren Reisen das neue Zuhause für die verlassenen Kinder in den Seelanden im Süden des Reiches, doch ich denke, auch im Königswald sollte es ein Kinderheim geben. Es darf nicht so aussehen, als würden wir diese Kinder an den Rand der Gesellschaft schieben.«

»Majestät, mit Verlaub«, mischte sich der Wacholderbaron ein. »Wilde Kinder, hier, unter uns? Sie kommen von unter der Erde, kennen keine Gesellschaftsstrukturen und Regeln, sind … nicht so wie wir.« Den letzten Teilsatz flüsterte er.

»Ihr scheint zu vergessen, dass meine beiden adoptierten Töchter ebenfalls Wilde Kinder sind«, sagte Valentin mit scharfer Stimme. »Ich versichere Euch, jedes dieser Kinder wäre lieber auf traditionelle Art in einem Geburtsbaum geboren worden, statt sich durch die Erde zu graben. Alveronen haben diese Kinder empfangen und sie nicht austragen wollen. Alveronen haben die Bäume verschlossen, Alveronen haben die Wilden Kinder geschaffen. Es liegt nun in unserer Verantwortung, uns um sie zu kümmern.«

Die Lärchenfürstin warf ein: »Keiner von uns wusste, dass diese Kinder auch bei verschlossenen Bäumen wachsen. Ihr Leben ist nicht unsere Schuld.«

»Unwissenheit macht uns nicht weniger schuldig«, flüsterte Valentin. Mit Schaudern dachte er daran, wie er selbst als Hüter des Hains etliche Geburtsbäume mit Harz verschlossen hatte, weil Eltern ihr empfangenes Kind nicht zur Welt holen wollten. Diese Schuld würde er nie begleichen können, egal, wie viele Wilde Kinder er adoptierte.

Doch er konnte ihnen einen Platz im Leben an der Oberfläche schaffen. »Nun, da wir von den Kindern wissen, haben wir umso mehr die Pflicht, sie zu integrieren. Ich bleibe dabei: Wir bauen ein Kinderheim, an der Weggabelung zum Hain. Die Lichtung ist hervorragend geeignet.«

»Sicherlich wollt Ihr auch dieses Kinderheim auf die Erde bauen?«, fragte der Lindengraf. »Um den Kindern die Umstellung von Erdhöhlen zu Baumwohnungen zu erleichtern?«

Valentin nickte dankbar. »Gut beobachtet, Graf. In der Tat sollen die Kinder nicht gleich in Baumwohnungen einziehen, das würde sie mehr verunsichern, als sie es ohnehin schon sind.«

»Soll ich den Bau überwachen?«, fragte der Lindengraf.

»Ich habe eine andere Aufgabe für Euch – wenn Ihr sie annehmen wollt. Kommt nach der Sitzung in meine Gemächer, dort besprechen wir alles Weitere. Doch zunächst … die Spielleute und das Baumsterben.« Er seufzte. Zwei Themen, zu deren Lösung er auf die volle Unterstützung seines Rates bauen musste. Ein Rat, der sich bereits über die Wilden Kinder uneins war.


Kapitel 2

Valentin ließ seinen Blick über die Ratsmitglieder schweifen. Der Lindengraf nickte ihm aufmunternd zu. Wenigstens ein Mitglied im Rat, das Valentin den Rücken stärkte. Er fasste neuen Mut. »Kommen wir zu den Spielleuten am Zaun. Seit fünf Monaten schaffen es die Musikerinnen und Musiker nicht, neue Menschenkinder in unsere Welt herüberzuretten. Wir haben ihnen neue Instrumente bauen lassen, doch dies hatte keinen Erfolg. Brachte denn die Suche nach anderen, besseren Spielleuten keine Ergebnisse?« Er blickte erwartungsvoll in die Runde.

Alle schüttelten den Kopf, blickten betreten zu Boden, doch es kamen keine neuen Vorschläge. War den Ratsmitgliedern denn nicht bewusst, was auf dem Spiel stand? »Vier Kinder sind volljährig geworden und können sich damit nicht mehr um die Geburtsbäume kümmern. Drei weitere Kinder werden im kommenden Monat volljährig, fünf bis Ende des Jahres. Bleiben drei. Wenn keine Kinder nachkommen, haben wir irgendwann keine Fantasiegärtner mehr – und wie sollen die Bäume genährt werden, wenn nicht mit der Fantasie von Menschenkindern? Was passiert mit dem Hain, wenn er keine Gärtner mehr hat?«

Der Lindengraf erhob sich. »Es werden keine alveronischen Kinder mehr geboren werden«, sagte er. »Zumindest nicht in Bäumen. Vielleicht wäre es an der Zeit, sich die Funktionsweise der Körpergeburten anzuschauen, wie es die Menschen –« Scharfes Zischen unterbrach ihn.

»Ihr wollt ein Jahrtausende altes System umstürzen?« Der Wacholderbaron war aufgesprungen. »Die Geburtsbäume sind so alt wie das Alverreich! Noch nie hat es jemand gewagt, Körpergeburten vorzuschlagen, oder auch nur darüber nachzudenken!«

Der Lindengraf blieb beharrlich. »Es hat auch vor der Weidenkönigin niemand daran gedacht, wie tyrannisch es ist, unfruchtbare Frauen aus der Gesellschaft auszustoßen. Sollte eine Frau nichts wert sein, nur weil sie nicht in einem Obstbaum geboren wurde und keine Kinder empfangen kann? Habt Ihr vergessen, dass sogar die Eschenprinzessin aus diesem Grund aus dem Reich flüchten musste? Vor ihren eigenen Eltern?« Er atmete tief durch. »Nein, Baron, dieses System ist herzlos. Es ist an der Zeit, dass es mit dem alten Reich stirbt.«

Valentin war einen Moment lang sprachlos, doch er fing sich schnell wieder. »Gut gesagt, Graf. Wir werden das alte System abstreifen, nach und nach. Ich möchte, dass der Übergang sanft verläuft, damit das Volk Zeit hat, sich daran zu gewöhnen. Nicht jeder denkt so wie wir, nicht jeder hat die gleichen Erfahrungen und Meinungen. Wir wollen das Volk nicht über diesem Thema spalten, im Gegenteil, wir sollten mehr zu einer Einheit werden, als wir es je waren. Und bis der Übergang abgeschlossen ist, müssen wir dafür sorgen, dass der Geburtshain weiterhin wächst und gedeiht. Es gehören Lösungen her.« Seine Stimme klang fester und sicherer, als ihm zumute war. Baron und Graf wechselten noch einmal zornige Blicke, dann setzten sich beide wieder hin.

Valentin nickte zufrieden. Der erste wirkliche Konflikt unter den Ratsmitgliedern, und er hatte ihn lösen können. Seine Anspannung ließ ein wenig nach, und er konnte seine Gedanken wieder voll und ganz der Problemlösung widmen. »Letzte Woche habe ich die Schichten verstärkt: Es spielen nun drei statt zwei Musiker zusammen, und gemeinsam müssen sie einfach Erfolg haben. Gibt es schon Nachricht von neuen Kindern?«

»Nun …« Die Lärchenfürstin erhob sich. »Keine Kinder, doch … Entschuldigt mich.« Sie ging zur Tür und redete leise mit den Wachen. Fußgetrappel draußen, und dann ein herzhaftes Gähnen. Valentin musste sein Schmunzeln unterdrücken, obwohl er liebend gern loslachen – und mitgähnen – wollte.

Die Wachen schoben einen jungen Mann herein, dessen graues Haar ihm bis auf die breiten Schultern herabhing. Seine Haut war dunkel wie die der Alveronen aus den Seelanden, wie Olivenholz –

Valentin erstarrte. Das war der Mann aus seinen Träumen. Ganz sicher, dies hier war einer der Traumsucher. Graues Haar, dunkle Haut … »Du bist der Traumsucher, richtig? Stammst du aus dem Alverreich oder der Menschenwelt?«

Die Lärchenfürstin antwortete: »Er kam durch das Tor, nachdem Ihr die Schichten auf drei Spielleute verstärkt hattet. Leider ist er nach seinen eigenen Aussagen schon dreiundzwanzig und damit völlig nutzlos, was die Pflege der Geburtsbäume angeht.«

Der junge Mann hob die Augenbrauen. »Nutzlos? In meinem Garten sterben die Bäume nicht weg wie in Eurem. Wer auch immer die Verantwortung dafür hat, sollte vielleicht den Beruf wechseln.« Er grinste.

Valentin wusste nicht, ob er lachen oder empört auffahren sollte. Der junge Mann nahm ihm die Entscheidung ab. Er verbeugte sich vor Valentin. »Mein Name ist Gerald. Majestät, ich möchte mich bei Euch bedanken, dass Ihr mich gefunden habt. Als Eure Spielleute das Tor öffneten, brauchte ich nicht lange zu zögern. Was auch immer mich hier in Eurer Welt erwartet – alles ist besser als daheim. Es hätte kein gutes Ende genommen, wenn ich geblieben wäre.« Er rieb sich die Handgelenke, auf denen dunkle Abdrücke beinahe mit seiner braunen Haut verschmolzen. »Ich hoffe, ich kann Euch im Garten assistieren und mich damit erkenntlich zeigen. Doch zuerst … ist sie auch hier? Edith?«

Valentin schaute ihn irritiert an.

Geralds Gesicht nahm einen traurigen Ausdruck an. »Eine Grafentochter? Ein zwanzig Jahre altes Mädchen mit blonden Locken und einer hellen Haut? Nein? Sie wird kommen, ganz sicher. Wir haben uns versprochen, dass wir uns hier wiedersehen.« Seine Stimme wurde leiser. »Vielleicht hat unsere Liebe in dieser Welt eine Chance.« Er räusperte sich. »Ich schaue mir gern Euren Garten an und versuche, zu helfen. Sagt mir nur, an wen ich mich wenden soll. Wer ist der Gärtner?«

Valentin setzte ein strenges Gesicht auf. »Das bin ich.«

Gerald trat einen Schritt zurück. »Verzeiht … nein, wirklich … Ihr seid doch … Seid Ihr nicht der König?«

Der Wacholderbaron schnitt dazwischen: »Du stehst vor Seiner Majestät, dem Erlkönig, Menschenmann. Etwas mehr Respekt würde dir guttun.«

»Ihr seid der König … und auch der Gärtner?« In Geralds Kopf schien beides nicht zusammenzupassen.

»Und ein Spielmann«, entgegnete Valentin. »All dies sind nur Berufsbezeichnungen, und keiner davon steht höher oder niedriger als der andere. Was eine Person tut, sagt mehr über sie aus als alle Titel.«

Gerald prustete los. »Jemanden wie Euch brauchen wir drüben. Wollt Ihr nicht mal mit in die Menschenwelt kommen und den Adligen dort zeigen, dass Titel nur leere Worte sind, dass Stand nichts bedeutet?«

Der Wacholderbaron schien am Ende mit seiner Geduld. »Hüte deine unflätige Zunge, Menschenmann! Du –«

»Gerald«, berichtigte der junge Mann grinsend. »Ist kürzer als ›Menschenmann‹. Und klingt besser, das müsst Ihr zugeben.«

Valentin biss sich auf die Zunge. Es würde nicht hilfreich sein, laut aufzulachen. Wenn er in seiner Position als König respektiert werden wollte, konnte er Gerald mit dieser Respektlosigkeit nicht davonkommen lassen. »Du hast anscheinend zu viel überschüssige Energie, Gerald. Das trifft sich hervorragend, ich brauche jemanden, der die Kiefernwurzeln ausgräbt.« Der Gedanke an seinen Großvater, der ein Kieferngeborener war und krank irgendwo in der Menschenwelt verschollen war, löschte sein Lachen und ließ ihn in Düsternis versinken.

Geralds Grinsen fiel in sich zusammen. »Kiefernwurzeln …«

»Der abgestorbenen Bäume, ja. Die Wurzeln reichen über fünf Mannlängen in die Tiefe, und ich bin froh, dass du uns mit deiner Körperkraft unterstützen willst. Die Kinder können das nicht allein schaffen.«

Der Wacholderbaron lachte hämisch, doch ein finsterer Blick Valentins brachte ihn zum Schweigen. Die Lärchenfürstin, die an der Tür stehengeblieben war, winkte Gerald zu sich. »Wartet draußen, Gerald. Wenn ich Seine Majestät richtig einschätze, wird er Euch zum Garten begleiten und selbst nach dem Rechten sehen wollen. Majestät …« Sie kam herüber und setzte sich mit an den Tisch. »Es sind nicht nur die Kiefern, auch die Schlehen sind mittlerweile von jener unbekannten Krankheit befallen. Wir haben Kiefern und Schlehen im Königswald untersuchen lassen, außerdem im Osten und Westen des Reiches. Es scheint nur die Geburtsbäume des Hains zu treffen.«

»Ist es ein Zufall …« Valentins Stimme wurde heiser. »… dass die Schlehendame erkrankt ist?«

Er kannte die Antwort, fühlte sie in seinem Körper, hörte die Stimme der Holzmagie in seinen Ohren, als würden die Bäume zu ihm sprechen. Jeder Alverone beherrschte eine Art von Magie, und die Holzmagie war seine besondere Kraft. Keine Fähigkeit, die im Kampf half, wie die Metallmagie, die der Lindengraf beherrschte … Doch er war mit seinem Garten verwachsen, und unter seinen Händen war der Hain fruchtbarer denn je gewesen. Bis jetzt. Bis zu seiner Krönung, mit der er die Traummagie dazugewonnen hatte. Das Königspaar beherrschte als einzige Wesen im Alverreich mehr als eine Art Magie, doch war diese zweite Kraft teuer bezahlt? Bedrohte seine Abwesenheit vom Hain das Leben dort?

Doch Leahs Magie war stärker geworden, was normal war, wenn man im Rang aufstieg. Ihr Haar besaß Heilkräfte, und da es ihr erlaubt war, ihr Haar wachsen zu lassen, war die Kraft in ihr mächtiger denn je. Es konnte nicht mit der Krönung zu tun haben. Womit dann?

»Es ist kein Zufall«, bestätigte die Lärchenfürstin. »Kiefern- und Schlehengeborene in allen Teilen des Reiches sind erkrankt, als würde ihr Leben mit dem der Bäume zusammenhängen.«

»Es sind die Kinder«, sagte Valentin tonlos. »Wir haben zu wenige Menschenkinder, und es kommen keine nach. Wenn es so weitergeht …« Seine Stimme brach ab. Nicht nur das Leben seines Großvaters stand auf dem Spiel.

»Wenn es so weitergeht«, flüsterte der Lindengraf. »… ist das Leben aller Alveronen in Gefahr.« Sein Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. »Tut etwas, Majestät.«

Valentin erhob sich. »Wir gehen zum Hain. Sofort. Lindengraf, bringt diesen Gerald mit. Er war Gärtner in der Menschenwelt, ich will seine Meinung zu diesen Fällen hören.«

Der Wacholderbaron fuhr auf: »Ein Menschenmann ist wohl kaum der richtige –«

»Wir haben keine Zeit für Völker- und Standesdünkel, Baron!«, herrschte Valentin ihn an. »Wenn Ihr eine Idee habt, wie das Baumsterben aufzuhalten ist, dann freue ich mich darauf, sie zu hören. Bis dahin greife ich nach jeder Möglichkeit, mein Volk zu retten!« Er erhob sich. »Die Ratssitzung ist beendet. Lindengraf, lasst uns gehen.«


Kapitel 3

Als sie die breite Straße vom Königsbaum zum Geburtshain entlangschritten, war die Sonne schon über die Baumwipfel gestiegen und tauchte alles in goldenes Licht. Bürger des Reiches, die zu dieser frühen Stunde wach waren, grüßten ehrerbietig, statt sich wie früher ängstlich hinter Baumstämmen zu verstecken. Die emsige Betriebsamkeit, die nach und nach einsetzte, störte nicht den Frieden des Morgens. Es könnte so perfekt sein … Wenn nicht die Worte, die in der Ratssitzung gesprochen worden waren, schwer auf Valentins Schultern lasteten.

Er warf dem Lindengrafen, der neben ihm ging, einen Blick zu. Auch der Graf wirkte niedergeschlagen, doch während Valentin versuchte, einen klaren Verstand zu wahren und die Probleme logisch anzugehen, knetete der Graf nervös seine Hände und fuhr sich andauernd durch die halblangen Haare, als müsste er sich selbst beruhigen.

»Wir werden dem Baumsterben ein Ende bereiten«, sagte Valentin mit fester Stimme. »Es kommen wieder Menschen, also waren nicht alle unsere Anstrengungen umsonst. Die Kinder werden zurückkommen. Gerald wird uns sicher helfen, zu durchschauen, warum so plötzlich keine Kinder mehr herüberkommen.« Er warf einen Blick zurück, wo Gerald mit den Wachen scherzte, und wünschte für sich selbst diese Unbeschwertheit zurück, die er früher besessen hatte. Doch sie war nur eine Illusion. Er hatte nie ein unbeschwertes Leben führen können. Er hatte es geschafft, vom Tor wegzukommen und nicht mehr in Gefahr zu sein, beim Holen der Menschenkinder selbst in der Menschenwelt verloren zu gehen. So viele Spielleute waren nie zurückgekommen … Als Hüter des Hains hatte er den Hain derart vergrößern können, dass man ihm als besondere Gnade gewährt hatte, auch seine Großeltern vom Tor wegzuholen, und vielleicht hätte er es sogar geschafft, seine Eltern zu retten. Alle hätten in Sicherheit sein können.

Doch immer hatte diese scheinbare Sicherheit auf Messers Schneide gestanden. Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und er hätte alle Privilegien verloren, die er gewonnen hatte – und womöglich mit seinem Leben bezahlt. Unbeschwert war anders.

»Graf, Ihr müsst etwas für mich tun. Diese Aufgabe möchte ich keinem anderen anvertrauen.« Sie waren in Sichtweite des Hains angekommen. Valentin gab den Wachen ein Zeichen, zurückzubleiben, und zog den Lindengrafen mit sich, bis sie außer Hörweite waren. »Ich wollte es nicht im Rat ansprechen, denn es soll nicht der Eindruck entstehen, dass ich meine persönlichen Belange über die des Volkes stelle. Aber Graf …« Valentin versuchte, das Zittern aus seiner Stimme herauszuhalten. Er war der König und konnte sich keine Schwächen leisten. »… meine Familie … Ihr müsst meine Familie zurückholen …« Seine Stimme brach. Gefühle, die er weder einordnen noch kontrollieren konnte, überrollten ihn. Ein Jahr war es her, dass seine Eltern und Großeltern zusammen mit Leahs Bruder und der Eschenprinzessin in die Menschenwelt geflüchtet waren. Eine Rückkehr wäre ein Leichtes, wenn sie wüssten, dass das Alverreich nun ein sicherer Ort war; doch die Soldaten, die er durch das Tor geschickt hatte, um sie zu holen, waren nicht zurückgekommen. Was war auf der anderen Seite los, dass niemand zurückkehrte?

Sorge um seine Familie schnitt ihm tief ins Herz, doch nichts war so stark wie das Vermissen. Früher hatte er keinen einzigen Tag ohne seine Familie verbracht, und von einem Tag auf den anderen war alles anders geworden. Er hatte keine Zeit gehabt, sich richtig zu verabschieden, seine Familie war verschwunden, bevor er selbst seine Entscheidung, bei den Menschenkindern im Alverreich zu bleiben, wirklich begriffen hatte. In den letzten Monaten hatten sich der Abschiedsschmerz und der Verlust in sein Herz gegraben, und all die Errungenschaften, die Leah und er erreicht hatten, waren nur ein blasser Trost, der nicht das riesige Loch in seiner Seele füllen konnte.

»Das habe ich mir gedacht. Ich habe bereits zwei Kompanien hinübergeschickt, Majestät, ohne es mit Euch abzusprechen. Ich hoffe, Ihr könnt mir verzeihen, dass ich eigenmächtig gehandelt habe.«

Valentin konnte die Tränen nicht aufhalten. »Wenn Ihr wüsstet, wie dankbar ich Euch bin … Ihr habt immer zu mir gehalten, und nun kann ich endlich Hoffnung schöpfen. Wenn Ihr Eure Leute schickt, werden sie sicher eher Erfolg haben als Königswachen oder Soldaten aus anderen Kompanien. Und in der jetzigen Situation … Mein Großvater ist ein Kieferngeborener, und falls wir es nicht schaffen, neue Menschenkinder zu holen … Ich muss ihn sehen, bevor –« Valentin wischte sich die Tränen ab. Es wurde Zeit, wieder klar zu denken, anstatt sich von seinen Gefühlen beeinflussen zu lassen. »– Ihr wisst schon.«

Der Lindengraf nickte nur. »Holen wir Gerald hinzu. Er soll uns erzählen, wie er herübergefunden hat. Vielleicht können wir daraus schließen, warum keine Kinder kommen.«

»Im Garten. Ich will erst hören, was er zu den toten Bäumen zu sagen hat.« Valentin winkte den Wachen und Gerald, ihnen zu folgen. Als er das eiserne Gittertor erreichte, überkam ihn wieder ein Schauer. Das Metall war für ihn nicht formbar, nicht lebendig … Er sollte das Gitter durch eine Holztür ersetzen. Er legte die Hand an das kalte Metall, als könnte es ihm die Festigkeit und Stärke geben, die er brauchte, um seine Aufgabe zu erfüllen.

Das Tor schmolz unter seinen Händen. Erschrocken zog Valentin die Hand zurück.

Der Lindengraf trat zu ihm. »Es ist Zeit, das Tote wieder mit Leben zu erfüllen, oder nicht? Vielleicht könnt Ihr eine Holztür einbauen.«

Valentin lachte erleichtert auf. »Ihr beherrscht wohl nicht nur Metallmagie, sondern auch die Kraft des Gedankenlesens? Ich habe das Gleiche gedacht.«

Der Lindengraf zuckte grinsend mit den Schultern. »Ich bin kein Zauberer, und selbst unter ihnen ist mir kein Gedankenleser bekannt. Eure Traummagie ist das, was dem noch am nächsten kommt.«

Valentin trat durch das Tor. »Ich lasse den Durchgang offen«, sagte er. »Wie früher.« Er hob die Hand, und der Boden an den Seiten des Tores brach auf. Efeu wuchs an der Metallwand empor und krallte sich in die glatte Oberfläche. Einzelne Rosenpflanzen rankten am Efeu in die Höhe und schlossen einen Bogen über Valentins Kopf. Die Knospen brachen auf und die gelbe Farbe der Blüten strahlte mit der Sonne um die Wette.

»Vater!« Eine helle Stimme glitzerte mit der Sonne um die Wette. Ein Mädchen mit weißblonden, kurzen Haaren kam auf ihn zugerannt.

»Rosa!« Valentin öffnete die Arme, doch das Mädchen blieb einige Meter entfernt stehen. »Keine Umarmung heute?« Er runzelte die Stirn.

Rosa trat von einem Fuß auf den anderen. »Alveronen berühren sich nicht. Hat Falk gesagt.«

Valentin musterte seine Adoptivtochter. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Hat Falk dir auch gesagt, dass du dir die Haare abschneiden sollst?«

Rosa nickte. »Am besten ganz abrasieren, aber er hat gemeint, dass kurz für den Anfang ausreicht.«

Valentins Magen zog sich zusammen. »Welchen Anfang? Rosa, was soll der Blödsinn? Deine Mutter und ich haben nicht für eure Freiheit gekämpft, damit ihr zum alten System zurückkehrt.«

»Falk sagt, so werde ich eher akzeptiert. Er ist schon siebzehn und sehr schlau, er hat bestimmt recht, das sieht man schließlich bei Alma. Die zupft die ganze Zeit nur an ihrer dämlichen Mandarine herum, spielt nicht mit den alveronischen Kindern und weigert sich, ihre Haare abzuschneiden. Keiner kann sie leiden. Ich will schon niemandem mehr sagen, dass sie meine Schwester ist, da muss man sich ja schämen.«

»Mandoline«, korrigierte Valentin automatisch. Er wollte etwas anderes sagen, wollte sein Erschrecken zum Ausdruck bringen, doch sein Kopf war leer. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen. War seine eigene Tochter wirklich eben dabei, das verhasste System wieder aufleben zu lassen, in dem man sich nicht berühren durfte, in dem jede Art von Körperlichkeit verboten gewesen war – und man sich sogar die Haare ausriss, um nicht durch eine Strähne im Gesicht oder Nacken daran erinnert zu werden, dass man einen Körper besaß? Verfolgte ihn der Albtraum aus dem letzten Jahr bis in den Hain, der immer sein Refugium gewesen war? Brachten ihn die kaum verwundenen Schrecken dazu, Rosas Worten eine Bedeutung beizumessen, die sie nicht hatten?

»Wo ist Alma? Im Familienbaum?« Er wartete Rosas Antwort nicht ab, sondern ließ sie und seine Begleiter stehen und eilte den Sandweg entlang. Kinder riefen nach ihm, doch er hörte nicht hin. Gleich. Gleich würde er Zeit für sie haben, doch zuerst brauchte er einen Augenblick Frieden, nur einen einzigen Augenblick. Er lächelte den Kindern flüchtig zu, winkte und beschleunigte seine Schritte.

Als er die Tür zum Familienbaum aufriss, klangen leise Saitentöne an seine Ohren. Es war eine zarte, liebliche Melodie, als könnte das Mädchen spüren, was Valentin jetzt brauchte. Musik. Sie beantwortete alle Fragen, sie heilte alle Wunden. Aus Musik bestand sein Leben, aus Musik bestand seine Seele. Wenn er sie hörte, vergaß er seinen stofflichen Körper, die Welt um sich herum, seine Seele war frei und lebte nur in einer Welt aus Klängen.

Er blinzelte. Er hatte eine Familie, die er liebte, und ein Königreich, das ihn brauchte. Sein Leben bestand nicht mehr nur aus Musik. Doch einen Augenblick innehalten, das musste erlaubt sein. Einen Moment lang vergessen, dass die Misstöne des alten Systems sich in die freudigen Harmonien ihres jungen Reiches mischten …

Er stieg die Treppe hinauf, immer den Tönen nach. Alma saß in ihrem Zimmer auf dem Boden und spielte Mandoline. Weitere Instrumente hingen an den Wänden, doch diesen verzückten Ausdruck hatten ihre dunkelblauen Augen nur, wenn sie ihr allererstes Instrument in den Händen hielt. Sie blickte auf und lächelte Valentin an. »Meine erste Mandoline«, sagte sie beinahe ehrfürchtig. »Darin liegt ein ganz besonderer Zauber.« Sie beendete die Melodie, stand auf und kam auf Valentin zu.

Er öffnete die Arme und hielt den Atem an. Angst vor Zurückweisung zuckte durch seinen Körper. Rosa hatte ihn nicht umarmen wollen. Würde Alma ebenfalls …

Sie ließ sich in seine Arme fallen, immer darauf bedacht, die Mandoline, die sie umklammert hielt, nicht zu zerdrücken. »Ich bin froh, dass du endlich wieder da bist, Papa. Ich habe dich so vermisst. Die anderen Kinder sind nett, aber … sie verstehen die Musik nicht. Sie wollen sie nicht hören, und wenn ich draußen spiele, schicken sie mich weg.«

Valentin schloss sie fest in die Arme und drückte einen Kuss auf ihr schwarzes Haar. »Ich verstehe die Musik.« Ich brauche die Musik, jetzt, sie soll alles andere ausblenden. Die Erinnerungen an die Schrecken, die Sorgen, die das Sterben der Geburtsbäume aufwarfen, die Konflikte im Thronsaal … Diese Gedanken würde er Alma niemals mitteilen. Ihr junges Leben, das von so viel Härte geprägt war, sollte keine zusätzliche Belastung erfahren. Er würde seine Lasten nicht an das Kind weitergeben. Doch sie konnte ihm helfen, das wusste er. »Spiel für mich, ja? Ich würde gern etwas hören.«

Sie nickte und ließ sich wieder auf den Boden sinken. Valentin setzte sich neben sie. Ihm war bewusst, dass draußen der Lindengraf, Gerald und die Wächter darauf warteten, dass er sich um Staatsgeschäfte kümmerte, aber das hier war wichtiger.

Alma zupfte vorsichtig an den Saiten. Sie warf ihrem Vater ein scheues Lächeln zu, als wäre sie sich bewusst, dass der beste Spielmann des Reiches ihr nun lauschte. Einige weitere Töne, und ihr Gesicht bekam einen entrückten Ausdruck. Sie spielte eine traurige, schwere Weise, die in ihrer Süße an Valentins Herz rührte. Es war weit davon entfernt, perfekt zu sein – Valentin vernahm einige schiefe Klänge –, doch Alma schloss die Augen und ließ sich in die Musik hineinfallen, ließ sich von der Melodie in ferne Länder tragen, deren Farben und Gerüche durch die Musik hindurchschimmerten.

Valentin sah, was sie sah, fühlte, was sie fühlte. Eine unendliche Einsamkeit, eine Leere, die mit einem dunkelblauen Nachthimmel und glitzernden Sternen gefüllt wurde. Leahs Bild erschien in der Dunkelheit, dann das von Valentins Eltern, seinen Großeltern. Alma, Rosa … Andere Alveronen, Menschen, Wilde Kinder … Er war nie einsam, würde nie einsam sein. Er trug seine Familie und sein Volk im Herzen. Die liebliche Melodie spann goldene Fäden um alle Wesen und vereinte sie. So konnte es sein. So könnte die Welt aussehen, wenn alle eins waren, wenn sie nicht die Unterschiede sehen würden, die sie trennten, sondern die Liebe, die sie vereinte.

Er öffnete verwundert die Augen und sah, dass Alma immer noch in ihre Musik versunken war. Wie lange saßen sie schon hier? Hatte er wieder geträumt? Hatte sich das angefühlt wie sein Nachtschlaf, in dem die Traumsuchenden zu ihm gekommen waren?

Ja … und nein. Er hatte geträumt, im wachen Zustand. Es waren Traumsuchende gewesen, sein ganzes Volk hatte ihn um Hilfe gebeten. Doch es war ein zaghaftes Gesuch gewesen, ein Wunsch, vielleicht nur eine Illusion … Nicht die Not, mit der die Sucher im Schlaf zu ihm gekommen waren. Dies hier war eine sanfte Vision, eine glänzende Zukunft, die er aufbauen konnte … Wenn er sich entschied, dem Ruf zu folgen.

Sein Blick traf den von Alma. Sie lächelte, und in ihren dunkelblauen Augen spiegelten sich der Nachthimmel und die Sterne und die Sehnsucht, die nie ausgesprochen wurde. Plötzlich war sie nicht mehr das zwölfjährige Kind, das Leah und er als Tochter angenommen hatten, sondern eine unsterbliche Seele, die sich mit seiner verbunden hatte – die schon immer mit seiner verbunden gewesen war, wie die der anderen Kinder, wie die der anderen Wesen des Reiches. Sie alle waren eins, und in Momenten wie diesen spürten sie es.

Valentin lächelte zurück. Er erhob sich. Alma legte ihre Mandoline zur Seite, hüpfte auf ihn zu und kuschelte sich erneut in seine Arme. Er hielt sie fest und wollte sie am liebsten nie wieder loslassen. Doch dort draußen wartete eine neue Welt darauf, geschaffen zu werden. Alle Steine, die ihnen im Weg lagen, hatte es schon immer gegeben, sie waren nicht neu, nicht durch ihn erst entstanden, wie es ihm die harte Stimme des Zweifels oft einreden wollte. Leah und er hatten die Macht, etwas zu verändern. Ihr gesamtes Volk hatte die Macht, etwas zu verändern und die Welt zu gestalten, in der sie leben wollten.

Zeit, damit anzufangen.


Kapitel 4

Als Valentin den Familienbaum verließ, warteten am Fuß des Baumes schon der Lindengraf, Gerald und die Wächter. Der Lindengraf lächelte. »Die Wache wollte Euch folgen, doch ich fand es eine bessere Idee, Euch einen Augenblick Zeit zu geben.«

Valentin nickte dankbar. »Wie lange war ich weg?«

»Nur wenige Minuten, wir sind eben erst hier angekommen.«

»Valentin!« Ein Junge näherte sich der Gruppe. »Ich meine … Majestät.« Er verbeugte sich ungelenk. »Das Mittagessen für die Kinder ist fertig und ich dachte … vielleicht willst du mit uns essen? Ich koche jeden Tag etwas mehr für den Fall, dass du uns besuchst.« Er ließ den Blick unruhig über die Gruppe schweifen. »Es reicht bestimmt auch für deine Begleiter.« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Es ist so lange her, dass du mit uns gegessen hast.«

Valentin seufzte. Es war in der Tat zu lange her gewesen. »Wir sind gleich bei euch, Hans. Lasst uns noch die kranken Bäume besichtigen, dann kommen wir.«

Hans nickte. Dann grinste er Gerald an, hob die Hand und Gerald schlug ein. Valentin runzelte die Stirn.

»Hab den Kindern ein paar Sachen von drüben beigebracht. Einschlagen zum Beispiel. Diese Zwerge sind Euch echt gut geraten. Ich kenn sonst keine Kinder, die freiwillig Gartenarbeit machen, die meisten zerstören die Pflanzen lieber.«

»Ich kenne keine, die gern Pflanzen zerstören. Warum sollten sie?«

Gerald zuckte mit den Schultern. »Ihr fragt einen Gärtner?«

Valentin schmunzelte. »Gehen wir zu den Bäumen. Die Obstbäume hast du am Eingang des Gartens gesehen, bei den Quartieren der Kinder. Hier drüben sind die anderen Bäume.« Er spürte das Holz, bevor er die Bäume sah. Er warf einen prüfenden Blick zu den Weiden hinüber, die noch unversehrt schienen. Er fühlte sich mithilfe seiner Holzmagie in die Bäume hinein, und sie wirkten vollständig gesund. Die meisten Krankheitsanzeichen waren leicht aus der Ferne sichtbar, und um die Weiden schienen sie sich keine Sorgen machen zu müssen. Vorerst.

Der Lindengraf schien nicht überzeugt. Er löste sich von der Gruppe und ging zu den Weiden, um sie näher zu untersuchen.

Gerald brummte. »Hm, bei den Kiefern ist das Elend schon von Weitem zu sehen. Parasiten oder Nährstoffmangel?«

»Parasiten haben wir keine gefunden«, antwortete Valentin. »Aber schaut.« Er ging zu einer Kiefer, deren Borke schon gerissen war und sich vom Stamm wegwölbte. Valentin ließ sich von den Wachen ein Messer reichen und löste ein Stück Borke. Er kniff die Lippen zusammen, als trotz aller Vorsicht der dumpfe Schmerz, der die Kiefer durchdrang, in seinen Körper floss. Holzmagie war normalerweise ein Segen – doch bei sterbenden Bäumen ein Fluch.

Gerald runzelte die Stirn. »Der Bast. So kann er natürlich keine Nährstoffe transportieren. Ausgetrocknet und …« Er strich mit den Fingern darüber. »… schwarz?«

Valentin nickte grimmig. »Die Farbe hat von dem hellen Gelb zu einem derart dunklen Schwarz gewechselt, als würde –«

»– er das Licht schlucken«, vervollständigte Gerald. »Die Kinder haben mir erzählt, dass Euer Volk Magie besitzt … Ist so etwas mit Magie schaffbar?«

»Ich weiß es nicht. Wir haben so viele Arten von Magie, manche werden erst in bestimmten Umständen sichtbar, und die Alveronen wissen bis dahin nicht, welche Magie sie besitzen. Die Elementemagie, wie das Formen von Metall oder Holz, ist meist im frühen Kindesalter sichtbar. Andere Zauber manifestieren sich später. Wenn zum Beispiel jemand alles, was er mit den Händen schafft, unwiderstehlich macht, ist das eine Kraft, die man oft gar nicht bemerkt. Es gibt genügend alveronische Kinder und Jugendliche, die ihre Magie nicht kennen.«

»Hm. Manchmal wünsche ich mir, in der Menschenwelt wäre es genauso. Aber wir haben keine Magie.« Gerald lachte, doch das Lachen erreichte nicht seine Augen. »Ich sollte aufhören zu träumen. Das hat mir nur Ärger eingebracht.«

Valentin sah die Chance, das Gespräch auf die einzige mögliche Lösung ihres Problems zu lenken. »Warum bist du hier, Gerald?«

Gerald nahm ihm das Stück Borke aus der Hand und setzte es behutsam in die Lücke ein. Er hielt die Hand darauf, als könnte er den Baum damit bewegen, seine Wunde zu heilen. »Hab mich in ein Grafenmädchen verliebt. Träumer, hab ich Euch ja gesagt. Ihre Eltern waren nicht begeistert.«

»Kann ich mir vorstellen.« Valentin dachte daran zurück, wie streng hierarchisch das Heiratssystem im Alverreich gegliedert gewesen war.

»Und bei Euch?« Gerald betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ihr sagtet, Ihr wart ein Spielmann und Gärtner … Und nun König?«

»Ich wurde gewählt. Das Volk hatte sich ein neues Königspaar gewünscht und hat uns ausgewählt.«

Gerald lächelte. »Dann ist es richtig, dass ich gekommen bin. Wenn Edith es auch herüberschafft, können wir gemeinsam in Sicherheit leben.«

Valentin fragte, was ihm auf der Seele brannte. »Wie hast du es geschafft, herzukommen? Wie kommen Menschen ins Alverreich? Ich habe dich in deiner Welt gesehen, doch nicht ich war es, der das Tor geöffnet hat, das waren die Spielleute.«

Gerald blickte über die Schulter. »Hatte Hans nicht was von Mittagessen erzählt? Ich bin am Verhungern.«

Seit seine Großeltern nicht mehr bei ihm lebten, hatte Valentin oft genug das Essen vergessen, wenn ihn niemand daran erinnerte. »Richtig. Gehen wir essen. Der Lindengraf soll ebenfalls hören, wie du zu uns gekommen bist.«

Sie gingen zu den Hütten der Kinder. Einige kamen auf Gerald zugerannt und hielten ihre Hände hochgereckt, damit er einschlagen konnte. Er grinste. »Sie sind alle so klein«, bemerkte er. »Niemand in meinem Alter. Was passiert mit ihnen, wenn sie erwachsen sind?« Er setzte sich an den gedeckten Tisch. Valentin ließ sich ihm gegenüber nieder.

Der Lindengraf setzte sich neben Gerald. »Sie verlassen den Garten und lernen einen Beruf. Die meisten werden Heiler, denn bis vor Kurzem waren Berührungen verpönt und keiner der Alveronen wollte einen Beruf ergreifen, bei dem man andere Wesen berühren muss.«

Gerald hielt seine Gabel auf halbem Weg zum Mund an. »Bis vor kurzem … keine Berührungen? Hätte ich den Kindern nicht das Einschlagen beibringen dürfen?« Er schob sich das Gemüse in den Mund.

»Alles in Ordnung«, sagte Valentin. »Es gibt noch einige, die Schwierigkeiten haben, sich umzugewöhnen, aber es ist nicht mehr gesetzlich verboten.«

»Gesetzlich verboten? Ihr hattet ein Gesetz …« Sein Mund stand offen.

»Mund zu beim Kauen!«, rief eins der Kinder. »Das ist eklig!«

Valentin musste die Lippen aufeinanderbeißen, um nicht loszulachen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie absurd die alveronischen Gesetze auf Menschen wirken mussten. Er kannte die Menschenwelt nur aus Erzählungen von kleinen Kindern und war begierig darauf, mehr zu erfahren.

»Auf Berührungen stand die Todesstrafe«, erwiderte der Lindengraf.

Gerald schluckte. Dann klappte ihm wieder der Mund auf.

»Wir haben das Gesetz abgeschafft«, wiederholte Valentin. »Kein Grund zur Panik. Meine Menschenkinder haben sich ohnehin nie daran gehalten, und bis in die letzten Monate der Schreckensherrschaft haben wir Gärtner niemanden interessiert.«

Gerald fing sich wieder. »Dumme Frage, aber … ähm … ohne Berührungen, wie … Wo kommen die alveronischen Kinder her?«

Valentin antwortete. »Sie werden in Bäumen geboren. Jeder Alverone trägt das Zeichen seines Geburtsbaumes auf dem Handrücken, schau.« Er hielt seine Hand hoch.

»Ah. ›Erlkönig‹, verstehe.« Gerald betrachtete die Hand des Lindengrafen. »Und ›Lindengraf‹. Leuchtet ein. Aber wie … nun ja, wie empfangen Eure Frauen Kinder, ohne Berührungen?«

»Man muss sich ein gemeinsames Kind wünschen«, erwiderte Valentin. »Wenn die Frau in einem Obstbaum geboren wurde und fruchtbar ist, kann sie das Kind empfangen, das in einem Baum zur Welt kommt. Wenn man nicht …« Er biss die Lippen aufeinander. Das dunkle Kapitel seiner eigenen Vergangenheit wollte er nur ungern ans Tageslicht zerren. Doch er hatte sich schuldig gemacht, und Wiederholungen konnten nur durch Aufklärung vermieden werden. »Wenn man nicht den Baum mit Harz verschließt. Bisher glaubte man, dass dies auf schonende Weise die Geburt von Kindern verhindert, doch die Kinder graben sich durch die Erde.«

»Die Babys?« Gerald schüttelte den Kopf.

»Unsere Babys sind nicht ganz so hilflos wie Menschenbabys«, antwortete der Lindengraf. »Sie sind eher mit vier- oder fünfjährigen Menschenkindern vergleichbar.«

Gerald schob sich gedankenverloren eine weitere Gabel mit Essen in den Mund. »Verrückt«, murmelte er.

»Mit vollem Mund spricht man nicht!«, rief Rosa dazwischen.

Valentin rutschte zur Seite und bedeutete ihr, sich zu ihm zu setzen, doch sie schüttelte den Kopf. »Feste Nahrung ist nicht so gut«, sagte sie. »Du solltest auch nicht so viel davon essen, Menschenmann, du bist doch schon breit genug.«

Gerald prustete los. »Die Muskeln brauchen Nahrung«, sagte er lachend. »Von nichts kommt nichts.«

Valentin konnte nicht in sein Lachen einfallen. Nun auch noch die Nahrungsverweigerung … »Rosa, Liebes … Dieser Falk, hat er noch mehr Alveronen dazu gebracht, sich nicht mehr zu berühren, sein Haar zu schneiden und nichts mehr zu essen?«

»Nein.« Die Antwort kam zu hastig.

Valentins Gesicht verdüsterte sich. Ein weiterer Punkt auf der Liste seiner Probleme. Zuerst musste er dafür sorgen, dass neue Menschenkinder nachkamen und die Geburtsbäume gediehen, dass seine Familie endlich zurückkehrte, dass Menschen und Wilde Kinder zu vollwertigen Mitgliedern der Gesellschaft zählten … Dann konnte er sich darum kümmern, dass die letzten Glutherde der Schreckensherrschaft erstickt wurden, bevor irgendetwas Feuer fangen konnte.


Kapitel 5

Valentin wartete ungeduldig, bis Gerald aufgegessen hatte. Dann konnte er seine Fragen nicht mehr länger zurückhalten. »Nun? Wie hast du es geschafft, herüberzukommen? Ich habe dich nur zweimal gesehen. Einmal in einem Garten bei strahlendem Sonnenschein, einmal in fast völliger Dunkelheit. In der Schwärze habe ich dich eher gespürt als gesehen. Die Kälte und Nässe der Umgebung. Dein steifgefrorener Körper, dein erlöschendes Lebenslicht … ich glaubte nicht, dass du überleben würdest.«

»Und trotzdem habt Ihr mich nicht aufgegeben, Majestät. Ich habe Euch ebenfalls wahrgenommen, doch ich hatte meinen eigenen Eindrücken nicht vertraut. Im Sonnenschein hielt ich Euch für eine Spiegelung in den Glasfenstern des Herrenhauses, im Kerker glaubte ich, ich wäre vor Kälte und Schmerzen verrückt geworden. Oder ich würde einem Elfen zum Opfer fallen, und jeder weiß, welch bösartige Kreaturen das sind.«

»Was sind Elfen?« Nicht nur Valentin, auch der Lindengraf lehnte sich gespannt nach vorne, um Gerald zwischen dem Plappern der Kinder besser verstehen zu können.

»Kreaturen, die jeden in ihre Welt zerren, der gegen Sitte und Anstand verstößt. Wer einmal in der Elfenwelt landet, kehrt nie wieder zurück.« Er schmunzelte. »Vielleicht ist ›Elfen‹ nur ein anderes Wort für Euer Volk, Majestät. Die Worte ›Elfen‹ und ›Alveronen‹ liegen nicht so weit auseinander. Und genau wie in den Schreckensmärchen kehrt man nicht in die Menschenwelt zurück, wenn man bei Euch war, oder?«

Valentin runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher. Ich selbst habe noch nie davon gehört, dass ein Mensch überhaupt zurückkehren wollte. Die Traumsuchenden, die ich sehe, scheinen mir in großer Not, vor allem die Kinder. Ohne Not würde sicher keines seine Eltern verlassen. Sie wünschen sich sehnlichst, fliehen zu können, und sie scheinen nicht zurückkehren zu wollen. So wie du.«

»So wie ich.« Gerald nickte. »Und Edith, wenn sie die Frau mit den blonden Locken ist, die Ihr beschreibt. Und so viele andere, die sich in ihrer Freiheit eingeschränkt fühlen.«

Der Lindengraf warf ein: »Es scheint mir nicht zu viel verlangt, ›Sitte und Anstand‹, wie du es nanntest, zu verfolgen.«

»Nun, galten früher Berührungen bei Euch als anständig? Wer hat entschieden, was anständig ist und was nicht? Wäre ich im Kerker gewesen, weil ich keine standesgemäße Partie für Edith war … ja, das hätte ich verstanden. Aber der Kunst wegen? Kunst ist in unserer Welt ein Laster, und das kann und will ich nicht akzeptieren. Malerei, Poesie …« Er blickte Valentin an. »… Musik.«

Valentin packte ihn am Arm. »Du willst sagen, dass Musik in der Menschenwelt ein Verbrechen ist? Wie absurd!«

»Genauso absurd, wie Berührungen zu verbieten.« Geralds Stimme wurde kalt. »Wie viele haben das hinterfragt? Wie viele haben es zugelassen, dass das, was ein Mensch braucht, bei Todesstrafe verboten ist? Menschen können nicht von Essen und Trinken allein leben, sie brauchen die Kunst. Essen und Trinken ist Nahrung für den Körper, doch Kunst ist die Nahrung der Seele. Und ohne Seele, was ist das Leben dann wert? Was glaubt Ihr, warum die Kinder zu Euch kommen? Egal, wie viel Angst sie vor Eurer Welt haben – die Seelenlosigkeit der eigenen Welt spüren sie jeden Tag, und irgendwann ist der Punkt gekommen, an dem sie lieber auf den Ruf des Unbekannten hören, als weiter für die Art und Weise bestraft zu werden, wie ihre Seele Ausdruck sucht.«

»Welche Wortgewandtheit!« Der Lindengraf versuchte, die angespannte Stimmung mit Spott zu lösen. »Ihr hättet Poet werden können.«

»Das bin ich, Herr.« Gerald schaute ihn gleichmütig an. »Gärtner ist mein Beruf, Poesie ist meine Seele.« Die wehmütige Schwere in seiner Stimme ließ das Lächeln des Grafen erstarren. Gerald sprach weiter. »Ich habe um Hilfe gebeten, immer und immer wieder. In Gedichten, solange ich noch Worte sinnvoll zusammenfügen konnte. In Wortfetzen, in Fantasievorstellungen, als mir die Sprache versagte. Ich glaubte ganz fest daran, dass es irgendwo eine Macht gab, die das bewahren möchte, was menschlich ist.«

»Ja!« Valentin war aufgesprungen. »Gerald, ich gebe gern jedem Menschen, der mich um Hilfe anfleht, ein Zuhause. Denn es sind nicht nur die Menschen, die das Alverreich brauchen – wir brauchen die Menschen. Warum kommen keine Kinder mehr? Ohne Kinder geht unser Garten zugrunde, und dann …« Er sah Gerald hilfesuchend an. »… und dann unser ganzes Volk.«

»Es hat mit den Elfen zu tun, ganz sicher«, erwiderte Gerald. »Fabelwesen gibt es viele, doch seit Monaten häufen sich in meiner Gegend Geschichten über bösartige Elfen, die Kinder entführen.«

»Und was hat das –« Er sank zurück auf die Bank. »Verstehe.«

»Elfen haben es auf Kinder abgesehen, die zu viel Fantasie haben. Sobald ein Kind sich Geschichten ausdenkt, ersponnene Melodien vor sich hinsummt, Bilder von Wesen malt, die es nicht gibt … All das lockt angeblich die Elfen an.«

Der Lindengraf stellte die Frage, die Valentin auf der Zunge brannte: »Wenn ein Kind sich aber solche Dinge ausdenkt, würde es dann nicht gern mit einem Alveronen mitgehen? Wäre es nicht ein wunderbares Abenteuer?«

»Nicht, wenn einem die Erwachsenen erzählen, dass man stirbt, wenn man die Weltengrenze übertritt«, antwortete Gerald. »Und nicht nur das.« Er blickte zu den Kindern, die das Geschirr zusammenräumten, und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Sterben ist zu abstrakt für Kinder. Den Geschichten nach tun die Elfen den Kindern Schlimmes an. Sie sperren sie im Dunkeln ein, vergehen sich an ihnen, reißen ihre Herzen heraus, fressen ihre Seelen …« Er schüttelte traurig den Kopf. »Früher waren es nur verhältnismäßig harmlose Drohungen von Feen und Wassermonstern. Elfengeschichten sind neu.«

Valentins Hoffnungen sanken ins Bodenlose. Er sah Gerald stumm an.

Der Lindengraf brach das Schweigen. »Vielleicht brauchen wir keine neuen Menschenkinder. Es sind nur die Bäume im Hain, die krank sind. Vielleicht sterben sie nicht, vielleicht ist dies hier nur die Natur, die uns den Übergang zu einem System der Körpergeburten aufzeigen will. Wenn es keine Geburtsbäume mehr gibt, hört die Diskriminierung unfruchtbarer Frauen auf –«

»Ich warte nicht, bis meine Frau krank wird, Graf!« Valentin hatte mit der Faust auf den Tisch geschlagen und biss die Zähne zusammen, um nicht vor Schmerz aufzuschreien.

Geschirr klirrte. Eines der Mädchen hatte einen Stapel Teller fallen gelassen und starrte Valentin erschrocken an. Tränen stiegen in ihren Augen auf. Sie begann, zitternd die Scherben aufzulesen.

»Es tut mir leid.« Valentin eilte zu ihr, um zu helfen, doch sie ließ alles fallen und rannte davon. Er kniete neben den Scherben und vergrub das Gesicht in den Händen. Ruhig. Er musste sich beruhigen. Es half niemandem, wenn er die Nerven verlor. Er atmete tief durch, einmal, zweimal. Er sammelte die Scherben zusammen und legte sie in einem Haufen auf den Tisch. Ein Junge näherte sich zögernd von der Seite und kehrte die Scherben in einen Eimer.

Valentin wandte sich an den Grafen. »Ich warte nicht, bis noch mehr Alveronen krank werden«, zischte er leise. »Oder sterben. Das ist kein Preis, den ich für ein neues System zu zahlen bereit bin.« Er versuchte mit aller Macht, Gedanken an seinen kieferngeborenen Großvater zu verdrängen. Waren Alveronen in der Menschenwelt genauso betroffen wie im Alverreich? Würde sein Großvater krank niederliegen, in der Fremde … Würde seine Familie überhaupt noch leben?

»Graf«, sagte er heiser. »Bitte, sucht meine Familie und bringt sie zurück. Ich werde inzwischen dafür sorgen, dass Menschenkinder ihre Angst vor den ›Elfen‹ verlieren. Niemand muss fürchten, dass wir ihnen etwas antun. Das Alverreich ist eine Heimat für alle verlorenen Seelen. Wir können uns gegenseitig heilen – wenn wir vertrauen.«

»Wie wollt Ihr das anstellen? Ihr könntet höchstens … Majestät, Ihr könntet spielen! Ihr könntet am Tor spielen und sicher mehr Kinder in einer einzigen Nacht herüberlocken als monatelanges Abmühen anderer Spielleute.«

»Ich danke Euch für Euer Vertrauen in meine Kräfte«, sagte Valentin ernst. Er dachte an Leah, die immerzu auf Reisen war und Notleidenden half. Er dachte an Rosa, die sich einer Gruppe angeschlossen hatte, die das alte System vertrat. An Alma, die nicht akzeptiert wurde, weil sie anders war. An Kinderheime, die geplant und gebaut werden mussten … »Es gibt zu viel zu tun im Königswald«, erwiderte er. »In zwei Wochen kehrt die Weidenkönigin zurück und ich kann …« Sie endlich in die Arme schließen. »… das Reich in treuen Händen zurücklassen, wenn ich mich entscheide, mein Glück am Tor zu versuchen.«

Er seufzte. »Ich zweifele nicht daran, dass es mir gelingt, Kinder anzulocken. Doch ich möchte sie nicht zwingen, sich in ihre größten Ängste zu stürzen.«

»Es gibt sicher einige, die verzweifelt genug wären«, beharrte der Graf. »Es ist die schnellste Lösung.«

»Die schnellste«, gab Valentin zu. Sein Blick ging zu Gerald, der mit dramatischen Gesten Kinderreime vortrug und die Kleinen zum Lachen brachte. »Doch nicht die beste. Ich werde …« Er zögerte. Würde es funktionieren? Ließ sich der Zauber umkehren, so einfach?

»Wachen, holt mir einen Zauberer her, ich habe eine Aufgabe für ihn.«

Der Lindengraf verschränkte die Arme vor der Brust. »Habt Ihr Zeit für einen Zauberer? Zauber dauern Wochen in der Vorbereitung.«

»Die Zeit muss da sein, denn die Alternative, Kinder zu zwingen, ist keine Lösung. Er muss die Traummagie umkehren. Statt Menschenkinder im Traum zu sehen, will ich, dass sie mich sehen. Ich will, dass ich sie in ihren Träumen aufsuchen und ihnen die Angst nehmen kann.«

»Es werden Albträume sein«, gab der Graf zu bedenken. »Menschen fürchten das, was sie nicht kennen.«

»Gibt es keine Märchen in der Menschenwelt? Wenn ich zu einer Märchenfigur werde, haben sie keine Angst. Ich kann ein Magier sein, ein Spielmann, ein Gaukler, ein Prinz … alles, was Kinder sich wünschen. Ich kann ihre Rettung sein, wenn sie ihrer Fantasie nur vertrauen. Wenn sie mir vertrauen.«

»Mehrere Wochen für den Zauber«, sagte der Graf. »Was wird inzwischen mit den Bäumen geschehen?«

Valentin schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht die Gesundheit unseres Volkes mit dem Leben von Menschenkindern bezahlen.«

»Auch nicht die Gesundheit Eurer Frau?«

Valentin biss sich auf die Lippen, bis er Blut schmeckte. »Wenn wir nur den schlimmen Ausgang sehen, haben wir schon verloren. Nur Mut, Graf. Vertraut mir.« Er ballte die Hände zu Fäusten, als könnte er damit seine Entschlusskraft stärken. Leah, seine Eltern, seine Kinder, Alveronen, Menschen … Das Gleichgewicht bekam tiefe Risse, und nur die Zeit würde zeigen, ob es ihm gelang, alle Teile wieder zu einer Einheit zu fügen, bevor es gänzlich zerbrach.


Kapitel 6

Wendelin hatte fünf Wochen für den Traumzauber veranschlagt, drei zugesagt bekommen und bei vier eingewilligt, es zu versuchen. Der Zauberer hatte knurrend darauf hingewiesen, dass starke Zauber Zeit brauchten – genau das gleiche Argument, das der Lindengraf Valentin vorgehalten hatte. Vier Wochen, in denen Valentin den erwachenden Sommer ignorierte, zerstreut der Politik folgte und sich immer mehr in sich zurückzog. Er schlief viel, als könnte er es erzwingen, von Menschenkindern gesehen zu werden. Doch er fand keine Kinder. Wenn Gerald recht hatte, waren alle von den Geschichten verstört. Keiner würde ihn mehr um Hilfe anflehen, keiner mehr dem Ruf ins Alverreich folgen. Er sah Edith, die es nicht herüberzuschaffen schien. Hatte sie Angst, den Klängen der Musik zu folgen? War ihre Liebe zu Gerald nicht stark genug, um erdachte Spukgeschichten in den Wind zu schlagen?

Er sah einen Mann mit blauen Augen und braunem Haar, das mehr und mehr von grauen Strähnen durchzogen wurde, als würden fünf Nächte im Alverreich fünf Jahren in der Menschenwelt entsprechen. Jede Nacht kniete der Mann vornübergebeugt und weinte. Er schien Valentin nicht wahrzunehmen, sah nicht die Hand, die er nach ihm ausstreckte. Er war in seinem Kummer versunken, Nacht um Nacht, und war doch blind für die Hilfe, die man ihm bot.

»Er will einfach nicht herüberkommen!« Valentin fuhr auf.

Leah schreckte neben ihm hoch. »Hast du wieder geträumt, Liebling?« Sie legte ihre Arme um ihn und zog ihn zu sich.

Valentins Anspannung schmolz. Er ließ sich fallen, wollte einen seligen Moment lang die Sorgen der Welten vergessen, doch es wollte ihm nicht gelingen. Leah küsste ihn zärtlich. »Es ist in Ordnung«, flüsterte sie. »Ich könnte mich auch nicht vor der Welt verschließen. Deine Seele ist einfach zu groß, du möchtest am liebsten alle in dein Herz aufnehmen, richtig?«

Er nickte stumm und schmiegte sich an sie. Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten. Die sanften Berührungen ließen ihn erschauern. »Kann es nicht immer so sein wie jetzt? Nur wir beide, ganz allein?«

Aus ihren Worten hörte er, dass sie lächelte. »Das willst du nicht wirklich. Du wärest immer noch ein Spielmann, wenn es das Glück im Kleinen wäre, das du erstrebst.«

»Ich will einfach nur meine Familie«, murmelte er. »Dich, Alma, Rosa, meine Eltern und Großeltern … meinetwegen deinen Bruder, auch, wenn wir nicht den besten Start hatten …« Er grinste.

»Sie werden zurückkommen, du wirst schon sehen. Verzweifle nicht an all dem, bei dem du nicht helfen kannst. Konzentriere dich auf das, was du tun kannst. Es dauert nur noch eine Woche, bis der Zauber fertig ist, und dann wirst du dich den Menschenkindern zeigen können.« Sie küsste ihn auf die Nasenspitze.

Er zog sie zu sich heran und ließ seine Hände über ihren Rücken wandern. Ihm kam es so vor, als hätte er in den langen Wochen ihrer Abwesenheit vergessen, wie sich ihr Körper anfühlte, und müsste nun alles neu erkunden. Seine Lippen folgten seinen Händen.

Leah drehte sich von ihm weg. »Ich bin plötzlich sehr müde«, murmelte sie schlaftrunken. »Die letzten Tage waren wohl anstrengender, als ich –« Ihre Stimme brach weg.

Valentin lauschte ihren tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. So sehr es ihm nach ihr verlangte, er würde nicht ihrer wohlverdienten Ruhe im Weg stehen. Er drückte einen letzten Kuss auf ihre Wange, kuschelte sich an sie heran und schlief erneut ein. Dieses Mal schlief er traumlos, bis der Morgen dämmerte.

Als er erwachte, huschten Schauer durch seinen Körper. Er fror nie. Die ständige Arbeit im Freien hatte ihn Temperaturschwankungen gegenüber unempfindlich gemacht, und das Gefühl von Kälte um ihn herum verwirrte ihn. Vielleicht war er wieder in einem Traum und spürte die Kälte, die einen Traumsuchenden umgab. Warum sonst sollte er im Bett frieren, wenn er unter Decken eingekuschelt war und seine Frau neben ihm lag?

Er beugte sich hinüber, um ihr einen sanften Kuss auf die Wange zu geben. Kälte umspülte ihn, und als er seine Lippen auf Leahs Haut presste, zuckte er zurück. Sie war kalt. Leah war kalt. Ihre Haut hatte die rosige Farbe verloren und trug einen Grauton, Schweißperlen standen auf ihrer Oberlippe, doch die Haut fühlte sich kalt an, als sei dies in der Tat ein Traum, ein Albtraum. Als sei sie –

»Leah, wach auf! Leah!« Er rüttelte sie. »Leah!« Er schrie. »Wach auf!«

Ein abgehackter Atemzug ließ ihn hoffen. Er zog sie an sich. »Leah, Liebes, wach auf!« Kälte flutete seinen Körper. Leahs Atem erklang stoßweise an seinem Ohr. Er verringerte den Druck, setzte sie auf und stopfte Kissen unter ihren Rücken. »Sitzen, du musst sitzen, dann atmet es sich leichter. Geht es? Bekommst du Luft?«

»Geht … so …« Leah keuchte. Sie lehnte ihren Kopf an Valentins Schulter. »Halt … mich fest …«

Grausen kroch durch seinen Körper. Er schlang die Arme um ihren Oberkörper und presste sie an sich, als könnte er sie für immer festhalten, als würde er nicht spüren, wie das Leben aus ihr herausfloss. »Es ist noch nicht so weit, du wirst mich nicht verlassen!« Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar. Es hatte seinen Duft verloren, Leahs charakteristischen Duft, nach würzigen Kräutern, weißen Blüten, Waldluft nach dem Regen … Valentin riss seinen Kopf weg und schrie: »Es ist noch nicht so weit!« Tränen strömten unaufhaltsam über sein Gesicht. »Bleib bei mir! Bleib bei mir …«

Ihr stoßweiser Atem hatte sich beruhigt und erklang nun gleichmäßig an seinem Ohr. Die ersten Sonnenstrahlen brachen durchs Fenster und vertrieben das Grau und die Kälte des frühen Morgens. Mit der Wärme breitete sich Hoffnung aus. Es war noch nicht vorbei, so schnell nicht. Es war noch Zeit. Er würde sie retten. Er würde ein Menschenkind holen, bevor es zu spät war, bevor irgendjemand sein Leben lassen musste. Und es war ihm egal, was die Folgen waren. Zu früh für den Zauber? Egal. Zu schnell, um das Vertrauen eines Kindes zu gewinnen? Egal. Hier ging es darum, Leben zu retten, und was auch immer er tun müsste, er würde nicht davor zurückschrecken.

Er küsste Leah auf die schweißnasse Stirn, bettete sie vorsichtig und deckte sie zu. Er holte zwei weitere Decken aus dem Schrank und breitete sie über ihr aus. Dann huschte er zur Tür, vor der eine einzelne Wache stand. »Hol mir Wendelin, den Zauberer. Egal, womit er gerade beschäftigt ist, ich brauche ihn sofort im Nebenzimmer. Dann schickst du nach Gerald, er soll dazukommen. Sage alle meine Termine und die meiner Frau ab. Für heute … und alle kommenden Tage. Der Lindengraf soll mich solange im Rat vertreten.« Valentin wartete keine Antwort ab. Er schloss die Tür, lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Gemessenen Schrittes ging er zurück zum Bett, auf dem Leah friedlich schlief. Bis auf ihre glänzende Stirn deutete nichts mehr auf den Schrecken hin, der bis vor wenigen Augenblicken dieses Schlafzimmer beherrscht hatte. Doch die Bedrohung stand im Raum, wie ein Schatten, den auch das hellste Sonnenlicht nicht auslöschen konnte.

Valentin setzte sich aufs Bett und beobachtete seine schlafende Frau. Er wollte an all die schönen Momente denken, die sie gemeinsam gehabt hatten, doch kein Gedanke ließ sich greifen. Alles verschwamm vor seinem inneren Auge. Er wusste nicht, ob Minuten oder Stunden vergangen waren, bis der Zauberer eintraf. Valentin eilte in den Nebenraum und schloss die Tür. Leah schlief und sollte unter keinen Umständen aufwachen.

»Majestät.« Der Zauberer verbeugte sich.

Valentin hielt sich nicht mit einem Gruß auf. »Wie lange dauert ein Zauber, der meine Frau gesund macht? Der alle kranken Alveronen gesund macht?«

Wendelin wedelte mit dem Zeigefinger. »Ihr wisst genau, dass das nicht geht. Heilungszauber sind zu sehr mit Tötungs- und Wiedererweckungszaubern verknüpft. Solche Macht hat niemand im Alverreich. Sonst bräuchten wir keine Heiler.«

»Ich weiß.« Valentin rieb sich die Augen. »Ja, ich weiß, sonst bräuchten wir auch keine neuen Menschenkinder, um die Bäume zu heilen. Wie weit ist der Traumzauber? Ich muss ihn nutzen, jetzt.«

»Majestät, wir hatten das Thema schon. Eine Woche brauche ich mindestens noch. Der Zauber ist nicht ausgereift, und es ist gefährlich, ihn zu –«

»Ich habe keine Zeit mehr! Wir haben keine Zeit! Sie rinnt uns durch die Finger, wie das Leben …« Valentin brach ab. Er ging zum Fenster und schaute hinaus. Wenn die Weiden betroffen waren, nicht nur die Kiefern … In wie vielen Familien hatte sich heute Morgen das gleiche abgespielt wie bei ihm? Wie viele Kinder hatten ihre Eltern krank vorgefunden, wie viel Angst schwebte nun als dunkle Wolke über dem Reich …

Er atmete tief durch. »Ich werde den Zauber nutzen, heute. Ich kann nicht mehr warten. Das Risiko nehme ich auf mich.«

»Wenn es schiefgeht … Außer Euch kann niemand den Zauber nutzen. Außer Euch scheint niemand die Verbindung zum Reich der Menschen herstellen zu können. Wenn Ihr Euer Leben riskiert und … verliert …«

»Es geht darum, in einen Traum zu gehen. Was soll da schiefgehen, außer, dass es schlicht nicht funktioniert?«

Wendelin zuckte mit den Schultern. »Im besten Fall klappt es einfach nicht. Im schlimmsten haftet Euch ein Hinderniszauber an, eine Art Abfallprodukt, das noch nicht vollständig umgesetzt wurde. Deswegen müssen die Zauber ruhen, bevor man sie einsetzt.«

»Selbst wenn. Ich werde eine Verbindung aufgebaut haben, ich werde den Menschenkindern gezeigt haben, dass sie uns nicht fürchten müssen, dann können meine Spielleute sie holen … Das ist es mir wert.«

Wendelin nickte ernst. »Wenn Ihr es wünscht, dann soll es so sein. Mein Segen und der meiner Zunft sei mit Euch, Majestät.«

»Danke. Lasst uns mit dem Zauber beginnen. Was muss ich tun?«

»Ihr könnt jederzeit anfangen. Wie sicher der Zauber ist, wird sich erst zeigen, wenn es begonnen hat. Wenn Euer Wille stark genug ist, könnt Ihr jederzeit abbrechen und die Magie weiter reifen lassen. Doch ich muss Euch warnen: Euer Entschluss, den Zauber ohne Blick auf die Konsequenzen durchzuführen, zeigt mir, dass Ihr nicht in der Lage sein werdet, ihn abzubrechen. Die Entscheidung dazu muss ohne den Hauch eines Zweifels gefällt werden.«

»Wenn ich das muss, werde ich es können, ganz sicher.« Valentin war fest entschlossen. »Ich werde beginnen.« Er schloss die Augen und stellte sich den letzten Traumsucher vor, den er gesehen hatte. Jener Mann mit dem ergrauenden Haar und den blauen Augen würde sein Weg in die Gedanken und Träume der Menschen sein, die sich fremd und gleichzeitig vertraut anfühlten. Jener Mann würde ihn nun sehen, und mit seinen Augen würde Valentin Kinder sehen, denen er die Angst vor dem Reich der »Elfen« nehmen konnte. Kinder, deren Not ein Ende finden konnte, wenn sie ihm folgten.

Valentin lächelte, als er im Traum dem Mann gegenübertrat und sein Ebenbild in den dunklen Augen widergespiegelt sah. Der Mann sah ihn, ganz sicher, denn er blickte ihm direkt in die Augen. Dann schreckte er aus dem Schlaf hoch, und Valentin verlor die Verbindung.

»Noch einmal!«, rief er.

»Konzentriert Euch, Majestät. Es scheint funktioniert zu haben. Geht an die gleiche Stelle zurück, zur gleichen Person.«

Valentin atmete tief durch und stellte sich den Mann vor. Er sah ihn, doch der Mann ließ ihn nicht in seinen Traum. Wie auch … Er träumte nicht. Valentin trat einen Schritt zurück. Eben noch hatte er mit dem Mann zusammen an einem Kinderbett gestanden. Mit offenem Mund starrte Valentin auf das Bett, in dem ein Junge von vielleicht zehn Jahren ruhte. Der Vater – ganz sicher war es der Vater – strich dem Jungen über die Stirn. »Schlafe, mein Kind.« Valentin zuckte zurück. Er hatte eine dunkle, raue Stimme erwartet, nicht einen so reinen, jugendlichen Klang. Der Mann wirkte plötzlich kaum älter als Valentin. »Schlaf ruhig. Ich werde alle bösen Träume von dir fernhalten.«

Der Mann drehte sich um und sah Valentin direkt in die Augen. »Auch dich, Albtraum. Du wirst meinen Jungen nicht heimsuchen.«

Valentin starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Der Mann verschwamm vor seinem Blick. So durfte es nicht enden! Er musste sich an die Welt der Menschen klammern, komme, was wolle. Hier war ein Menschenkind, eines, das die Rettung sein konnte … Wenn er sich nur in der Welt halten konnte.


Kapitel 7

Der Mann war verschwunden, doch Valentin sah immer noch den Jungen im Bett liegen. Er konnte sich in der Welt halten, auch, wenn seine Konzentration kaum reichte, die Augen offenzuhalten, während sein Körper im Alverreich in den Schlaf der Erschöpfung sinken wollte.

Würde er sprechen können, in der Traumwelt? Er öffnete seinen Mund. »Wach auf. Junge, wach auf!«

Der Junge schlug die Augen auf. Einen Augenblick lang sah Valentin in grünbraune Augen – dann schrie der Junge. Er schlug um sich, und instinktiv versuchte Valentin, ihn bei den Handgelenken zu packen. Doch seine Hände gingen durch den Körper des Jungen hindurch, er bekam ihn nicht zu fassen. »Still, sei still! Du hast nichts zu befürchten!«

Der Junge holte tief Luft und schrie erneut.

Valentin hob die Hände. »Still! Mein Name ist … Ich tu dir doch nichts!«

Er durfte nicht zögern, er durfte nicht abbrechen, nicht einmal darüber nachdenken, sonst würde der Zauber nicht wirken. Weitere Schreie, die er aushalten musste, auch wenn sie ihm das Herz zerrissen. Das Leben eines ganzen Volkes stand auf dem Spiel. Und Leah … Sie hatten keine Zeit, zu warten. Valentin musste die Schreie aushalten, genau wie der Junge seine Angst überwinden musste.

Er konnte es nicht. Er konnte diesen Jungen nicht brechen, und wenn es ihn die Liebe seines Lebens kosten würde. Kein Leben durfte mit einem anderen erkauft werden. Valentin löste seinen eisernen Griff auf den Geist des Jungen. Er würde unverrichteter Dinge ins Alverreich zurückkehren und es erneut versuchen, wenn der Zauber gereift war. Eine Woche länger, was machte das schon.

Vielleicht den Unterschied zwischen Leben und Tod. Er warf einen verzweifelten Blick zurück auf den Jungen, dessen Schreie in Schluchzen übergegangen waren und dann ganz verstummten. In Valentins Stimme schwang tiefe Traurigkeit mit. »Ich bin der Erlkönig im Alverreich. Ich wollte dir keine Angst einjagen, sondern dich um Hilfe bitten. Wenn du es erlaubst, werde ich später wiederkommen. Nur, wenn du keine Angst mehr hast, ich werde dich nicht gegen deinen Willen besuchen.«

»Hinfort mit dir, Erlkönig!« Der Mann erschien wieder im Zimmer. Valentin verstand nicht, was hier passierte. War er in den Träumen des Mannes erschienen, dann in denen des Jungen, dann wieder in denen des Mannes? Doch das hier sah nicht nach einem Traum aus. Es war, als stünde Valentin im Zimmer des Jungen, der ihn beim Aufwachen gesehen hatte. Genauso, wie der Vater des Jungen ihn augenscheinlich sah, als wäre er dort, in der Menschenwelt.

»Majestät! Erlkönig! Trugbild!«

War das der Zauberer? Oder der Junge? Oder der Menschenmann?

Musik erklang. Eine alveronische Laute … Die Kobyz spielte. Eine Kobyz in der Menschenwelt … Hatten die Menschen die gleichen Instrumente? Oder erklangen die klagend-süßen Töne seines Lieblingsinstruments, um ihn zu halten, zu halten …

»Majestät? Kommt zurück!«

Valentin wusste nicht mehr, wen er hörte. Oder wo er war. Er wusste nur, dass er bleiben musste. Wohin sollte er zurückkommen? Was …

»Valentin!« Das war Leahs Stimme. Leah, seine Frau, im Alverreich. Das hier war die Menschenwelt. Ein Junge, sein Vater … hinter ihm lag seine eigene Welt, in die er zurückkehren musste. Seine Gedanken waren schwerfällig, wie eine zähe Masse, in der er versank.

»Valentin!« Er spürte Haarsträhnen, die seine Wange kitzelten. Kalte Lippen auf seinem Gesicht. Leahs Hand an seiner Wange, ihren Atem auf seinen Lippen … Er riss die Augen auf und blickte in Leahs Gesicht, das von einer geisterhaften Blässe war. Sie kniete neben ihm und hielt seinen Kopf in den Händen. Dann färbte sich das Bild rot. Er blinzelte. Alles war rot verschwommen, er hörte nur noch Leahs Stimme, die seinen Namen flüsterte.

Er lag am Boden ausgestreckt. Er wollte sich aufrichten, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Seine Hände zitterten, als er sich die Augen rieb.

»Ihr blutet aus beiden Augen, Majestät.« Wendelin tupfte ihm mit einem Taschentuch über die Augen. »Eine normale Nebenwirkung von unfertigen Zaubern. Es sieht schlimmer aus, als es ist. Ihr könnt doch noch etwas sehen, oder?«

»Ich glaube schon.« Valentin nahm dem Zauberer das Taschentuch aus der Hand, wischte sich die Augen ab und richtete sich auf. Er blinzelte, und sein Blick klärte sich. Ihm war schwindelig, seine Knie wollten nachgeben … doch er hielt sich auf den Füßen.

»War es erfolgreich? Habt Ihr in den Traum eines Menschenkindes eindringen können?«

»Ich bin mir nicht sicher. Es war, als hätte ich im Raum gestanden. Nicht nur der schlafende Junge hat mich gesehen, auch sein Vater. Zumindest glaube ich, dass es sein Vater war. Zuerst hat der Mann geglaubt, ich wäre ein Albtraum, doch dann hat er mich ›Trugbild‹ genannt und versucht, mich zu verjagen. Das tut man nicht, wenn man glaubt, dass man träumt, oder?« Valentin rieb sich erneut über die Augen.

»Und der Junge?« Leah umarmte ihn, und einen Moment lang war er versucht, einfach alles zu vergessen und für immer so stehenzubleiben. Doch die Kälte von Leahs Haut drang durch seine Kleidung. Sie sollte nicht hier stehen, sondern in warme Decken gehüllt im Bett liegen. Er blinzelte erneut, um den Schwindel zu vertreiben. Er löste sich aus der Umarmung, hob Leah hoch und trug sie hinüber ins Schlafzimmer. »Der Junge hat mich gesehen«, sagte er leise.

»So ein Glück …« Sie lächelte, und ihre Augen wurden schwer.

»Schlaf weiter und werde gesund«, flüsterte er.

Sie schloss die Augen.

Er betrachtete sie. Mit kaum hörbarer Stimme wisperte er: »Der Junge hat mich gesehen und vor Angst geschrien.« Er sah einen Augenblick lang zum Fenster hinaus. Konnte er es verantworten, das Kind erneut im Traum aufzusuchen? Ein unschuldiges Kind, das nach seinem Anblick womöglich sein Leben lang unter Albträumen leiden würde?

Drei Nächte, schwor er sich. Er würde drei Nächte abwarten, ohne das Kind erneut aufzusuchen. Vielleicht würde es ihn rufen. Nun, da es wusste, dass Valentin Hilfe brauchte … Vielleicht würde es seine Angst überwinden und als Traumsucher zu ihm kommen.

Der Tag und die kommende Nacht vergingen in einem unruhigen Wach-Schlaf-Rhythmus. Valentin schreckte hoch, sah nach Leah, deren Zustand unverändert blieb, zwang sich zum Schlafen, versuchte zu träumen … und schreckte wieder hoch. Er stand auf, gab dem Lindengrafen im Nebenzimmer mit leiser Stimme Anweisungen und beantwortete Fragen nach Leahs Gesundheitszustand. Zu ihr lassen wollte er den Grafen nicht, denn Leah lehnte jeden Besuch außer den ihrer Adoptivtöchter ab. In den seltenen Augenblicken, in denen sie wach war, flüsterte sie mit schwacher Stimme Valentins Namen, den von Alma und den von Rosa.

Wenn er nur mehr tun könnte … In der zweiten Nacht unternahm er halbherzig einen Versuch, in den Traum des Jungen zu gelangen. Kurz kreuzte sich sein Blick mit dunkelgrünen Augen, dann hielt er sich an sein Versprechen und zog sich zurück. Einen Tag noch aushalten, dann den Abend, der sich unendlich in die Länge zog, dann … Er wollte den Zauber wirken, wollte versuchen, in den Traum des Jungen einzudringen, doch …

»Erlkönig?« Das war die Stimme des Jungen, ein zaghaftes Flüstern. »Erlkönig?« Ganz sicher, seine Stimme, auch wenn sie so anders klang als das Schreien und das Wimmern. »Erlkönig?« Der Junge war als Traumsucher zu ihm gekommen, in der dritten Nacht. Valentin musste nicht sein Versprechen brechen, um sein Volk zu retten.

»Ich bin hier.« Dankbarkeit trieb ihm die Tränen in die Augen, doch er schluckte sie herunter. »Du bist gekommen, um mein Volk zu retten. Du bist unsere letzte Hoffnung.«

»Warum hört die Musik auf?« Der Junge lauschte. »Ich dachte, bei dir gibt es Musik, Erlkönig.«

Woher wusste der Junge … Hatte Valentin ihm davon erzählt, in all dem Schreien und Weinen? Hatte er die Musik beschworen als das, was ihm Halt gab? Er erinnerte sich nicht und beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. In Träumen wusste man oft mehr als im wachen Zustand. »Die gibt es. Hier ist alles Musik. Ich war einst ein Spielmann. Ich werde dir etwas vorspielen, wenn du das nächste Mal kommst.«

»Dieses Instrument, es ist so fremd …« Der Junge lauschte verträumt. »Seine Klänge sind so traurig, und so schön.«

»Eine Kobyz.« Valentin lächelte zurück. »Eine Laute aus meinem Reich. Ich habe auch Instrumente, die fröhliche Melodien spielen. Eine Dombra, zum Beispiel. Sie sieht aus wie eine Mandoline mit einem langen Hals. Eine meiner Töchter spielt übrigens Mandoline, sie spielt dir sicher gern etwas vor. Überhaupt können meine Töchter mit dir spielen, mit dir tanzen und dich in den Schlaf wiegen, wie wäre das?«

»So schön …« Das Gesicht des Jungen verzog sich. Tränen liefen über seine Wangen. »Aber es ist nicht erlaubt. Tanzen, und singen, und musizieren. Alles ist verboten. Es gibt Schläge. Es …« Sein Bild verblasste.

»Nein! Junge, komm zurück! Es muss keine Musik sein, wir haben andere schöne Dinge: goldene Gewänder, bunte Blumen …«

»Farben, Glanz … alles verboten …«

»Ich spiele für dich, komm zurück, bitte!«

Der Junge war verschwunden. Valentin starrte auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. »Komm zurück …«, flüsterte er.

Niemand antwortete. Valentin schüttelte den Kopf. Das durfte nicht sein. Er war so weit gekommen! Das Kind war schon fast bei ihm gewesen, es hatte seine Angst vor den Elfen verloren, und alles, was gefehlt hatte, war, das Tor zu öffnen. Doch wie sollte der Junge der Musik folgen, wenn er Angst davor hatte? »Wendelin!«

Es dauerte nur wenige Minuten, bis der Zauberer zur Stelle war. »Wendelin, wie stelle ich es an, in die Träume von anderen Kindern einzudringen?«

»Andere Kinder? Wie meint Ihr das, Majestät?«

»Nun … dieser Junge hier hat Angst vor Musik, er redete etwas von ›verboten‹ … Wie kann ich ein anderes Kind auf mich aufmerksam machen?«

»Es kann nur dieses eine Kind sein, Majestät. Der Zauber reicht für ein Kind –« Er hob die Hand, als Valentin auffuhr. »Würde ich einen Zauber schaffen, der Euch Zugang zu mehreren Kindern gewährt, hättet ihr vier Monate warten müssen! Ich denke nicht, dass das in Eurem Interesse gewesen wäre. Und in dem Eures Volkes. Eurer Frau.«

»Hütet Eure Zunge, Zauberer!«

»Irgendjemand muss die Wahrheit sagen. Es hilft niemandem, wenn ich Euch nur das erzähle, was Ihr hören wollt. Es geht hier nicht darum, wessen Stolz gekränkt ist, oder was hätte sein können. Es ist keine Zeit! Ihr müsst mit dem zurechtkommen, was Ihr zur Verfügung habt.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dieses Kind – oder keines.«

Valentin schüttelte ratlos den Kopf. »Holt Gerald. Nein, wartet, ich gehe selbst in den Garten. Ich brauche meine Instrumente, meine Bäume und meine Kinder. Im Königsbaum kann ich dem Jungen nicht die Welt zeigen, die ihm gefallen könnte. Und ich muss mehr über das Verbot der Musik erfahren. Gerald hatte da etwas angedeutet.«

Er ging ins Schlafzimmer zurück, setzte sich aufs Bett und betrachtete seine schlafende Frau. Er strich ihr eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn und küsste sie auf die Wange. »Bald bin ich zurück, Liebes«, flüsterte er.

In dem Bewusstsein, dass jeder Kuss der letzte sein konnte, küsste er sie erneut. Er legte alle Wärme und Zärtlichkeit, die in seinem Herzen wohnten, in diesen Kuss. Dann erhob er sich. Mit einem letzten Blick zurück verließ er den Raum.


Kapitel 8

»Habt Ihr mal auf die Uhr geschaut? Es ist mitten in der Nacht.« Gerald gähnte herzhaft, als Valentin ihn von den Wachen aus dem Bett holen ließ. »Ihr zappelt, als hätte Euch jemand Ameisen ins Bett getan.«

Valentin kämpfte gegen die Müdigkeit an. »Warum ist Musik verboten? Ich habe Verbindung zu einem Jungen aufnehmen können, und er kommt nicht, weil er Angst vor der Musik hat. Nicht Angst vor mir, nein, Angst vor der Musik.« Er lenkte seine Schritte in Richtung seines Familienbaumes.

»Hab ich Euch doch erzählt. Musik ist wie alles Schöne ein Laster.«

»Bunte Blumen, goldene Gewänder …«

»Himmel, nein. Ein Junge, sagt Ihr? Dem müsst Ihr schon was typisch Männliches bieten, keinen Weiberkram.«

»Was bitte ist an Blumen und goldenen Kleidern ›Weiberkram‹? Dürfen sich Männer nicht an schönen Dingen erfreuen?«

Gerald runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich mag ja auch Blumen, aber ich kann Euch sagen, dafür werde ich nicht gerade respektiert.«

»Und du bist ein Poet. Gedichte sind auch etwas Schönes, und trotzdem stehen sie einem Mann gut zu Gesicht. Wie soll ich gegen die Angst vor etwas, das eigentlich die Seele erfreut, ankommen?«

»Findet heraus, wo die Angst herkommt.«

»Nun, du hast gesagt, der Graf verbietet es. Du wirst viel eher wissen, warum.«

»Er lässt Männer, die zu weiblich wirken, foltern und hinrichten. Keine Ahnung, warum.«

»Fühlt er sich bedroht durch Frauen?«

»Wieso sollte er? Frauen sind körperlich unterlegen.«

Valentin runzelte die Stirn. »Den Männern unterlegen? Lass das nicht meine Frau hören. Schau mich doch an. Glaubst du, ich ziehe in die Schlacht und gewinne Kriege mit meiner Körperkraft?«

Gerald lachte. »Gewiss nicht. Eine Bohnenstange seid Ihr.«

»Und doch bin ich König.«

»Majestät, ich weiß es doch auch nicht. Vielleicht mag er einfach nicht, wenn Leute sich dem Schönen hingeben. Das ist keine sinnvolle Arbeit.«

»Ganze Stände verdienen damit ihren Lebensunterhalt, zumindest bei uns. Scheinbar sieht irgendjemand einen Sinn in Kunst als Arbeit.«

Gerald zuckte die Schultern. »Bei uns auch. Trotzdem.«

Valentin trat missmutig gegen einen Stein auf dem Weg. Das Gespräch lief keineswegs so, wie er es sich erhofft hatte. »Ich hole meine Instrumente. Warte hier.« Er schlich die Treppe empor.

»Vater!« Alma stand in der Tür. »Hab ich doch richtig gehört. Endlich bist du wieder zuhause. Wie geht es Mama? Hast du sie mitgebracht?«

Ihre hoffnungsfrohe Stimme stach in sein Herz. »Ihr geht es noch nicht wieder besser, deswegen bin ich auch so viel fort. Ich suche nach einer Lösung für unser Problem.«

»Kann ich helfen?«

»Nein, mein Schatz. Ich muss ein Menschenkind herüberholen, und ich weiß nicht, wie. Du kannst mir nicht helfen.«

»Wozu brauchst du deine Instrumente?«

»Ich habe einen Jungen gesehen, und er liebt Musik. Aber er hat Angst davor.«

»Warum?«

»Ich weiß nicht.«

»Du weißt doch immer alles.« Sie tapste auf ihn zu und schlang ihre Ärmchen um ihn.

»Ich wünschte, das wäre die Wahrheit.« Er nahm sie auf den Arm. »Was glaubst du … warum hat jemand Angst vor etwas Schönem wie Musik?«

»Manche finden sie hässlich. Rosa zum Beispiel sagt immer, wie schlimm mein Spiel ist.«

»Aber Angst?«

»Pfff. Die Erwachsenen haben auch Angst vor uns Wilden Kindern gehabt, weil wir so stark sind, dass wir uns durch die Erde graben können. Und vor unseren dunkelblauen Augen und den spitzen Zähnen. Sie dachten, wir sind Monster aus der Erde und fressen sie auf oder so. Manche denken das ja immer noch, deswegen hassen sie uns. Die spinnen eben manchmal.«

Valentin zuckte bei dem Wort »Hass« zusammen. Wie konnte jemand diese Kinder hassen? Sie waren Kinder … »Sie haben Angst vor euch, weil ihr sie auffressen könnt? So ein Unsinn. Genau wie die Angst vor Musik.«

»Musik frisst die Zeit. Rosa sagt immer, ich soll mich nützlich machen und nicht meine Zeit vergeuden. Aber wenn ich eine Musikerin werde wie die Spielleute am Tor, kann ich doch helfen, Menschenkinder zu holen.«

Valentin überlegte. Sollte es dem Vater des Jungen missfallen, dass sein Sohn seine Zeit »vergeudete«? Er kam hier nicht weiter.

»Musik ist aber auch einfach schön«, sagte Alma. »Das ist doch auch ein richtiger Nutzen, oder?«

»Ein sehr wichtiger Nutzen«, bestätigte Valentin. »Danke, mein Schatz. Geh wieder ins Bett, ja?«

»Nur, wenn das nächste Mal Mama zu Besuch kommt.«

Valentins Herz wurde schwer. Sicher, wollte er sagen, doch er brachte die Lüge nicht übers Herz. »Ich versuche alles, was in meiner Macht steht, ja?«

»Mehr musst du auch nicht.« Alma drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du packst das schon.«

Er schluckte. Er wollte noch etwas sagen, doch die richtigen Worte fehlten. Er hob die Hand und wollte winken, aber Alma schlug stattdessen ein. Sie kicherte leise, und Valentin konnte nicht anders, als einzufallen. »Leise, sonst wecken wir Rosa auf. Geh wieder schlafen.« Er schloss sie noch einmal in die Arme.

Gerald wartete am Fuß des Baumes. »Ich habe noch einmal nachgedacht, Majestät. Tatsächlich kommt das Verbot vom Grafen, und der einzige Grund, der mir einfällt, ist, dass er vielleicht einfach nicht will, dass es den Leuten gutgeht. Mit Kunst ist man glücklich, es ist wie eine zweite Hälfte, die Seele im Körper. Kunst vertreibt Angst, sie heilt Unsicherheiten, sie bringt die Menschen näher an ihr wahres Ich. Wenn die Leute aber stattdessen unglücklich sind oder sich unsicher fühlen, wenden sie sich an die herrschende Klasse für Schutz und Führung. Und darin liegt die Macht.« Er holte tief Luft und seufzte theatralisch. »Das war zu viel Nachdenkerei für diese frühe Stunde. Würdet Ihr es mir übelnehmen, wenn ich mich noch einmal hinlege, bevor mein Arbeitstag beginnt?«

Valentin war erstarrt. Sollte Gerald recht haben? War es wirklich so verdreht? »Nein, es ist in Ordnung. Danke für deine Hilfe.«

»Majestät.« Gerald verbeugte sich und machte sich auf den Rückweg.

Valentin setzte sich an den Fuß seines Familienbaumes und lehnte sich gegen den Stamm. Er nahm die Kobyz zur Hand, lehnte den Hals des Instruments gegen seine Schulter und klemmte den unteren, schmalen Teil des Korpus zwischen seine Beine. Er strich sanft mit dem Bogen über die Saiten. Er stellte sich den Jungen vor, der Musik liebte. Ein »fremdes Instrument« hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und er schien Musik gehört zu haben, wo es keine gegeben hatte – außer in Valentins Erinnerung. Wenn allein Valentins Gedanken ausgereicht hatten, was würde dann der echte Klang tun? Würde er einen Zugang finden?

Eine leichte Melodie erhob sich und schwebte dem Mond entgegen. Die Welt schien zu verblassen. Oder wurde sie realer? Silbern glänzende Umrisse traten schärfer hervor, Düfte mischten sich unter die Töne, ein Windhauch ließ das lange Gras an Valentins Beinen entlangstreichen … Eine Sinfonie der Sinne, die ihn die Schönheit des Alverreiches körperlich erfahren ließ.

Valentin fand sich erneut im Zimmer des Jungen wieder. Mondlicht fiel durch ein blindes Fenster und tauchte den Raum in fahles Licht. Der Junge starrte ihn mit glänzenden Augen an. Sein Blick wanderte von dem Instrument zu dem Bogen in Valentins Hand. Er trat näher. »Darf ich?«, fragte er schüchtern.

»Wenn du mir verrätst, wie du heißt?«

»Erst du.«

»Reicht ›Erlkönig‹?«

»Wenn ich ein Prinz sein darf.« Der Junge kicherte. »Ich heiße Jakob.«

»Welcher ist dein Lieblingsbaum, Jakob?«

»Der mit dem buntesten Herbstlaub. Rate.«

Valentin lächelte. Jakob zeigte keine Spur von Angst. Er würde mitkommen. »Buche … oder Wein.«

»Fast.«

»Kastanie?«

»Viel, viel schöner.« Jakob hielt eine Hand hoch. »Das Ahornblatt sieht aus wie eine Hand. Papa sagt, der Ahorn schenkt uns ganz viele Blätter, um uns an Mama zu erinnern. Jedes Mal, wenn mir ein Blatt vor die Füße fällt, ist es ein Zeichen, dass sie mir vom Himmel aus die Hand gibt. Ich nehme es dann mit nach Hause und klebe es in mein Buch. Willst du es sehen?«

In Valentins Augen stiegen Tränen auf. Auch er dachte an seine Mutter, die er seit einem Jahr nicht mehr gesehen hatte. Er wusste nicht einmal, ob sie noch lebte. Er streckte die Hand aus und strich über Jakobs Kopf. Zu seiner Überraschung spürte er das Haar des Jungen. Wenn er ihn packen würde … und festhalten … Würde er ihn mit Gewalt in das Alverreich herüberziehen können?

Er strich noch einmal sanft über den Kopf des Kindes. »Sehr gern würde ich dein Buch sehen, kleiner Ahornprinz«, flüsterte er.

Jakobs Augen leuchteten. Er hüpfte auf sein Bett und zog die Nachttischschublade auf. Valentin setzte sich auf den Boden vor das Bett. Er nahm die Kobyz und legte den Bogen auf die Saiten. Kurz zögerte er. Wenn er das Haar des Jungen spüren konnte … Würde der Klang seines Instruments durch das Haus dringen? »Wird dein Vater wach, wenn ich spiele?«, fragte er leise.

»Ich glaube nicht. Er hat die ganze Nacht geweint, und wenn er das macht, schläft er morgens sehr lange und fest. Ich bin …« Jakob beugte sich zu Valentin. »Ich bin manchmal frühmorgens hinüber ins Musikzimmer gegangen und habe Klavier gespielt. Wenn ich meine Bettdecke auf die Tasten lege, klingen sie ganz leise. Ein bisschen dumpf, ja, aber leise. Papa wird davon nie wach, sonst hätte es längst Schläge gegeben.«

»Schläge?« Valentin fuhr entsetzt zurück. »Warum?«

»Mama hat früher viel gespielt. Papa auch. Aber er sagt, es hat sie verrückt gemacht. Sie hat Fieber bekommen, weil sie irgendeine Musik gehört hat und ihr folgen wollte. Papa sagt, sie ist daran gestorben, und dass ich auch sterbe, wenn ich der Musik folge.« Sein Lächeln wurde traurig. »Musik ist etwas Böses, sagt er.«

Valentin spürte beinahe den Schmerz des Jungen – und dessen Vaters. Er fand die gleiche Sehnsucht in seinem Herzen, und von dort drangen Melodien in seine Fingerspitzen. Er lehnte die Kobyz an seine Brust und begann zu spielen. Wehmütige Töne zogen durch den Raum, untermalt von der Sehnsucht nach längst vergangenen Zeiten.

»Dieses Blatt war das erste«, wisperte Jakob. Er hielt sein Buch hoch, sodass Valentin im blassen Licht die Umrisse eines Ahornblattes auf weißem Papier wahrnehmen konnte. »Letzter Herbst. Das erste Blatt … und das schönste.« Er blätterte um. »Die drei hier sind vom Winter, die beiden vom Frühjahr. Für den Sommer habe ich noch keins. Ich meine, ich habe natürlich welche, aber nur die ganz besonderen kommen ins Buch.« Er klappte das Buch zu und hielt es Valentin hin. »Du guckst das Buch an und ich darf mal probieren?« Er deutete auf die Kobyz.

Valentin wog ab. Der Kobyz Töne zu entlocken, die angenehm klangen, verlangte jahrelange Übung. »Bist du sicher?«

Jakob nickte. Er nahm mit ehrfürchtigem Gesichtsausdruck die Kobyz zur Hand und strich mit dem Bogen über die beiden Saiten. Ein schräges Kreischen erklang, und Valentin konnte gerade noch den Bogen auffangen, bevor er zu Boden fiel. »War ich das?«, fragte Jakob entsetzt.

Valentin musste sich das Schmunzeln verkneifen. »Ich glaube schon. Kobyzspieler sind im Alverreich höchst verehrt, denn um dieses Instrument meisterhaft zu spielen, benötigt es etwas Besonderes, das nicht jeder hat.«

»Alverreich?«

»Meine Welt. Jenseits der Menschenwelt. Meine Familie lebt in einem Garten und hütet Bäume, auch Ahornbäume.« Zufrieden sah er das neugierige Aufblitzen in Jakobs Augen.

»Es gibt auch viel Musik in meiner Welt. Eine gute Freundin von mir baut Instrumente, sie kann alles bauen, was du dir nur wünschst. Wenn du etwas anderes als die Kobyz ausprobieren möchtest, warte einen Augenblick.« Der Zauber zum Wechseln zwischen den Welten floss durch sein Blut, und er wusste, dass es klappen würde, bevor er es versuchte. Er brauchte nur daran zu denken und schon erschien die Dombra in seiner Hand. Zwei Saiten zum Zupfen, kein Bogen. Hier konnte Jakob sich erneut ausprobieren, ohne vor Schreck das Instrument fallen zu lassen.

Jakob zupfte vorsichtig. Und noch einmal. Dann drückte er seine Finger auf das Griffbrett und zupfte wieder. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »So ein schönes Instrument. Und so fröhlich.«

Valentin nickte. »Du kannst lernen, es zu spielen. Soll ich?« Er streckte die Hand nach der Dombra aus.

Jakob reichte sie ihm. Valentin schlug einen Akkord an, dann noch einen. Immer schneller flogen seine Finger über das Griffbrett, und seine Hand schlug die Saiten in einer solch raschen Bewegung, dass alles vor Jakobs Augen verschwimmen musste. Die Melodie wurde schneller, fröhlicher, hoffnungsvoller, genau wie Valentins Herz immer leichter wurde. Niemand würde sterben müssen. Dieser Junge hier würde die Rettung seines Volkes sein.

Jakob konnte nicht wissen, welch schwere Aufgabe auf ihn wartete. Er lachte erneut. Er zupfte ein Ahornblatt aus seinem Buch und ließ es zur Musik tanzen. Dann ein weiteres. Noch eines, bis er alle Blätter in einem Strauß zusammenfasste, sie über seinen Kopf hielt, immer höher, zu einem anschwellenden Crescendo der Musik –

Dann ließ er los. Er drehte sich in einem fröhlichen Blätterregen, und die süße Leichtigkeit der Melodie konnte sein Herz umfangen wie die sanften Berührungen der Ahornblätter, die mit ihm tanzten.

Der dumpfe Klang von Fußtritten drang erst in Valentins Bewusstsein, als die Tür aufgerissen wurde. Valentin starrte in das bleiche Gesicht des Mannes, der Jakobs Vater sein musste.


Kapitel 9

»Die Blätter …« Die tonlose Stimme des Mannes war schwerer zu ertragen als ein Wutausbruch. »All die gesammelten Blätter … Was tust du mit dem Andenken an deine selige Mutter …« Sein Blick fiel auf Valentin, dessen Hand über den Saiten schwebte. In Valentin traf Fassungslosigkeit auf die Erkenntnis, dass nun alles verloren war, dass der Junge nie mitkommen würde, dass der Vater ihn den kurzen Moment des Verlorengehens in der Musik teuer würde bezahlen lassen. Alles war verloren. Sein Volk würde sterben, seine Welt würde verschwinden, als hätte es sie nie gegeben …

»Erlkönig.« Die ehemals helle Stimme klang rau und heiser. Wenn Eis sprechen könnte, würde es so klingen. Die grauen Augen von Jakobs Vater hefteten sich auf Valentin, und Erkenntnis dämmerte in seinem Blick. »Du bist der Albtraum, der mich seit Wochen plagt. Das Trugbild, das nun auch meinen Sohn in seinen Fängen hat. Wie kannst du es wagen …« Seine Stimme brach weg, dann kehrte sie zurück wie splitterndes Eis, das scharfkantige Scherben in die Herzen trieb. »Wie kannst du es wagen! Du hast mir meine Frau genommen – und willst nun auch meinen Sohn?« Er warf sich mit der ganzen Masse seines Körpers gegen Valentin und hätte ihn zu Fall gebracht … wenn Valentin körperlich gewesen wäre. Der Mann fiel durch ihn hindurch und schlug mit der Schulter hart an der Bettkante an. Rasend wie ein Tier fuhr er herum und sprang zwischen seinen Sohn und Valentin. »Du bekommst meinen Sohn nicht!«

»Ich will nicht … ich …« Doch, genau das wollte Valentin. Er wollte einem Mann, der bereits seine Frau verloren hatte, auch noch das Kind wegnehmen. Er wollte einen Körper in dieser Menschenwelt, und er wollte das Kind packen und mit sich nehmen.

»Ich will mit ihm gehen, Vater! Es gibt dort Musik … sie ist nicht verboten … ich könnte wieder Klavier spie–«

»Genug! Wenn ich noch einmal etwas von Musik höre, setzt es Schläge! Das Klavier wird verkauft, morgen schon. Dieses Haus wird nie wieder Musik hören, es wird nie wieder …« Seine Stimme verlor sich im Nichts. Das Zimmer verschwamm, und Valentin fand sich in seinem Garten wieder. In der blassen Morgendämmerung verschleierte dichter Nebel die Bäume im Hain. Valentin blinzelte und merkte, dass es nicht der Nebel war, der ihn erblinden ließ. Es waren Tränen. Tränen standen in seinen Augen und hingen an seinen langen Wimpern. Er versuchte zu begreifen, was er gesehen und gehört hatte. Musik … Schläge? Wer würde eine solche Grausamkeit vollbringen, etwas so Schönes mit etwas so Schrecklichem zu vergelten? Angst … Trauer, Hoffnungslosigkeit, tiefe Verzweiflung, die die Seele erkalten ließ … Die Gefühle des Mannes könnten seine eigenen sein, denn er hatte soeben die letzte Chance vertan, sein Volk zu retten.

Er blickte zum Geburtshain – und sah doch nichts. Wie lange würden die Bäume noch stehen? Wie lange würde Leah noch durchhalten, bis sich auch ihr Körper dem Tod hingab? Wie lange würde sein Volk bestehen bleiben, wenn es nicht gelang, den Jungen zu holen …

Ein neuer Zauber. Irgendetwas. Vier Wochen warten, vielleicht fünf, um sicherzugehen, dass dieses Mal alles klappen würde. Die Bäume anstarren und zum Schicksal beten, dass sie leben würden, vier Wochen, vielleicht fünf …

So lange konnte er nicht warten. Valentin schloss die Augen und versuchte, sich das Zimmer des Jungen vorzustellen. Das schmale Bett, der kleine Nachttisch daneben … Die Kobyz und Dombra, die er beide zurückgelassen haben musste, denn er war ohne diese Instrumente ins Alverreich zurückgekehrt. Der Junge, der sein Buch in den Händen hielt und bitterlich weinte … Moment, er selbst war dort! Valentin stellte es sich nicht vor, er sah es. Er war da, in den Träumen des Jungen. »Erlkönig …« Die glockenhelle Kinderstimme war gebrochen, nur noch ein heiseres Flüstern drang an Valentins Ohren. »Erlkönig, nimm mich mit!«

»Sch!« Er hob die Hände. »Sag nicht meinen Namen! Dein Vater darf nicht –«

Der Schlag, der aus dem Nichts kam und die Wange des Jungen traf, brannte auf Valentins Haut wie ein glühendes Eisen. »Keine Fantasiegespinste mehr, hatte ich gesagt! Keine Musik, keine Geschichten, keine Elfen, nichts von all dem Verfluchten, das deine Mutter auf dem Gewissen hat!« Valentin zuckte zurück.

Der Junge hörte auf zu weinen. Er kroch unter die Bettdecke und zog sie bis über den Kopf. Nichts rührte sich mehr unter der Decke.

Valentins Knie waren weich. Er taumelte zum Bett, setzte sich auf die Bettkante und ließ den Kopf sinken. Sein langes Haar fiel ihm ins Gesicht. Er hob den Kopf – und sah dem anderen Mann direkt in die Augen. Er wollte seine Arme hochreißen, um sich gegen den Schlag zu wehren, der sicherlich kommen musste … Doch der Mann schien genauso betäubt wie Valentin selbst. Er schien seinen eigenen Wutausbrüchen gegenüber ohnmächtig und verfluchte nun alles, was er für sein Schicksal verantwortlich machen konnte. Was auch immer mit der Mutter des Jungen passiert war, es rechtfertigte nicht, sein Kind zu schlagen.

Doch genauso wenig rechtfertigten die Schläge, dem Vater das Kind gewaltsam zu entreißen. Valentin erhob sich und kämpfte gegen die Last, die seine Schultern niederdrücken wollte. Er hatte verloren. Mit jedem Besuch im Reich der Menschen machte er alles nur noch schlimmer. Er brauchte einen Neuanfang. Noch einmal von vorne, mit Geduld, so, wie er es von Anfang an hätte tun sollen.

Er blickte sich um. Gerald war verschwunden, sicher hatte er sich wieder schlafen gelegt. Die Wachen standen in einiger Entfernung und beobachteten ihn verwundert, doch als Valentin ihren Blicken begegnete, sahen sie rasch zur Seite. Er trat zu ihnen. »Ihr beiden geht zurück zum Königsbaum und holt Wendelin, den Zauberer, zum Tor. Ich brauche einen neuen Traumzauber, ein neues Kind, das ich im Traum aufsuchen kann. Ihr anderen kommt mit mir zum Tor.« Er überlegte. »Wartet noch einen Augenblick.«

Er eilte zurück zum Familienbaum. Seine Panik war verflogen. Die Ohnmacht war gebrochen und hatte einer ruhigen Gewissheit Platz gemacht. Er wusste, was er zu tun hatte. Wendelin würde einen neuen Zauber wirken, und diesmal würde Valentin warten, bis der Zauber gereift war und es keine unerwünschten Nebenwirkungen geben würde. Valentin musste sich auf seinen Körper verlassen können, solche unkontrollierten Zufälle wie bei den letzten Besuchen durfte es nicht geben. Mal war er körperlich gewesen, mal ein Geist. Manchmal sichtbar, manchmal nicht. Beim nächsten Kind würde er alles richtig machen. Nichts würde mehr seiner Kontrolle entweichen.

Und bis dahin würde er zu seinen Wurzeln zurückkehren. Er stieg die Treppen empor, umarmte Alma, die bei den ersten Schritten auf der Treppe den Kopf zur Zimmertür herausstreckte, und nahm einige seiner Instrumente an sich. Die Erhu, die ihm Leah als Geschenk gebracht hatte. Die Flöte, mit der sie ihn vergiftet hatte. Valentin schmunzelte. Leah war immer bereit gewesen, bis zum Äußersten zu gehen, Opfer zu bringen, zu denen Valentin nicht den Mut besaß. Er nahm den Mundbogen, auf dem er nur ein einziges Mal gespielt hatte. Er würde nie den Anblick vergessen, wie Leah das Messer an ihre Kehle gehalten hatte und bereit gewesen war, sich umzubringen. Wer hätte damals gedacht, wie alles enden würde … und in welche neuen Schrecken es sie führen würde. Wieder stand ihr Leben auf dem Spiel – und das Leben eines gesamten Volkes.

Valentin atmete tief durch. Sicherheit strömte durch seine Adern, auch wenn in diesem Moment überhaupt nichts sicher war. Doch der Weg voraus war klar wie dieser frühe Morgen. Und wie an einem frühen Morgen würden alle Möglichkeiten offenstehen, er musste sie nur ergreifen. Das Tor, das ein dunkles Kapitel seiner Geschichte gewesen war, schimmerte nun als Zeichen einer neuen Hoffnung. Wenn … wenn er es wagen würde, erneut in sein altes Leben einzutauchen.


Kapitel 10

Der Torwald, durch den Valentin mit seinen Wachen ging, war düsterer als der Rest des Königswaldes. Die Bäume standen dichter und verschränkten ihre Äste wie spinnenartige Finger über der Gruppe, die dem schmalen Weg folgte. Eine finstere Magie wohnte in dem Holz, die Valentin erschauern ließ. Als der Weg in einer Lichtung mündete, die mit silbergrauem Gras bewachsen war, wirkte alles sofort heller und freundlicher, obwohl sich die Sonne hinter grauen Wolken versteckt hielt. Doch Valentin konnte atmen. Die Baumkronen drückten nicht mehr auf sein Gemüt, sondern ließen ihn frei. Auf der Lichtung gab es einige halbhohe Bäume, in denen die Spielleute und einige Gehilfen wohnten, die sich um das leibliche Wohl der Musiker kümmerten.

In Valentins Kindheit im Torwald, als es zum guten Ton gehörte, seine Körperlichkeit zu leugnen, hatten sich die Spielleute selbst versorgen müssen. Ausnahmslos jeder von ihnen war schlank, fast schon mager, gewesen. Musik war ihre Seele gewesen, und diese Seele hatte sehr gut ohne Körper existieren können. Mit einem Schmunzeln erinnerte sich Valentin, wie sie oft sogar unreife Beeren gegessen hatten, weil keiner lange von seinen Instrumenten getrennt werden und vernünftige Nahrung suchen wollte.

Nun fiel als Erstes die mächtige Tafel in der Mitte der Lichtung ins Auge, an der sechs Spielleute über einem Mahl saßen. Dem »Tor«, das früher noch eine Barriere aus mannshohen Baumwurzeln gewesen war und nun lediglich durch zwei mächtige Eichen repräsentiert wurde, schenkte niemand Beachtung. Die immerwährenden Melodien, die sonst die Lichtung erfüllt hatten, waren verstummt.

Valentin blickte fassungslos auf die Szene. »Und wir wundern uns, warum keine Kinder mehr kommen.« Er trat auf die Lichtung und bemerkte mit Genugtuung, dass die Spielleute aufsprangen und nach ihren Instrumenten griffen. Er stemmte die Hände in die Hüften und musste sich keine Mühe geben, finster zu schauen. »Sechs Alveronen«, donnerte er, »und nicht ein einziger hält die Musik am Leben? Wofür seid ihr hier?«

Eine der Frauen zuckte mit den Schultern. »Man zahlt gut«, erwiderte sie. »Und ich habe jemanden, der mir den Haushalt macht. Ein guter Handel.«

»Und das Spielen? Ihr seid hier, um Menschenkinder herüberzuholen, um zu verhindern, dass mehr Bäume sterben …« Valentin fehlten die Worte.

»Aus meiner Familie ist noch keiner krank geworden«, sagte ein Mann. »Für eine unsichtbare Bedrohung soll ich das Risiko eingehen, in der Menschenwelt verlorenzugehen? Es gibt genügend Spielleute, die im Tausch für ein Kind hinübergegangen und nie zurückgekommen sind. Wer weiß, welche Gefahren dort lauern.«

»Vielleicht bleiben sie in der Menschenwelt, weil es ihnen dort besser gefällt?« Valentin schüttelte den Kopf. »Und was heißt überhaupt ›unsichtbare Bedrohung‹? Zweitausend kranke Alveronen – und das ist nur der Königswald – sind euch nicht sichtbar genug? Zwei Baumarten hat es bereits befallen, und wer weiß, wie viele es noch werden!«

»So schlimm wird es schon nicht sein. Im Königswald wird immer alles übertrieben dargestellt. In meiner Familie ist niemand erkrankt, und ich kenne keinen, der krank geworden ist.«

Valentin blinzelte. Er verstand nicht, wie jemand so ignorant sein konnte. Er hatte keine Argumente gegen so viel Unverstand. »Was ist mit der Musik?«, flüsterte er. »Ist denn keiner hier um der Musik willen?«

»Die Nachtschicht, aber die schlafen jetzt.« Ein weiterer Mann schlurfte langsam zu den Eichen hin. Er stellte sich vor die Bäume und fing an, lustlos auf seiner Laute herumzuzupfen.

»Hört auf«, murmelte Valentin. »Hört auf! Das ist nicht zu ertragen!« Er nahm den Beutel mit seinen Instrumenten von der Schulter und packte die Flöte aus. Er hielt das Instrument in den Händen und spürte, was es ihm sagen wollte. Die Holzmagie in ihm verband sich mit der Flöte, und in seinem Kopf konnte er eine liebliche Melodie hören, die in die Welt gebracht werden wollte.

Er wendete sich zu den Spielleuten um. Die Wärme verließ sein Herz. »Ihr seid entlassen«, sagte er kalt. »Ich brauche Spielleute am Tor, die Melodien atmen … denen die Musik wie Blut durch die Adern fließt. Es geht hier um unser aller Zukunft.« Er winkte den Wachen. »Helft ihnen, ihre Sachen zu packen. Ich will, dass sie die Lichtung noch heute verlassen. Lasst mir eine Kammer herrichten. Ich bleibe hier.« Sein Entschluss war gefällt. Wendelin würde in den nächsten Stunden hier ankommen, dann würden sie zusammen über einen neuen Zauber beratschlagen. Bis zu dessen Wirksamkeit würde er das tun, was er am besten konnte: spielen.

Valentin wartete auf Widerworte, auf Bitten, bleiben zu dürfen, doch nichts kam. Er klammerte sich haltsuchend an der Flöte fest. Er spürte, wie das Blut seine Lippen verließ. Wäre er nur früher hergekommen, hätte er früher gesehen, dass die Spielleute nicht mehr gewillt waren, für das Wohl des Reiches ein Risiko einzugehen … Vielleicht hätte er früher Gegenmaßnahmen treffen können.

Doch es war zu spät, und Selbstvorwürfe halfen nichts. Er wartete ungeduldig, bis die Spielleute in den Wohnbäumen verschwunden waren, dann schritt er auf die Eichen zu. Er nahm seine Krone ab, ebenso seinen Mantel, und legte beides auf die Erde. Noch einen Schritt auf die Bäume zu, als würde er sein neues Leben als König hinter sich lassen und wieder Valentin, der Spielmann, werden. Er blickte zum Baum zu seiner Linken, dann ließ er den Blick nach rechts schweifen. Irrte er sich, oder flirrte die Luft zwischen den Bäumen, wie früher, als der Durchgang dauerhaft offen war?

Ein leises Lächeln huschte über seine Lippen, als er die Flöte anhob. Er spürte warmes Holz an seinen Lippen, holte tief Luft und ließ den Atem kommen. Ein zarter Ton erhob sich in die Lüfte. Noch ein Atemzug. Eine kurze Folge von Tönen, die wie Nebel in der Luft schwebten. Sie sanken nicht zu Boden, sie verflogen nicht, sie hingen einfach nur da und klangen in Valentins Ohren nach, lange, nachdem der Ton verklungen war.

Er schloss die Augen. Was er sah, war nicht mehr wichtig. Die reale Welt war nicht mehr wichtig. Sie verschwamm zu bloßer Fantasie, zu Schauermärchen, die Kindern erzählt wurden, wenn sie nicht artig waren. Die wirkliche Welt war die in seinem Kopf, die Welt der Töne und Klänge, die ganze Reiche erschufen und ihn in ihrem Glitzermeer aus Sternen baden ließen. Hier war alles eins, hier gab es keinen Tod und kein Leben, man existierte unabhängig von Namen, die der Daseinsform gegeben waren. Ob Alverone, Mensch, Erwachsener, Kind, es war nicht wichtig. Alles war eins, man teilte die gemeinsame Seele, und wo man ein einziges Bewusstsein war, gab es keine Kriege und keinen Streit. Alles war eins.

Er spürte unbändige Freude durch seine Adern fließen und scharfen Schmerz in seine Haut schneiden. Alles war eins. Vor seinem inneren Auge erschien das Mädchen mit den blonden Locken, das ihn schon häufig im Traum aufgesucht hatte. Edith, das war ihr Name. Dünne Narben zogen sich über ihre Unterarme, und sie fügte sich weitere Schnitte zu, die ebenso zu Narben heilen mussten. »Halt, hör auf!«, wollte Valentin rufen, doch in dieser Traumwelt hatte er keine Stimme. Nur die wehmütigen Flötenklänge lagen in der Luft.

Edith lauschte, und eine einzelne Träne löste sich von ihren Wimpern. Sie blinzelte, und Tränen begannen zu fließen. Sie legte das Messer zur Seite. »Ich will ja kommen«, wimmerte sie. »Doch ich wage es nicht … Elfen tun uns Schlimmes an! Wer weiß, was mit Gerald passiert ist …«

Mitleid flutete Valentins Seele und löschte die Wut, die aufflammen wollte. Hier war eine junge Frau, die sich in ihrer Not an die Alveronen wandte, und man hatte sie im Stich gelassen, weil man kein Risiko eingehen wollte. Es wäre für jeden Spielmann ein Leichtes gewesen, sie herüberzuholen. Einen Augenblick lang spielte er mit dem Gedanken, selbst zu gehen, doch er musste auf ein Kind warten. Ein Kind, das die Welt retten konnte.

Valentin spielte weiter. Er sah schlafende Kinder und rief nach ihnen, doch wieder kam nichts davon in der Menschenwelt an. Erwachsene schienen seine Stimme zu hören, immer wieder wendete jemand den Kopf, doch niemand konnte ihn sehen. Jakob. Jakob würde ihn sehen und ihm zeigen, dass es funktionierte, dass Menschen die Welt der Alveronen wirklich wahrnehmen konnten.

Er holte Luft und setzte die Flöte erneut an die Lippen und mit seinem Atem floss das Leben ins Holz. Diesmal entstand die Musik aus dem Holz selbst, das viele Jahrhunderte voller Geschichte in sich trug. Valentins Atem mischte sich mit der Magie, die im Holz wohnte. Er wob eine Saga aus Musik, die aus der Flöte drang und doch zur gleichen Zeit überall um ihn herum schwebte. Er atmete die Geschichten ein, Noten und Worte füllten seinen Körper aus und nährten ihn, füllten jede Zelle seines Körpers mit frischem Leben, seinen Geist mit neuer Hoffnung und Wärme.

»Erlkönig …« Musik trug die Worte zu ihm, die nicht gesprochen waren, sondern nur von Gedanken zu Gedanken weitergegeben wurden. »Nimm mich mit fort …« Er erblickte Jakob, der klein und schmal in seinem Bettchen lag. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Seine Wangen leuchteten rot, doch die Lippen waren blass wie die Laken. Sein Körper war ausgezehrt, und Valentin musste kein Heiler sein, um zu sehen, wie weit das Fieber fortgeschritten war. Jakobs Augenlider zuckten. Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt und blickte hektisch umher. Es war, als würde er jemanden suchen. Seine Mutter?

Armes Kind, dachte Valentin. Bald wirst du deine Mutter wiedersehen. Sein Blick ging zu Jakobs Vater, der auf einem Stuhl am Bett saß. Das Haar nun völlig ergraut, die Schultern zusammengesunken, die blauen Augen leer und müde. Es würde nicht lange dauern und er würde mit seiner Familie im Tod wiedervereint sein.

Valentins Herz zog sich zusammen. So viel Leid, und er konnte nichts tun. Die Musik wurde langsamer, schwerer. Er versuchte, freundliche, helle Töne zu spielen, doch sie fügten der Melodie nur eine weitere Stimme des Wehklagens hinzu.

»Erlkönig …« Wieder das Wispern. »Wo bist du? Warum hast du mich allein gelassen?«

Die Musik brach ab und klang doch in seinem Kopf weiter. »Ich wollte dich schützen«, flüsterte Valentin. Er hielt den Atem an und starrte ängstlich auf Jakobs Vater, der aufhorchte. Hatte er ihn gehört?

Jakob hatte ihn auch gehört. Sein Blick suchte den von Valentin. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte der Junge. »Erlkönig … Ich werde mit dir kommen …«

»Nein!« Jakobs Vater sprang auf. »Ich werde das nicht zulassen! Du wirst nicht auch noch sterben, das werde ich nicht gestatten!«

Valentin sah traurig zwischen Jakob und dessen Vater hin und her. Das Kind würde sterben, sein Geist war schon fast auf der anderen Seite, sein Körper würde folgen. Das Alverreich konnte die Rettung sein. Valentin hatte noch nie gehört, dass ein sterbendes Kind zu ihnen kam, doch schwerkranke Kinder fanden das Alverreich im Fieberwahn, genau, wie Jakob es jetzt gefunden hatte. Sie konnten leben, hier, mit einem gesunden Körper. Sie konnten ihr Leid in der Menschenwelt zurücklassen und leben, auch, wenn das die Menschen niemals begreifen würden, egal, in wie vielen Träumen sie selbst das Alverreich sahen.

»Ich hole dich, Jakob«, sagte er mit fester Stimme. »Dein Leid wird ein Ende haben. Wir werden auf allen Instrumenten spielen, die du dir nur erträumen kannst. Meine Töchter werden mit dir die Ahornblätter tanzen lassen, bunte Blumen und goldene Gewänder werden dich jeden Tag erfreuen. Du wirst nicht mehr leiden. Und mein Volk auch nicht.«

Die Musik verklang. Zurück blieb ein Bild der Zukunft, das hell wie die Sonne strahlte, die eben durch die Wolken brach. Regen mischte sich darunter, wie sich die Trauer des Vaters unter das Glück seines Sohnes mischen würde. Ein Regenbogen glitzerte wie die Blumen, die Valentin Jakob versprochen hatte.

»Ich werde meine Angelegenheiten regeln, mich verabschieden und dann komme ich dich holen, kleiner Ahornprinz.«


Kapitel 11

Leah blickte ihn traurig an. »Wir werden uns längere Zeit nicht sehen, nicht wahr? Ich werde dich vermissen. Nimm eine Haarsträhne von mir, sie soll dir Heilung schenken, wenn du sie benötigst.« Sie flocht eine Strähne und schnitt sie ab. Ihre Hände zitterten so sehr und ihre Stimme war so schwach, dass es Valentin Tränen in die Augen trieb.

Er wandte sich ab und blinzelte die Tränen weg. »Ich muss nach meinen Eltern suchen, wenn ich drüben bin. Ich muss es wenigstens versuchen.«

Sie lächelte. »Ich würde das Gleiche tun. Immerhin, wenn du deine Familie findest, findest du vielleicht auch meine. Ich würde meinen Bruder so gern noch einmal in die Arme schließen, bevor …«

»Sch!« Valentin verschloss ihren Mund mit einem Kuss. »Dir wird nichts passieren. Ich hole Jakob und gehe im Tausch dafür hinüber in die Menschenwelt, so, wie es unzählige Spielleute vor mir schon getan haben. Ich werde unsere Familien finden und mit zurückbringen. Und dann sind wir alle wiedervereint.«

Sie schlang ihre Arme um ihn. »Eine Nacht noch, Liebster. Schenke mir noch eine Nacht.«

»Was, wenn es dann zu spät ist?« Er strich ihr eine schweißnasse Haarsträhne aus der Stirn. »Keiner weiß, wie lange wir noch haben.«

»Einen Abend, dann. Nur einen Abend noch.«

Valentin trug sie zum Bett. »Ein Abend«, flüsterte er. »Lass uns das Beste daraus machen.« Er legte sich zu ihr.

Als er die Augen öffnete, war es tiefste Nacht. War er eingeschlafen? Er hatte Jakob rufen hören, doch das musste im Traum gewesen sein. Er hatte nicht mehr schwach und hilflos geklungen, sondern verzweifelt. Seine Stimme war hell und schrill gewesen – und dann verstummt.

Ein leises Klopfen erklang an der Tür. »Majestät? Es ist Zeit.«

Valentin beugte sich über seine Frau und küsste sie ein letztes Mal. Sie atmete schwach, aber gleichmäßig. Morgen schon würde es ihr besser gehen. Morgen schon würde ein junges Menschenkind den Garten mit seiner Fantasie füllen und die kranken Bäume zu neuem Leben erwecken.

Valentin folgte dem Lindengrafen nach draußen. »Alles bleibt, wie wir besprochen haben, Graf. Ihr vertretet mich in meiner Abwesenheit. Ich kann nicht genau sagen, wann ich zurückkomme … es kann mehrere Wochen dauern, bis ich eine Spur von meinen Eltern finde.«

»Sucht zunächst meine Kompanie auf, Majestät. Ich habe einigen von ihnen die Anweisung gegeben, immer Kontakt zum Torwald zu halten, um uns schnell Neuigkeiten zu überbringen. Sie werden Euch bei der Eingewöhnung in die fremde Welt helfen.«

Valentin lächelte. »Ihr habt wirklich an alles gedacht. Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Graf.«

»Keine Verpflichtung, Majestät. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass Ihr bei Eurem Vorhaben Erfolg haben werdet und das Leiden der Königin bald beendet ist.«

»Das wünsche ich mir auch, glaubt mir. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht. Haltet hier solange die Stellung. Und Graf … Passt auf meine Frau und meine Kinder auf. Diese Aufgabe möchte ich niemand anderem anvertrauen.«

»Das werde ich, seid unbesorgt, Majestät. Nun lasst uns gehen. Eine große Aufgabe liegt vor Euch.«

Valentin atmete tief durch und nickte. Seine Staatsgeschäfte hatte er am Tag erledigt, sich nachmittags bei seinen Töchtern verabschiedet und den Abend mit Leah verbracht. Die Nacht würde er dem Menschenkind widmen. Seine Instrumente hatte er in seiner Kammer im Torwald gelassen, er würde nicht viel weiteres Gepäck mitnehmen. Er trug eine einfache Hose und Tunika in unauffälligem Hellgrau, dazu eine dunkelblaue Kutte mit Kapuze. Dunkelblau, die Farbe der Spielleute, als sie noch zwischen den Welten gewechselt waren. Dunkelblau, wie die Kleidung, die er selbst getragen hatte, als er Jakob besucht hatte. Er würde daran wiederzuerkennen sein und gleichzeitig seine Herkunft in der anderen Welt verbergen können. Gerald hatte bestätigt, dass diese Kleidung zurzeit in der Menschenwelt getragen wurde, und solange er keine prächtigen Stoffe und Geschmeide trug, würde man ihn für einen einfachen Bürger oder Handwerker halten. »Bis auf die Haare«, hatte der Lindengraf gesagt. »Laut Gerald haben ausnahmslos alle Schauermärchen über Elfen gemein, dass dieses Volk rotes Haar hat. Vielleicht solltet Ihr es färben oder abrasieren.«

Doch Valentin war zur Zeit der Schreckensherrschaft nicht bereit gewesen, sein Haar abzuschneiden, er war es auch jetzt nicht. Er hatte es in engen Zöpfen an seinen Kopf geflochten, eine Mütze darübergezogen und würde zusätzlich seine Kapuze tragen. »Es ist schon in Ordnung, Graf. Danke für Eure Fürsorge, doch ich denke, mein Haar wird nicht das größte Problem sein.«

»Ihr habt recht, Majestät. Ich sollte nicht zweifeln. Vergebt.«

»Graf, entschuldigt Euch nicht. Ich lasse mein Reich und meine Familie in guten Händen, und das ist alles, was zählt. Lasst uns aufbrechen.«

Nur zwei Wachen begleiteten sie. Die Männer schritten gemeinsam über den mondbeschienenen Pfad, der nach dunklen Abschnitten in die Lichtung mündete. Das lange Gras wiegte sich wie ein silberner Samtumhang im Mondlicht, die beiden Eichen warfen lange Schatten auf die glänzende Fläche. Mit langen Schritten durchmaß Valentin die Ebene und ließ sich genau zwischen den beiden Bäumen nieder. Der Lindengraf brachte ihm einen Beutel, der seine Erhu und den Mundbogen enthielt.

Valentin wollte Worte des Abschieds sagen, wollte noch letzte Anweisungen geben … doch es war alles gesagt. Die Nacht gehörte dem Frieden der gräsernen Ebene, der Macht der uralten Bäume, dem Zauber des Tores zwischen den Welten. Er setzte die Erhu auf seinen Schoß, nahm den Bogen und begann zu spielen. Ein einzelner Ton, klar und doch wie im Nebel, dann leicht zitternd. Das Zittern wuchs zu einer sanften Vibration, die die gesamte Ebene in Schwingung zu versetzen schien. Valentin brach den anhaltenden Ton mit einer schnellen Klangfolge und ließ den letzten Ton im aufziehenden Nebel verklingen. Der Nebel hüllte ihn ein – und wurde von einem kalten Windhauch verweht.

Der Wind wurde stärker und riss Valentin erst die Kapuze vom Kopf, dann die Mütze. Strähnen lösten sich aus seinen Zöpfen und wehten vor sein Gesicht, sodass er kaum noch das Tor sehen konnte, das sich auftat. Dahinter schien die Lichtung weiterzugehen, obwohl dort den Erzählungen nach ein Wald sein sollte, der Torwald, durch den Generationen von Spielleuten und Menschenkindern gekommen waren. Valentin kniff die Augen zusammen. Er hielt im Spiel inne und strich sich sein Haar aus dem Gesicht.

Kein Torwald, sondern ein breiter Weg, beinahe eine Straße. Dies war nicht das Schlafzimmer des Jungen, nur der Torwald. Kein Junge, der so krank war wie Jakob, würde sich in diesen Wald verirren, nicht in einer so stürmischen Nacht – und doch wusste Valentin, dass er ihn hier finden würde. Sie waren verbunden, im Geist, in der Musik, im Herzen. Valentin steckte die Erhu zurück in den Beutel und griff nach dem Mundbogen. Er legte die Lippen an die Saite, ließ seinen Mund die Klanghöhle formen und schlug mit dem Holzstab gegen die Saite. Kurze, doch resonante Schläge, die trotz des zunehmenden Sturmes im Wald ein Echo von tiefen Tönen erzeugten. Ein dumpfes Schlagen, dessen Takt sich veränderte. Valentin hielt inne. Diese gleichmäßigen Töne kamen nicht von ihm. Der Wald machte das Geräusch. Ein hartes Klopfen, das immer lauter wurde.

Er drehte sich um. Der Lindengraf und die Wachen waren verschwunden. Er war allein, im Wald der Menschen. Alveronen, die ein Kind retten wollten, gingen normalerweise erst hinüber, wenn sie das Kind ins Alverreich gelockt hatten, und doch war er hier. War es das gleiche Phänomen, das seiner Familie erlaubt hatte, zu flüchten? War er in der Menschenwelt, ohne ein Kind geholt zu haben? Würde sein Kommen als Tausch ausreichen, sodass Jakob ins Alverreich gehen durfte? Vor ihm war nur der Torwald … hinter ihm ebenfalls nur der Torwald der Menschenwelt, keine Lichtung. Er musste zurück, sicherstellen, dass er zurückfinden würde, es schien alles nicht funktioniert zu haben … Und doch fühlte es sich richtig an.

Die Schläge wurden lauter. Valentin wartete mit angehaltenem Atem. Er beobachtete die Straße, von der die Töne kamen. Ein Zug von Spielleuten vielleicht? Doch hier war nichts, das er mit einem Musikzug in Verbindung brachte, kein Fußtrappeln, kein Lachen, keine Rufe von Zuschauern … Nur die Nacht, in der sich alles Leben schlafen legte. Nur der Sturm, der weitere Strähnen aus seinen Zöpfen löste und Blätter in einem wilden Tanz wirbelte. Nur der Regen, der einsetzte und ihm wie Nadeln ins Gesicht stach. Das Trommeln des Regens mischte sich mit den dumpfen Tönen zu einer wilden Sinfonie, die längst vergessene Albträume wachrief.

Würde er hier das Menschenkind finden, in dieser verlassenen, feindlichen Nacht? Er stapfte durch das dichte, nasse Laub zur Straße. Als er aus dem Schutz der Bäume trat, traf ihn der Sturm mit voller Wucht und ließ ihn taumeln. Der Mundbogen samt Stock fiel ihm aus den Händen und klapperte die Straße entlang. Valentin wollte hinterherrennen, doch irgendetwas hielt ihn fest, genau an dieser Stelle. Der Mundbogen war nicht wichtig. Er hatte noch die Erhu, um zurückzukehren. Ein Instrument reichte. Er brauchte nur auf einem einzigen Instrument aus dem Alverreich spielen und das Tor würde sich öffnen, so hatte man es ihm erzählt. So waren Spielleute vor ihm zurückgekehrt –

Das Trommeln war direkt hinter ihm. Valentin fuhr herum. Ein Pferd schoss die Straße entlang, die hellen Flecken auf seinem Fell waren das Einzige, das er in der Dunkelheit ausmachen konnte. Nein, nicht das Einzige … Ein Reiter. Jemand saß auf diesem Pferd und trieb es mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die kaum zu erkennende Straße entlang. Hoffentlich kannte das Tier den Weg. Hoffentlich schindete der Mensch es nicht zu sehr … warum die Menschen überhaupt Tiere als Arbeitskräfte nutzten … Lauter unzusammenhängende Gedanken rasten durch Valentins Kopf. Er sollte zur Seite springen, sich in Sicherheit bringen. Er wusste nicht, wie körperlich er war und wie hoch die Gefahr war, dass das Pferd ihn einfach niedertrampeln würde. Bei seinen vorigen Besuchen in der Menschenwelt war er ein Geist gewesen, dann wieder körperlich, dann hatte er eine Ohrfeige gespürt, die nicht ihn getroffen hatte. Er sollte zur Seite springen.

Er blieb stehen. Seine Füße schienen starke Wurzeln ins Erdreich geschlagen zu haben, denn er konnte sich nicht bewegen. Er schien dazu verdammt, von Pferd und Reiter umgerissen zu werden. Pferd und Reiter … und Jakob. Valentin riss die Augen auf. Jakob war hier, er spürte seine Präsenz so deutlich, als würde er neben ihm stehen, als würde er das Kind im Arm halten, so, wie der Reiter sein dunkles Bündel fest umklammert hielt.

Es war Jakob. Das Bündel, das war Jakob. Jakob, der Menschenjunge, der das Alverreich retten sollte. Gegen jede Vernunft und Erklärung konnte Valentin das Wimmern des Kindes durch den heulenden Wind hören, seinen flachen Atem durch die sturmtosende Nacht, die schwachen Schläge seines Herzens gegen das harte Trommeln des Eisregens. Es war Jakob, und er lag im Sterben.


Kapitel 12

Jakob lag im Sterben. Der Vater würde das Kind verlieren, wie er bereits seine Frau verloren hatte. Valentin konnte die Stiche im Herzen spüren, denn der Reiter würde sein Rennen gegen die Zeit verlieren. Wohin auch immer er das Kind bringen wollte, hier, in dieser stürmischen Nacht, er würde nicht ankommen. Jakob würde sterben, bevor sie aus dem Wald heraus waren.

Deswegen war Valentin hierhergeführt worden. Der Traumzauber, der durch den verfrühten Einsatz zu unberechenbaren Ergebnissen geführt hatte, hatte sein Ziel nicht verfehlt: Valentin war hier und konnte das Kind holen. Nichts stand dem Erfolg seiner Mission im Weg. Er hörte Jakobs Stimme in seinem Kopf. »Erlkönig, rette mich! Bring mich dahin, wo es Musik gibt, und bunte Blumen … Wo die Ahornblätter tanzen …«

Das Pferd raste auf ihn zu. Valentins Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Die Not des Vaters und die Not seines Volkes mischten sich zu einem Wehklagen, das den Sturm übertönte. Und immer dazwischen die zerbrechliche Kinderstimme: »Rette mich … Ich will mit dir kommen …«

Nur noch wenige Meter trennten ihn von Jakob. Er streckte die Arme aus, griff nach dem Jungen, packte ihn … Das Pferd war nur ein Nebel, der vom Wind zerrissen wurde. Valentin spürte es nicht. Er fühlte nur rauen Stoff unter seinen Fingern, ein schmales Handgelenk, er packte zu –

»Du nimmst mir mein Kind nicht!« Ein heftiger Tritt in die Magengrube ließ ihn taumeln, doch er krallte seine Finger um das Handgelenk des Jungen und zog. Pferd und Reiter stürzten. Ein lauter Schrei begleitete das Knirschen von Knochen, als das Bein des Vaters von dem Pferdekörper zermalmt wurde. War das Valentin gewesen? Hatte er ein Pferd zum Stürzen gebracht und den Vater schwer verletzt, vielleicht sogar getötet …

Ein Schrei zerriss die Nacht. Die Wolken rissen auf, als würde die Dunkelheit der Nacht niemals gegen die schwarze Verzweiflung in diesem Schrei ankommen. Bleiches Mondlicht beschien ein schmerzverzerrtes Gesicht, das in einem Schrei erstarrt war. Der Vater streckte die Hände nach seinem Kind aus, versuchte es zu greifen … Doch Valentin hatte Jakob fest in die Arme geschlossen und würde ihn nicht loslassen. Er hatte das Menschenkind, das sein Volk retten würde. Nun würde er es ins Alverreich schicken.

»Ich bin hier«, flüsterte er. »Ich bin gekommen, um dich zu holen. Geh hinüber, Jakob. Das Tor ist offen, du musst nur hindurchgehen.«

Der Sturm trug seine Worte durch die Nacht und warf ein glockenhelles Echo zurück. Er sah sich und das Kind in einem Kegel aus Licht und drehte sich um. Das Tor. So sah es also von der Seite der Menschenwelt aus. Ein magisches Licht, nicht grell und stechend, sondern warm, liebevoll, verheißend. Voll süßer Versprechen eines besseren Lebens.

Jakobs Herzschlag wurde schneller und kräftiger. Sein Atem ging tief und stetig, die tödliche Blässe verließ sein Gesicht. Sein nasses Haar glänzte im Mondlicht wie flüssiges Silber und erhellte das Ahornblatt, das sich in den verfilzten Strähnen festgehangen hatte. Ein Gruß seiner Mutter, den er mit ins Alverreich hinübernehmen würde. Valentin lächelte, und Jakob lächelte zurück. Der Moment, der wie eine Ewigkeit wirkte, dauerte nur einen Wimpernschlag. Jakob blickte zum Tor und nickte sacht. Das Licht hüllte ihn ein, und für den Bruchteil eines Augenblicks war alles in gleißendes Licht gebadet. Valentin kniff die Augen zusammen und schirmte sein Gesicht mit der Hand ab.

Als das Licht schwächer wurde und Valentin die Augen öffnete, war Jakob verschwunden. Der Tausch war geglückt. Valentin war in der Menschenwelt, während es Jakob ins Alverreich geschafft hatte. Das Tor schloss sich bereits, doch Valentin erhaschte einen kurzen Blick auf den Lindengrafen, der den Jungen lächelnd in Empfang nahm. Es war geglückt. Er hatte –

Schmerz schoss durch seinen Rücken. Valentin sackte zusammen, denn seine Beine konnten ihn nicht halten. Er riss die Arme hoch, um sich gegen den unsichtbaren Angreifer zu wehren, doch kein weiterer Schlag kam. Valentin rollte sich zur Seite und blickte zurück. Der Vater des Jungen hatte sich augenscheinlich vom Pferd befreien können, oder das Tier war selbst wieder auf die Beine gekommen, denn es war nirgendwo zu sehen. Der Mann lag zusammengekrümmt auf der Seite und hielt sich unter wüsten Flüchen sein blutendes Bein. Wie auch immer er es geschafft hatte, Valentin in den Rücken zu treten, war ein Rätsel, doch keines, das Valentin lösen wollte. Er kroch weiter von dem Mann weg, bis Bäume ihn verbargen.

Er lehnte sich gegen den Stamm einer Eiche – ebenjenes Torbaumes, der Jakob den Zugang ins Alverreich gewährt hatte. Mit zitternden Händen strich er sich die Haare aus der Stirn und verbarg sie unter der Kapuze. Er legte den Kopf zurück und schloss die Augen. Durchatmen. Er hatte es geschafft. Jakob war drüben, und er war hier. Er würde sich auf die Suche nach seiner Familie machen können … sobald er sich etwas ausgeruht hatte. Er ließ sich auf den Boden sinken. Nur kurz die Augen schließen. Nur einmal tief durchatmen. Nur einmal die Gedanken nach Hause zurückkehren lassen, wo er nicht mit nasser Kleidung auf der Erde liegen musste …

»Majestät!«

Eine Stimme ließ ihn aufschrecken. Hatte er geschlafen?

»Wo seid Ihr?« Rascheln im Laub. Valentin blinzelte. War er wieder im Alverreich? Ging es so schnell, ohne sein Zutun, oder hatte er auf einem Instrument gespielt und das Tor wieder geöffnet? Er konnte sich nicht erinnern, gespielt zu haben.

»Hallo?«

»Er muss hier irgendwo sein, das Kind ist schließlich hinübergegangen.«

»Majestät, meldet Euch!«

Valentin öffnete die Augen und richtete sich auf. Soldaten in weißen Mänteln durchkämmten den Wald. Sie trugen Fackeln, die die Bäume in zuckende Schatten verwandelten. Es könnte beinahe albtraumhaft sein, doch diese Alveronen bedeuteten Hoffnung. Das musste ein Teil der Kompanie des Lindengrafen sein, jene Männer und Frauen, die die Anweisung bekommen hatten, im Torwald auf ihn zu warten. Sie würden wissen, ob der Rest der Kompanie Neuigkeiten von seiner Familie hatte, und er würde sie im Ausgleich dafür hinüberspielen, wenn er nur seine Instrumente finden würde. Der Wind hatte ihm den Mundbogen entrissen, doch die Erhu war noch in seinem Beutel. Sein Beutel … Er musste ihn verloren haben. Die Kompanie würde suchen helfen, schließlich würden sie sich freuen, wieder nach Hause zu können. »Hier! Ich bin hier!«

»Majestät! Endlich!« Eine Frau kam auf ihn zugerannt. »Wir hatten schon befürchtet, Ihr wäret bereits ins Alverreich zurückgekehrt. Dabei sollten wir doch dafür sorgen, dass Ihr hierbleibt.« Die Frau lächelte.

»Ich werde noch nicht zurückkehren, denn erst will ich meine Familie finden. Habt Ihr von ihnen gehört? Vielleicht hat sie jemand schon gefunden?« Erst jetzt wurde ihm die Bedeutung ihrer Worte klar. »Ihr sollt … was?«

»Dafür sorgen, dass Ihr hierbleibt«, erwiderte ein Mann. »Schaut, Apfelgräfin, dort ist sein Beutel mit dem komischen Instrument. Das wird uns endlich nach Hause bringen. Doch zuerst …« Er kam auf Valentin zu, holte mit der Fackel aus und schlug ihm gegen die Knie. Valentin hörte Knochen splittern und sank in einer Wolke aus Schmerz zu Boden.

Das Tosen des Windes setzte wieder ein, der Regen prasselte unbarmherzig auf seine Haut, und über all den Tönen klang wieder die Stimme der Frau: »Der Lindengraf richtet Grüße aus.« Sie trat ihm in die Seite und ließ Sterne vor seinen Augen tanzen.

Eine andere Stimme: »Er wird sich gut um Euer Reich kümmern, wie er es versprochen hatte.« Ein Schlag auf die Brust, die den Atem aus seinen Lungen presste.

»Und um Eure Frau.« Helles Licht zuckte vor seinen geschlossenen Augen. Er nahm die Hitze der Fackel wahr, dann einen stechenden Geruch nach brennenden Haaren. Hektisch schlug er sich mit den Händen auf den Kopf, um das Feuer zu löschen, doch der Schmerz raubte ihm beinahe den Verstand. Leah! Er dachte an seine Frau, er musste überleben und zurückkehren. Er zerrte den Saum seiner Kutte hoch und zog den Stoff über seinen Kopf, um die Flammen zu ersticken. Brandwunden stachen in seine Hände, doch er packte den Stoff nur umso fester. Er spürte, wie seine Haut aufriss, an den Händen, am Kopf … Das hier durfte nicht das Ende sein. Er wälzte sich auf dem Boden und erstickte die Flammen im nassen Laub.

Noch ein Tritt in die Seite. Er schnappte nach Luft, doch kein Atem wollte kommen. Er wusste nicht, ob der Mond wieder hinter den Wolken verschwand oder ihn seine Sinne verließen. Blut lief in seine Augen und ließ seine Sicht verschwimmen. Hände griffen nach ihm, schlugen ihn, und in den Flammen sah es so aus, als würde der Wald selbst mit knorrigen Ästen das Leben aus ihm herausprügeln wollen.

Der Wald. Holz. Er beherrschte Holzmagie. Sie konnte ihn retten, wenn er lange genug bei Bewusstsein bleiben würde. Er krümmte sich zusammen, um sich gegen die Schläge und Tritte zu schützen, blinzelte gegen den Schmerz an und ließ die Holzmagie kommen. Das nächste dumpfe Krachen gab kein Schmerzecho in seinem Körper. Eine dicke Wurzel hatte sich aus dem Erdreich losgerissen und einen der Soldaten von den Füßen gerissen. Ein Ast traf die Frau am Kopf und sie sackte zusammen. Eine andere Wurzel schlang sich um drei Körper und quetschte sie zusammen. Valentin hörte Schreie, die in Stöhnen übergingen und dann verstummten.

»Halt, nein! Niemanden töten …« Er murmelte die Worte, als würden sie ihm helfen, die Magie zu lenken, doch alles war außer Kontrolle geraten. Der Ast, der die Frau niedergestreckt hatte, durchbohrte einen weiteren Körper. Blut spritzte auf Valentins Gesicht und er wischte es sich mit zitternden Händen ab. Er versuchte aufzustehen, doch seine Knie schickten Pfeile aus Schmerz in seine Adern. Alles um ihn herum verschwamm. Er holte tief Luft. Er musste es schaffen, seine Augen offenzuhalten und dem Wahnsinn ein Ende zu bereiten! »Nur verteidigen, nicht töten, nur verteidigen!« Schluchzen mischte sich unter das Flehen, doch der heulende Sturm erstickte alles in einem Wirbel aus moderndem Laub und Tod.

»Niemanden töten …« Valentins Worte verklangen im Nichts. Das Entsetzen stumpfte seine Sinne ab. Er schaute zu, was Wurzeln und Äste anrichteten, und sah doch nichts. Er hörte Schreie, ertränkt in Blut und Regen, doch dumpf, wie hinter einer dicken Steinwand. Alles zog an ihm vorbei wie ein Albtraum, der nicht enden wollte. Er ballte seine Hände zu Fäusten, ließ den Schmerz in seine Lunge rasen und in einem Schrei explodieren. Er schrie so lange, bis er die Stimme verlor – und dann sein Bewusstsein.


Kapitel 13

Warmer Regen wusch über sein Gesicht. Graues Licht brachte die Hoffnung eines neuen Tages, doch als Valentin die Augen öffnete, sah er die Verwüstung um sich herum und wusste, dass die Nacht kein bloßer Albtraum gewesen war. Von den Soldaten war keine Spur zu sehen. Waren sie entkommen? Würden sie wiederkehren und nicht eher von ihm ablassen, bis sein Leben ihn verlassen hatte?

Lange würde das nicht dauern. Er holte Luft und spürte Stiche in seiner Lunge. Seine Beine waren so stark angeschwollen, dass die Hose spannte und über den Knien schmerzhaft in die Haut schnitt. Sein Kopf brannte, als würde sein Haar immer noch in Flammen stehen. Wenn er auch nur einen Augenblick aufhören würde, all seine Konzentration auf die Umgebung zu lenken, würden die Schmerzen ihn umbringen, ohne dass es weiterer Angriffe von Alveronen bedurfte.

Flammen, auf seinem Kopf. Die Erinnerung raste durch seine Gedanken. Sein Haar. Keine einzige Strähne war mehr auf seinem Kopf. Sein Haar hatte gebrannt, und doch hatte das Feuer ihn nicht getötet. Irgendetwas hatte ihn beschützt, und es war nicht die Holzmagie gewesen, die nur Leben zerstört hatte … Er hatte in Flammen gestanden und war plötzlich geheilt. Heilungsmagie. Leahs Haar konnte heilen, und sie hatte ihm zum Abschied eine Strähne mitgegeben.

Er biss die Zähne zusammen und richtete sich auf. Eine Wurzel hob ihn an, und er versuchte, nicht mehr an die Holzmagie zu denken, bevor sie wieder Unheil anrichten würde. Die Bewegung in seinen Beinen schoss erneut glühende Nägel in seine Knie, doch er verlor nicht das Bewusstsein, sondern konnte von seinem erhöhten Platz die Straße und den Wald absuchen. Dort drüben lag Jakobs Vater, entweder ohnmächtig oder tot. Etwas entfernt befand sich sein Beutel, neben einem merkwürdigen Erdhügel, von denen es einige gab. Valentin waren sie vorher nicht aufgefallen.

Er kniff die Augen zusammen. Ein Fetzen weißen Stoffes lugte aus der Erde hervor. Weitere Fetzen lagen verstreut neben den Erdhügeln, daneben Schwerter und Speere. Grausen erfasste ihn. Waren das … Sollte das alles sein, was von der Kompanie des Lindengrafen übriggeblieben war? Seine Lippen zitterten, und sein Körper wurde von haltlosem Schluchzen geschüttelt. Hatte er sie alle … war es seine Schuld gewesen? Hatte er sie umgebracht, weil er seine Kräfte nicht unter Kontrolle hatte?

Er konnte die Augen nicht von den Erdhügeln abwenden. Im weichen Zwielicht und dem Regen, der Schlamm und Blut vom Angesicht der Erde wusch, wirkte alles wie ein Jahrhunderte oder gar Jahrtausende alter Kriegsschauplatz. Dort war sein Beutel, mit der Erhu und der Strähne von Leahs Haar. Er würde sich so weit heilen, dass er zurückkehren konnte. Er musste im Alverreich nach dem Rechten sehen. Egal, wie sehr er sich danach sehnte, seine Eltern und Großeltern wiederzusehen, er konnte Leah nicht schutzlos in den Fängen des Verräters lassen.

Vorsichtig ließ er sich von der Wurzel zu Boden gleiten. Er grub seine Finger in die nasse Erde und zog sich voran, auf dem Bauch liegend, ohne seine Beine zu belasten. Jedes Mal, wenn seine Knie an einen Ast, eine Wurzel oder eine andere Unebenheit stießen, stöhnte er vor Schmerzen auf, doch er zog sich weiter. Hilfe war zum Greifen nahe, er musste nur seinen Beutel erreichen. Nur wenige Meter noch.

Er streckte die Hand aus und konnte den äußeren Fetzen Stoff greifen. Er zog, und der Beutel rutschte in seine Hände. Die Erhu war nicht darin. Sie musste aber da sein. Sie war hier gewesen, in diesem Beutel. Gedankensplitter schossen vor seinem inneren Auge vorbei. »Beutel mit dem komischen Instrument«, so hatten es die Soldaten genannt, als sie seinen Beutel an sich nahmen. Das Instrument, das sie wieder nach Hause hätte bringen sollen. Es musste bei ihnen sein, einer oder eine von ihnen hatte es sich gegriffen. Valentin kroch weiter, zum Erdhügel, in dem der Beutel gesteckt hatte. Er krallte seine Finger in die Erde und grub. Seine Brandblasen brachen auf und trieben ihm Tränen in die Augen, doch er grub weiter.

»Au!« Etwas schnitt in seinen Finger und er zuckte zurück. Blut lief an einer hauchdünnen, aber tiefen Schnittwunde herab. Er wusste, was eine solche Wunde hervorbrachte, er hatte sich oft genug an einer fest gespannten Saite geschnitten. Er ignorierte den Schmerz und grub weiter, vorsichtiger diesmal. Seine Finger berührten glattes, weiches Holz. Er grub, und der Regen wusch Erde, Blut und die klare Wundflüssigkeit der Brandblasen von seinen Händen.

Seine Finger schlossen sich um den schmalen Hals der Erhu. Er zog. Der Hals des Instruments kam aus der Erde … und dann nichts mehr. Fassungslos starrte er auf die Splitter am Ende des Halses, wo der Klangkörper ansetzen sollte, doch nur abgerissene Saiten herabhingen. Bedächtig legte er den Hals zur Seite und grub weiter, als könnte er etwas finden. Als würde das, was er fände, ihm irgendwie helfen, ein funktionierendes Instrument zu schaffen.

Vielleicht reichte einfach irgendein Ton eines alveronischen Instruments, egal, ob dieser Ton den Ohren schmeichelte. Valentin zog die Saite, die sich in seinen Finger geschnitten hatte, glatt und knotete sie an seinem Gürtel fest. Er drückte den Hals, an dessen Wirbel das andere Ende der Saite befestigt war, von seinem Körper weg und spannte damit die Saite. Mehr drücken, die Spannung musste stärker sein, um überhaupt einen Ton hervorzubringen. Vorsichtig zupfte er an der Saite. Der Ton war stumpf und klanglos, aber es war ein Ton. Ein Ton eines alveronischen Instruments. Ein Ton, der das Tor öffnen musste.

Er drehte sich um und sah zu den Eichen. Nichts geschah. Der Regen ertränkte die dumpfen Zupfgeräusche, und kein Tor erschien. Er konnte nicht zurück. Sein Mundbogen war ihm im Sturm entrissen worden und sicherlich in irgendeinem Winkel des Waldes unter Unmengen an Laub und gebrochenen Zweigen vergraben. Die Erhu war zerstört und würde keinen wirklichen Ton mehr hervorbringen.

Die Holzmagie. Er konnte Holz manipulieren und vielleicht damit sein Instrument reparieren. Er schloss die Augen und spürte, wie die Magie durch seine Adern floss und sich mit dem Holz in seinen Händen verband. Die Saite, die sein Finger immer noch berührte, zuckte, als das Holz wuchs. Valentin öffnete die Augen. Ein Klangkörper war entstanden, und sogar Wirbel, an denen er die Saite befestigen konnte.

Dieses Mal hatte die Holzmagie kein Blut gefordert. Er hatte sie lenken können, sie war ein Teil von ihm gewesen, wie im Alverreich. Wahrscheinlich, weil er nicht sein Leben hatte verteidigen müssen, doch vielleicht wirkten ganz andere Regeln die Magie in dieser fremden Welt. Kein Blut. Das musste vorerst reichen. Keine weiteren Toten. Stattdessen ein intaktes Instrument.

Erleichterung flutete sein Herz und ließ ihn Regen und Schmerzen ausblenden. Er löste die Saite von seinem Gürtel und spannte sie über einen der beiden Wirbel. Einen Bogen hatte er nicht, aber er konnte die Saite auch zupfen. Sein Blick hing an der Stelle zwischen den Eichen, an der sich das Alverreich gleich für ihn öffnen würde. Er zupfte die Saite und hielt den Atem an. Nichts geschah. Er spielte verschiedene Töne. Brandblasen brachen erneut auf. Die Saite schnitt in seine Haut. Blut floss am Hals des Instruments herab und tränkte seine Hose und Umhang. Er biss sich auf die Lippen. Weiterspielen, nicht aufgeben. Er musste zurück, musste sehen, was im Alverreich geschah, musste den Lindengrafen zur Rechenschaft ziehen …

Es funktionierte nicht. Die Fläche zwischen den Eichen öffnete sich nicht. Er sah nur die Bäume des Torwaldes, keine Lichtung mit silbernem Gras. Valentin ließ die Erhu sinken, genau wie seine Hoffnung. Er nahm den Beutel, zog Leahs Haarsträhne hervor und löste ein einzelnes Haar. Seine Finger verheilten sofort, und als er das Haar auf seine Knie legte, fügten sich die gebrochenen Knochen langsam wieder zusammen. Die Schmerzen seines Körpers verließen ihn und machten Platz für die Schmerzen in seiner Seele. Der Verrat des Lindengrafen, die Angst um Leah und seine Töchter, die Ungewissheit … Er hing in der Menschenwelt fest, und solange er keinen alveronischen Instrumentenbauer fand oder jemand aus dem Alverreich mit einem intakten Musikinstrument hinüberkam, ihn zu holen, würde sich an seiner Situation nichts ändern. Vielleicht würde er seine Familie finden und mit ihnen zusammen zurückgehen können. Falls sie noch am Leben waren. Falls sie ihre Instrumente noch bei sich trugen in einer Welt, in der Musik verboten war. Falls er sie finden würde …

Er nahm das Haar von seinen Beinen. Ein wenig körperlicher Schmerz musste bleiben, gerade so viel, dass er die Qualen in seinem Herzen übertönte. Er kam taumelnd auf die Füße und sah sich um. Wohin sollte er gehen? Sein Blick fiel auf Jakobs Vater, der immer noch reglos am Boden lag. Wenn er tot war, wollte Valentin ihn begraben. Er hatte es nicht verdient, so zu sterben, und erst recht nicht verdient, den wilden Tieren als Futter zu dienen. Valentin ging mit schwankenden Schritten hinüber und kniete bei dem Mann nieder.

Sein Bein sah schlimm aus. Unter dem Stoff der Hose musste es zertrümmert sein, das Pferd hatte es schließlich unter sich begraben. Der Arm des Mannes stand in einem unnatürlichen Winkel ab, und niemand konnte sagen, ob seine inneren Organe ebenfalls verletzt waren. Sein Atem ging flach, kalter Schweiß stand auf der blassen Stirn. Alles Anzeichen von Schock. Valentin legte seinen zerrissenen Mantel ab, fasste ihn in ein Knäuel zusammen und schob es dem Mann unter die Beine. Sofort kehrte Farbe in die bleichen Wangen zurück. Valentin zog seine Tunika aus und deckte ihn damit zu. Er musste den Mann wärmen, damit dieser wieder zur Besinnung kam. Er schob das Haar unter ein Hosenbein. Seine Finger berührten die zerschmetterten Knochen, doch er biss die Zähne zusammen und nahm ein weiteres Haar für den Arm.

Wieder ein Knirschen, das die Knochen zusammenfügte. Jakobs Vater stöhnte leise. Er blinzelte. Valentin musste verschwinden, bevor er aufwachte. Doch würde der Mann in seinem Zustand den Heimweg finden? Menschen waren nicht so gut zu Fuß wie Alveronen, denen es nie in den Sinn kommen würde, auf dem Rücken von Tieren zu reiten. Würde es nicht zu weit für ihn sein?

Als Valentin sich ratlos umblickte, fiel sein Auge auf das Pferd, das in einiger Entfernung stand. War es schon die ganze Zeit hier gewesen? Nein, es musste eben erst hergefunden haben, Valentin hätte es doch gesehen. Es kam schnaubend auf ihn zu und rieb seinen Kopf an Valentins Schulter. »Du hast dich nicht verletzt bei dem Sturz? Bei dir ist alles in Ordnung, ja?«

Als Antwort schnaubte es noch einmal und schmiegte sich an Valentin. Er legte die Arme um das Tier und konnte nicht verhindern, dass Tränen seine Wangen herabliefen. Dieses Pferd war das einzige Lebewesen in dieser Welt, das ihm wohlgesonnen war. Jakobs Vater würde ihn sicherlich gern wie die anderen Alveronen unter einem Erdhügel sehen, und in der Menschenwelt war Musik verboten. Das, was Valentin ausmachte, was die Essenz seiner Seele war, war hier genauso wenig willkommen wie sein Volk. Er lehnte sich an das Pferd und murmelte leise in sein Ohr: »Ich werde deine Dienste nicht nutzen, aber du musst diesen Mann dort nach Hause bringen. Er war verletzt und braucht deine Hilfe. Du wirst ihm helfen, richtig?«

Das Pferd rieb den Kopf an Valentins Schulter. »Ich verstehe das als ein ›ja‹«, sagte er lächelnd. Er nahm die Zügel und band das Pferd an einen Baum. »Warte hier, bis er aufwacht. Ich muss gehen. Leb wohl.« Er streichelte den Kopf des Tieres und wandte sich zum Gehen.

»Erlkönig.« Kräftige Finger schlossen sich von hinten um seinen Hals. »Du wirst büßen für das, was du mir angetan hast.«

Alles versank in Schwärze.


Kapitel 14

Er fühlte weichen Stoff an seinen Wangen. Wenn er fühlte, war er am Leben. Er musste flüchten. Der Mann wollte ihn umbringen.

Es war klüger, reglos liegenzubleiben, die Umgebung mit geschlossenen Augen zu erkunden, um nicht auf sich aufmerksam zu machen. Er lebte, und das sollte noch ein wenig so bleiben. Er atmete ein. Ein schwacher Duft nach Honig drang an seine Nase, außerdem der von Holz und Stroh. Holz. Er konnte das Holz nutzen, um sich zu befreien, um sein Leben zu retten, doch es würde nur genauso außer Kontrolle geraten wie vorher, er würde wieder jemanden töten, aber er musste es tun, bevor er getötet wurde –

Seine Hände tasteten nach seinem Hals, doch niemand drückte seine Kehle zu und schnürte ihm die Luft ab. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann öffnete er die Augen und sah sich im Raum um. Keine Gefahr, zumindest nicht auf den ersten Blick. Sonnenlicht drang durch das Fenster und tauchte alles in sanftes, warmes Licht. Selbst die dunkelbraunen Balken des Fachwerks schimmerten golden. Am Fenster stand ein kleiner Tisch mit einer Waschschüssel und einem Krug, dazu ein Stuhl, über dem ordentlich gefaltete Kleidung lag. Valentin lag in einem Bett, dessen Strohmatratze mit einem weichen Laken bezogen war. Die Decken waren aus einem Stoff, der schwerer und weicher als Leinen war und schwach nach Tier roch, auch wenn man offensichtlich versucht hatte, den Geruch mit Kräutersträußen zu mildern. Alles schien friedlich.

Er ließ die Schultern sinken und sein Atem beruhigte sich etwas. Er bemerkte, dass er eine saubere Tunika trug, lang, wie ein Nachtgewand. Seine schmutzige Kleidung war fort. Der Schmerz in seinen Beinen war erträglich, sein Kopf brannte noch immer, und nun gesellte sich ein dumpfes Pochen dazu, als seine Haut ohne Hilfe von Leahs Haar heilte. Er hob die Hand und berührte vorsichtig seine Kopfhaut. Alles schien eine einzelne verkrustete Wunde zu sein, von seinem Haar war nichts übrig geblieben. Die Wunde zog sich auf der rechten Seite bis zu seinem Ohr und Auge. Wahrscheinlich würde er Narben im Gesicht zurückbehalten, doch dies würde immerhin helfen, dass man ihn nicht gleich erkannte.

Er seufzte, zog die Decke bis unter die Nasenspitze und genoss das kuschelige Gefühl auf der Haut. Um ihn herum waren seine Welten eingestürzt, und einen Augenblick lang wollte er einfach nur so tun, als sei alles in Ordnung. Er schloss die Augen und atmete tief. Er spürte das Holz im Bett, auf dem Boden, in den Wänden … Pflanzen, Bäume im Garten, oder am Waldrand … Dieses Haus war nicht weit vom Torwald entfernt und stand am äußeren Ende einer größeren Siedlung, vielleicht einer Stadt. Dort würde er sich nach seinen Eltern erkundigen können – wenn er es schaffte, heil hier rauszukommen.

Das Knarzen der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Eine ältere Frau trat ein. »Er ist wach!«, rief sie. »Herr Marius, er ist wach!«

Valentin versteifte sich. »Herr Marius« konnte nur Jakobs Vater sein, denn dieser war es gewesen, der ihn überwältigt hatte.

Die Frau beugte sich über ihn. »Ich sollte natürlich ›Herr Bürgermeister‹ sagen, aber weißt du, ich habe mich schon um ihn gekümmert, als er noch ein Baby war, und … was soll ich sagen … Ich gewöhne mich wahrscheinlich nie an ›Bürgermeister‹.« Sie kicherte. »Aber nun zu dir, Jungchen. Was ist dir denn passiert, hm? Herr Marius sagt, es hat einen Kampf gegeben? Strauchdiebe haben das arme Kind –«

»Es waren keine Strauchdiebe, Hilda.« Jakobs Vater trat ein. Tiefe Schatten hatten sich um seine Augen eingegraben. Seine Wangen waren eingefallen. Sein vorher nur ergrautes Haar war schlohweiß geworden. »Der Erlkönig hat meinen Sohn getötet und dann mit sich genommen.«

»Nicht getötet«, sagte Valentin, bevor er sich stoppen konnte. »Ich meine …« Er klammerte sich an die Seiten seines Bettes. »Ich meine, sicher hat er ihn nicht getötet, nur mit fortgenommen.«

»Eine ganze Armee von Elfen war dort gewesen! Hast du sie nicht gesehen? Es war eine Schlacht aus Sturm und Feuer!«

Valentin spürte Tränen in seinen Augen aufsteigen. Der Verrat des Lindengrafen, die Wut von Jakobs Vater, so viel Gewalt, so viel Tod … »Doch«, flüsterte er. Die Tränen rollten über seine Wangen, und in diesem Moment war es ihm egal. Er ließ die Wut kommen, die Verzweiflung, die Trauer. Er wischte sich mit der Decke über das Gesicht und sah bestürzt die Blutflecken. Er blickte flehentlich zu Hilda auf. »Es tut mir leid … Die Decke … Ich wasche sie, ich bringe das in Ordnung …«

»Lass mal, Jungchen, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Du wirst erstmal wieder gesund.« Sie warf ihrem Herrn einen strafenden Blick zu. »Seid ein bisschen sanfter zu Eurem Retter, Herr Marius. Ohne ihn wärt Ihr nicht hier, das habt Ihr selbst gesagt.«

Der Mann, der die Hände um seinen Hals gelegt hatte, um ihn zu töten, sah ihn lange an. Die Funken in seinen Augen erloschen und machten einer endlosen Traurigkeit Platz. Er setzte sich auf die Bettkante. »Vergebt mir. Ich … Es ist viel passiert.« Er vergrub sein Gesicht in den Händen.

Valentin wollte ihm tröstende Worte zusprechen, wollte ihm den Arm um die Schultern legen und Trost spenden … doch er fand keinen Trost in sich, keine warmen Worte für sich oder für diesen Menschen an seiner Seite. »Es ist viel passiert«, wiederholte er nur.

»Ich habe schon Wasser aufgesetzt und mache euch erstmal einen Tee«, sagte Hilda. »Dann will ich wissen, was genau passiert ist. Und dann braucht ihr beide Ruhe, vor allem der Junge, der von euch beiden die weitaus schlimmeren Verletzungen eingeheimst hat. Wie heißt du eigentlich, Junge?«

»Valentin«, sagte er. »Und ich bin achtundzwanzig, kein ›Junge‹ mehr.«

»Unsinn. Achtundzwanzig ist kein Alter, da ist man gerade erst den Kinderschuhen entwachsen.«

»Ich bin mit achtundzwanzig Bürgermeister geworden, und das ist gerade erst fünf Jahre her.« Jakobs Vater blickte auf. Seine Augen hatten die Leere verloren, doch seine Stimme war immer noch tonlos und schwer. »Gerade erst den Kinderschuhen entwachsen?«

Hilda wedelte unwirsch mit den Händen. »Das Teewasser kocht bestimmt schon.« Sie huschte aus dem Zimmer.

Jakobs Vater blickte ihr nach. Er konnte nicht verhindern, dass sich ein Schmunzeln auf sein Gesicht stahl. Er wandte sich an Valentin. »Mein Name ist Marius«, sagte er förmlich. »Ich danke Euch, dass Ihr mein Leben gerettet habt. Ich stehe in Eurer Schuld.«

»Nein!« Valentin setzte sich auf. Blut floss ihm ins rechte Auge. Seine Wunde schien aufgebrochen zu sein. Hatte er nicht Leahs Haarsträhne … »Ihr müsst mir nicht danken, wirklich nicht.« Ihr seid erst durch mich in diese Situation gekommen, nur durch mich … »Ihr habt mich mit in Euer Zuhause genommen und pflegt mich gesund …«

»Eine Selbstverständlichkeit, nach dem, was du durchgemacht hast«, fuhr Hilda dazwischen. Sie setzte ein Tablett mit einer dampfenden Kanne auf das Bett. Valentins Knie protestierten, doch er biss die Zähne zusammen. Hilda drückte ihm eine Tasse in die Hand. »Außerdem pflege ich dich gesund. Herr Marius hat dich mitgebracht und sich in seinem Zimmer verkrochen, wie er es seit zwei Jahren tut.« Sie seufzte und drückte auch ihrem Herrn eine Tasse in die Hand.

Das Schmunzeln verflog von Marius’ Gesicht. »Das gehört nicht hierher«, sagte er düster.

»Mag sein. Aber was hierher gehört«, Hilda stemmte die Hände in die Hüften, »sind die Geschehnisse von letzter Nacht. Ich will alles wissen.« Sie wandte sich an Valentin. »Der Herr wollte nach Waldhausen reiten, um Jakob zum Doktor zu bringen, und kam in der Morgendämmerung mit Euch auf dem Pferd zurück. Und Jakob, er ist …«

»Verschwunden. Wahrscheinlich tot. Die Elfen haben ihn mit fortgenommen, genau wie Caroline damals.«

»Die Elfen«, schnaubte Hilda. »Ich würde ja sagen, das sind Ammenmärchen. Aber ich bin Eure Amme gewesen und habe Euch niemals so einen Unfug erzählt.«

»Es ist kein Unfug, wenn es wahr ist.« Marius’ Gesicht verfinsterte sich. »Schau dir doch die Zeichnungen der Bäume auf Valentins Händen an, das ist nicht menschlich, das waren die Elfen. Die Sichtungen hatten zugenommen, schon vor dieser Nacht. Die Grafentochter hat Elfen gesehen, und ihr Gärtner hat darüber seinen Verstand verloren, er war nur noch ein brabbelndes Wrack im Kerker, bis er gestorben ist. Jakob hat den König der Elfen gesehen, schon vor Wochen. Und auch ich habe … Was ich gesehen habe, war real. Elfen mit langen, roten Haaren, genau wie man es sich erzählt.«

Valentins Lippen wurden taub. Das konnte kein Zufall sein. Der Lindengraf musste seine Leute angehalten haben, ihn, Valentin, zu beschreiben. Vor Wochen schon. Vor Monaten. Sollte das wirklich von so langer Hand geplant gewesen sein? Er starrte fassungslos auf die Bettdecke.

»Und dann letzte Nacht«, fuhr Marius fort. »Ich habe ihn gesehen. Das rote Haar. Der dunkelblaue Mantel, genau so wie seine dunkelblaue Kleidung, als er in Jakobs Zimmer stand und ihn dazu verführte, das Andenken seiner Mutter aus dem Buch zu reißen und die Blätter zu zerstören. Nur Staub ist geblieben, wie bei allem, das von Elfen berührt wird …« Seine Stimme brach weg.

»Und der Kampf?«, flüsterte Valentin. »Was habt Ihr von dem Kampf mitbekommen?«

»Nicht viel, ich war zu stark verletzt. Ich hatte geglaubt, mein Pferd war auf mich gefallen und hat mir das Bein zertrümmert, doch es muss Einbildung gewesen sein. Mit solchen Verletzungen hätte ich niemals den Weg nach Hause geschafft. Wahrscheinlich hat mir der Erlkönig einen harten Schlag auf den Kopf verpasst, als er mir mein Kind entrissen hat. Zu gern hätte ich seine Augen gesehen in diesem Moment. Ich würde ihn immer und überall wiedererkennen. Doch seine roten Haare hatten sein Gesicht verborgen, und ich habe sie wieder und wieder gesehen, als der Überfall stattfand.«

»Strauchdiebe, ich wusste es!« Hilda ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe Euch immer wieder gesagt, Herr Marius, dass Ihr nicht allein durch den Wald reiten sollt!«

»Es war mitten in der Nacht und Jakobs Zustand hatte sich urplötzlich verschlechtert«, fauchte Marius. »Was hätte ich tun sollen, auf den Morgen warten?« Seine Nasenflügel blähten sich, als er hektisch Luft holte. »Nein, ich musste es probieren, es war unsere einzige Chance. Wie konnte ich ahnen, dass die Elfen die Schwäche des Kindes ausnutzen würden? Wie konnte ich vorhersehen, was passieren würde …«

Valentin legte ihm die Hand auf den Arm. »Gar nicht. Ich hätte es genauso getan. Ich hätte alles versucht, alles.«

Marius beruhigte sich etwas. Er nickte. »Danke, Valentin.«

Der Name aus seinem Mund fühlte sich merkwürdig an. Weich, dankbar … Nicht diese bissige Schärfe, die das Wort »Erlkönig« begleitete.

»Valentin … Ohne Eure Fürsorge hätte ich die Nacht wahrscheinlich nicht überlebt. Es tut mir leid, dass ich Euch für den Erlkönig hielt und angegriffen habe, nachdem offensichtlich das Elfenvolk Euch bereits übel mitgespielt hatte.«

»Es kommt schon wieder alles in Ordnung. Ich möchte einfach nur meine Familie finden und nach Hause gehen …« Valentins Fantasie gaukelte ihm vor, wie er seine Mutter in die Arme schließen würde, seinen Vater, seine Großeltern … Leahs Bruder und die Prinzessin finden würde … Alle mit ins Alverreich nehmen und glücklich leben, bis ein natürlicher Tod sie alle ereilen würde.

»Wo ist zuhause?«, fragte Marius.

Valentin zuckte zusammen. »Ich … nun …« Er suchte fieberhaft nach einer Antwort. »Es wird eine lange Zeit dauern, bis ich zurückkehren kann. Erst muss ich meine Familie finden.«

»Vielleicht kann ich Euch helfen. Nach allem, was Ihr für mich getan habt …«

Valentin sah ihn zweifelnd an. »Ich wünschte, ich könnte so viel mehr für Euch tun, Marius. Euer Kummer sitzt tief in meinem Herzen und ich wünschte, ich könnte ihn lindern.«

Marius schüttelte den Kopf. »Das kann nur die Zeit, und ich verliere den Glauben, dass mir so viel Zeit beschert ist. Ihr seid noch jung und habt kein solches Leid ertragen müssen, Ihr dürft noch hoffen. Wir werden Eure Familie finden. Warum seid Ihr von ihnen getrennt?«

»Ich … Ihr werdet mich verstoßen, wenn Ihr es erfahrt.«

»Solange Ihr kein verfluchter Elf seid, ist mir alles egal.«

»Versprecht Ihr es, mich nicht zu hassen?«

»Valentin, welch dunkles Geheimnis soll das denn sein?«

»Versprecht Ihr mir, dass Ihr mich gehen lasst und mich nicht gefangennehmt oder tötet?«

Marius sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Seid Ihr ein Elf?«, fragte er, nur halb im Scherz.

»Nein«, erwiderte Valentin mit fester Stimme. »Ich bin keiner der bösen Elfen aus Euren Schauermärchen.«

»Dann habt Ihr nichts zu befürchten.«

»Ich nehme Euch beim Wort.« Valentin nickte langsam. Auch, wenn seine nächsten Worte große Gefahr in sich trugen … Ein Mensch, noch dazu ein ›Bürgermeister‹ – was auch immer das bedeutete, es klang nach einer Machtposition – konnte entweder seinen Tod bedeuten oder die beste Hilfe sein, die er sich wünschen konnte. Er setzte auf Letzteres, denn einen anderen Ausweg sah er nicht. Er würde niemals allein, ohne Hilfe, seine Familie in dieser großen, fremden Welt finden, und Marius konnte ihm helfen.

»Ich bin von meinen Eltern getrennt worden, weil sie flüchten mussten. Ihr Leben war in Gefahr und das ist es jetzt auch, denn sie sind …« Valentin holte tief Luft. »Wir sind … Spielleute.«


Kapitel 15

Die Stille im Raum drückte auf Valentin und ließ ihn kaum atmen. Marius presste seine Lippen zusammen. Die Furche auf seiner Stirn vertiefte sich. »Spielleute.«

Valentin nickte. Er hasste es, das kleinreden zu müssen, was sein Leben war, seine Seele. »Musik kann heilen.« Er ignorierte Hildas panisches Händewedeln hinter Marius’ Rücken. »Wir bringen den Menschen Freude und Hoffnung durch die Musik.«

Hilda zog die Schultern hoch, als erwartete sie Schläge. Marius’ Gesicht war zu einer steinernen Maske erstarrt. »Und wie viel Freude und Hoffnung spürst du in diesem Haus, Valentin?« Seine sonst helle Stimme war in ein tonloses Murmeln gesunken. »Einst hat es hier Musik gegeben, doch sie hat mir alles genommen. Erst meine Frau … und nun meinen Sohn.«

Jakob war verschwunden, eben weil es keine Musik in diesem Haus gab, doch Valentin würde diesen Gedanken nie laut aussprechen.

»Vielleicht hätte ich gestern Nacht im Wald sterben sollen«, flüsterte Marius. »Vielleicht hätte ich zulassen sollen, dass die Elfen mich in ihr Reich holen. Dann wäre ich mit Jakob und Caroline wiedervereint.«

»Ihr könnt nur die Grenze zwischen den Welten übertreten, wenn Ihr es selbst wollt«, sagte Valentin ernst. »Ihr müsst rufen, und dann kann man Euch holen.«

Marius starrte ihn an.

»Ich meine …« Valentin wurde bewusst, was er eben gesagt hatte. »Das berichten zumindest die Schauermärchen, die die Menschen sich erzählen. Man ruft, und die … Elfen … entführen einen.«

»Jetzt ist es genug«, sagte Hilda forsch. »Das ist doch alles Unsinn. Carolines Geist war umnachtet gewesen und sie war daran gestorben, und der kleine Jakob war schwer krank geworden. Das Fieber hat ihn geholt, nicht irgendwelche Elfen.«

Marius sah lange zwischen ihr und Valentin hin und her. »Ich weiß, was ich gesehen habe«, beharrte er. »Und Valentin hat es auch gesehen, sonst würde er nicht so reden. Glaubst du, er hat sich selbst so zugerichtet? Schau dir seine Wunden an. Gebrochene Knochen, verbrannte Kopfhaut … Strauchdiebe hätten uns abgestochen und liegengelassen. Sie hätten mein Geld genommen, nicht meinen Jungen.«

Valentin flüsterte: »Ich wünschte, es hätte nie so weit kommen müssen. Ich wünschte, wir könnten alle bei unseren Familien sein.«

Marius schüttelte den Kopf. »Für mich sind diese Zeiten vorbei. Bei dir gibt es noch Hoffnung. Werde gesund und dann suche deine Familie.«

Valentin lächelte traurig. »Ich habe kein Geld. Und ohne Musik, ohne Instrumente … Ich kann mir kein Geld verdienen. Ich werde mir irgendwo Arbeit suchen müssen …«

»Als Bürgermeister der Stadt kann ich dir sicher etwas vermitteln. Was kannst du denn, außer Musik? Hast du ein Handwerk gelernt?«

Valentin dachte angestrengt nach. Womit konnte er Geld verdienen? Was konnte er leisten, was für die Menschen einen Wert hatte? Etwas mit Holzmagie? Offensichtlich funktionierte sie in der Menschenwelt, sonst hätte er sich nicht vor der Kompanie des Lindengrafen retten können. Doch die furchtbare Gewalt, mit der sie gewirkt hatte … Er konnte sie nicht nutzen, wenn er keinen anderen Lebewesen um sich herum Schaden zufügen wollte. Und selbst wenn er sie kontrollieren könnte … Er konnte Dinge aus Holz wachsen lassen, doch ohne ein gelerntes Handwerk, das über die Magie hinwegtäuschte, würde es sofort auffallen, dass er nicht aus der Menschenwelt stammte.

»Ich bin Gärtner«, erwiderte er. »Das ist doch eine Arbeit, oder nicht? Damit kann ich Geld verdienen?«

»Das trifft sich hervorragend. Einer meiner Freunde hat seinen Gärtner verloren, ich werde ihn fragen, ob er dir eine Chance gibt.«

»Danke, Marius. Das ist sehr großzügig von Euch.« Der nächste Schritt voraus war klar. Valentin schöpfte Hoffnung. Er würde Geld sparen können und inzwischen alle Menschen der Stadt befragen, ob sie jemanden gesehen hatten, der auf die Beschreibung seiner und Leahs Familien passte.

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Nein. Das Mindeste habt Ihr längst getan.« Valentin lächelte, als Marius fragend die Stirn runzelte. »Ihr habt um meinetwillen über Eure Furcht und den Hass der Musik gegenüber hinweggesehen. Das ist ein großes Geschenk für mich und ein großer Reichtum für Euch. Ich hoffe, Ihr werdet das eines Tages sehen.«

»Nicht sehr wahrscheinlich«, brummte Marius.

Doch Valentins gute Stimmung, die von der Hoffnung genährt wurde, war nicht unterzukriegen. Es würde weitergehen. Der Weg war hier nicht zu Ende. Er würde sich in der fremden Welt durchschlagen und nach seinen Eltern suchen. Sie hatten sicherlich ihre Instrumente noch, oder sie zumindest an einem sicheren Ort versteckt. Gemeinsam würden sie zurückkehren können. Er musste schnell gesund werden, um mit der Suche zu beginnen. Hätte er nur Leahs Haarsträhne bei sich! Marius schien ihm wohlgesonnen und würde seine Frage nicht übelnehmen, solange es nicht um Musik ging. »Eine Frage habe ich noch. Ich hatte eine Haarsträhne meiner Frau bei mir, geflochtenes, dunkelblondes Haar. Dieses Andenken bedeutet mir sehr viel. War sie vielleicht bei meinen Kleidern dabei?«

Hilda zuckte mit den Schultern. »Deine Kleider bestanden mehr aus Rissen als Stoff, ich habe sie weggeworfen.«

Valentins gute Laune bekam einen empfindlichen Dämpfer. Er würde auf traditionelle Art und Weise gesund werden müssen, ohne magische Unterstützung. Er sank in die Kissen zurück.

»Tee austrinken, sonst wird das nichts mit dem Gesundwerden«, sagte Hilda streng. »Wenn du morgen aufstehen kannst, wäre es gut, wenn du ein paar Schritte gehst und deine Knie langsam daran gewöhnst, dir wieder zu Diensten zu sein. Zum Beispiel könntest du …« Sie grinste. »… mir im Garten ein paar Tipps geben. Der Herr Bürgermeister –« Sie warf Marius einen strengen Blick zu. »– ist zu knausrig für einen Gärtner, und mir wächst das Grünzeug über den Kopf. Pflegeleicht soll es sein. Du hast da bestimmt ein paar Ideen.«

»Das ist eine großartige Idee, Hilda. Valentin kann sich unseren Garten vornehmen und dem Grafen zeigen, was seine Künste wert sind.«

Dem Grafen? Ein Graf, der seinen Gärtner verloren hatte? Dessen Tochter Elfen gesehen hatte? Sollten das … Sollte es sich hier um Gerald und Edith handeln? Ein weiteres Puzzleteil in diesem Spiel. Valentin konnte es kaum erwarten, das Mädchen und dessen Vater kennenzulernen. Vielleicht würde er erfahren, woher dieser unerklärliche Hass auf die Musik kam.

»Ich werde Euch nicht enttäuschen«, erwiderte Valentin. »Euer Garten kann eines Grafen würdig sein.« Er sah Hildas bestürztes Gesicht und fügte hinzu: »Und pflegeleicht, keine Sorge.« Er trank gehorsam seinen Tee. Dann bewegte er vorsichtig seine Beine. Er konnte stehen und laufen, das hatte er auch in der Nacht im Wald gekonnt. Warum Hilda so besorgt war … Er schlug die Bettdecke zurück und untersuchte seine Knie. Die Haut war rot, das Gewebe geschwollen. Anscheinend lagen die Verletzungen tiefer. Er schüttelte missmutig den Kopf. So würde er nicht die gesamte Welt der Menschen nach seiner Familie absuchen können. Knie heilten schwer, doch er hatte nicht die Zeit, ewig zu warten.

Er schob die Beine aus dem Bett und stand vorsichtig auf. Es war nicht so schlimm, wie es aussah. Keine Schmerzen. Er tat einen Schritt zum Fenster – und sackte zusammen. Marius fing ihn auf. »Langsam, Valentin. Mit Beinverletzungen ist nicht zu spaßen.«

Valentin ließ sich aufs Bett zurückhelfen. »Ich brauche die Haarsträhne«, murmelte er. »Sie gibt mir Kraft … Hilda, kann ich nicht bei meiner Kleidung im Müll nach der Strähne suchen? Ich bin mir sicher, sie ist in einer der Taschen. Ein einzelnes Haar, das würde mir schon reichen …«

»Genauso besessen von Andenken wie Herr Marius«, knurrte sie. »Ich werde sehen, ob ich etwas finde. Du schläfst inzwischen, Valentin, und Ihr auch, Bürgermeister. Ihr hattet beide eine anstrengende Nacht, und die Welt dreht sich auch ohne Euch weiter.«

Valentin legte sich nieder. Er starrte an die Decke, auch, als Marius und Hilda längst gegangen waren. Er dachte an Leah, an Alma und Rosa, an sein Reich und sein Volk … Wie würde es dort weitergehen? Würde der Lindengraf Leahs Krankheit ausgenutzt haben und sich zum König krönen lassen? Oder würde Jakob nur durch seine Anwesenheit die Bäume geheilt haben? Mit einer Leah im Vollbesitz ihrer Kräfte würde der Lindengraf keine Freude haben.

Valentin schmunzelte und schloss die Augen. Leah würde dem Grafen schon zeigen, was sie davon hielt, dass er Valentins Platz einnehmen wollte. Er schlief ruhig – bis die Träume kamen.


Kapitel 16

Valentin träumte von Edith. Geralds Liebschaft würde erneut »Elfen sehen«, doch hoffentlich alles für sich behalten. Sie wälzte sich unruhig im Schlaf. Valentin hörte ihre Gedanken, als würde sie sie aussprechen. Menschen, die ihn um Hilfe baten – oder daran dachten – sprachen nicht immer in Worten, doch er konnte alles hören, alles fühlen. Edith konnte sich nicht entscheiden, ob sie an ihre Träume glaubte und Hilfe suchte, oder lieber in ihrer realen Welt gefangen blieb, ohne Kunst, ohne Poesie … Tief im Herzen wusste sie, dass ohne Kunst das Leben nichts wert war, und vor dieser Tatsache flüchtete sie in Träume, die ihr keine Erleichterung brachten, sondern die Wahrheit wiederholten, immer und immer wieder.

Bald würde Valentin sie kennenlernen und ihr die Hoffnung wiedergeben, und sie würde ihm helfen, Musik in diese Welt zu bringen. Denn eines wusste er: Er konnte Marius nicht so zurücklassen. Er hatte ihm eine schwere Wunde zugefügt, und nur die Musik würde sie heilen. Kräuter und Tinkturen heilten den Körper, doch die Seele brauchte mehr. Es hatte einst Musik in Marius’ Haus gegeben, das hatte Jakob gesagt. Sie hatte die Menschen verbunden, hatte ihre Seelen höher gehoben, als es den erdgebundenen Körpern je möglich gewesen war. Marius verdammte sie in seinen Worten, doch sein Gesicht und sein Körper sprachen andere Wahrheiten aus. Valentin würde ihm helfen, zur Heilung zurückzufinden. Vielleicht konnte Marius eines Tages erfahren, dass sein Sohn noch lebte. Eines Tages, wenn er seinen Hass über die Elfen abgelegt und sich für die Existenz einer weiteren Welt jenseits der Menschenwelt geöffnet haben würde.

Edith würde verstehen. Sie leugnete aus Angst, doch im Traum suchte sie nach Valentin. Bei ihr konnte es anfangen, sie verstand Marius’ Furcht und gleichzeitig Valentins Welt. Sie wusste, was sie wollte, doch ihr fehlte der Mut. Wenn sie wüsste, dass sie nicht allein in dieser Welt war, dass Valentin an ihrer Seite sein konnte, bis sie mit Gerald wiedervereint war … Er musste sich ihr zu erkennen geben, doch wie? Im Traum trug er noch sein langes, rotes Haar mit der kupfernen Krone. Keine verbrannte Kopfhaut, keine Narbe über dem rechten Auge.

Er trat ihr gegenüber. »Seid gegrüßt, Edith«, sagte er.

Sie fuhr herum. Ihr Gesichtsausdruck spiegelte Angst – und Hoffnung. »Woher kennst du meinen Namen?«

»Gerald ist bei mir, und er lässt Grüße ausrichten.«

Tränen schossen in ihre Augen. »Gerald … Wirklich? Bei Euch?«

»Genau wie Ihr hat er mich gerufen. Er ist herübergekommen und lebt in meinem Reich. Wenn Ihr auch herüberkommen wollt, schicke ich Euch jemanden, der helfen kann. Er braucht allerdings auch Eure Hilfe.«

»Nein, das ist … nein, ich glaube das nicht. Gerald ist gestorben, er ist nicht … Er wurde eingesperrt und ist gestorben. Er kann nicht bei Euch sein.«

»Er ist es. Er hat mir von Euch erzählt. Ich wünschte, ich könnte Euch eines seiner Gedichte bringen, doch ich bin … verreist, während er meinen Garten pflegt. Auch Ihr könnt dort leben.«

»Nein, ich glaube Euch nicht, und ich will es nicht. Lebt wohl!«

Ihr Bild wurde schwächer. Valentin rief: »Ich würde Kamillen in Euren Garten pflanzen …«, dann brach die Verbindung. Er erwachte und starrte wieder an die Decke. Er hatte eine Blume genannt, die wohl kaum im Garten eines Grafen wachsen würde. Zu klein, zu unscheinbar, doch voller Kraft. Kamillen, die für Hoffnung und Heilung standen. So viele Wunden der Seele konnten geheilt werden, wenn die Menschen nur den Zugang zu ihren Herzen öffneten.

Er schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen. Er brauchte Ruhe, um zu heilen, den Garten anzulegen und beim Grafen eine Anstellung zu finden. Träume gaben ihm einen Zugang zu Edith, doch er hoffte inständig, dass ihn keine weiteren Traumsuchenden heute Nacht um Hilfe bitten würden. Er brauchte den Schlaf.

Allerdings bedeuteten diese Träume, die dem alveronischen Herrscherpaar vorbehalten waren, dass er immer noch König im Alverreich war. Der Lindengraf hatte nicht seinen Platz eingenommen. Sein Plan, Valentin in die Menschenwelt zu verbannen, hatte funktioniert, aber noch war er nicht König. Noch nicht.

Valentin würde es nicht so weit kommen lassen. Das Schicksal half ihm. Kleine Schritte, wie Ediths Traum, doch alle würden sie zu einem großen, gemeinsamen Ziel führen. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief er ein.

Als er erwachte, schien die Sonne in sein Zimmer und ließ die Maserung der Holzbalken munter tanzen. Wenn er Marius’ Vertrauen in ihn weiter festigen wollte, musste er den Garten errichten und hatte keine Zeit, untätig herumzuliegen. Er sprang aus dem Bett, ging zum Fenster und sah zum Garten hinaus. Man konnte es als »Garten« bezeichnen, auch wenn »vereinzelt gepflegter Wildwuchs« besser passen würde. Er schmunzelte. Hilda wollte einen pflegeleichten Garten, der vorzeigbar war, und genau das würde sie bekommen. Der Kelchbaum am Ende des Gartens würde mit etwas Hilfe den beeindruckenden Mittelpunkt darstellen, der ihm gebührte. Dazu Königsblumen und Schneekraut … Es würde einen wundervollen Blütenteppich geben, der das ganze Jahr über Freude schenken konnte.

Er sah sich nach Kleidung um, die ihm erlauben würde, das Zimmer zu verlassen. Direkt neben sein Bett hatte Hilda ihm eine Hose und ein sauberes Hemd hingelegt und … Er hielt inne. Sein Blick verschleierte sich von den Tränen, die plötzlich in seinen Augen standen. Eine winzig schmale Haarsträhne, kaum mehr als sechs oder sieben Haare, waren mit einem zarten, hellblauen Band zusammengefasst und lagen neben seinem Kopfkissen. Hilda musste Leahs Strähne – oder zumindest einzelne, wenige Haare – gefunden und sie ihm in der Nacht gebracht haben. Deswegen war er einfach so aufgestanden, ohne von dem schmerzhaften Ziehen in seinen Beinen aufgehalten zu werden. Deswegen schmerzte sein Kopf nicht mehr, deswegen war er so vollständig geheilt, dass er seine Verletzungen bis eben vergessen hatte …

Wie gern würde er ein Instrument in den Händen halten, um seiner Freude Ausdruck zu verleihen! Die Hoffnung wuchs in seinem Herzen. Er würde seine Familie in der Menschenwelt finden und dann würden sie heimkehren, zu seiner Frau und Kindern, in eine Welt aus Liebe und Musik … Marius’ Garten war der Anfang. Er sprang zur Tür und riss sie auf. Dann tanzte er den Gang entlang. »Hilda! Lass uns den Garten anschauen und planen!« Abrupt blieb er stehen. Was würde Hilda denken, wenn er gerade mal eine Nacht, nachdem er mit kaputten Knien zusammengesackt war, über den Flur tanzen würde? Valentin stützte sich an der Wand ab und übte einen staksigen Humpelschritt.

Hilda kam mit wehender Schürze auf den Gang gerannt. »Valentin! Wie hast du es denn allein aus dem Bett geschafft – und den Gang entlang?«

Er verzog sein Gesicht und setzte eine schmerzverzerrte Miene auf. »Es geht schon. Ich habe gesehen, welche Mühe du dir mit der Haarsträhne meiner Frau gegeben hast, und möchte keine Zeit versäumen, mich erkenntlich zu zeigen.«

»Nein, das eilt doch nicht, geh wieder ins Bett!«

»Es ist in Ordnung, wirklich. Ich würde meine Gesundheit nicht aufs Spiel setzen, schließlich muss ich meine Familie finden und nach Hause zurückkehren, und das wird nicht sehr schnell vonstattengehen. Ich werde lange und viel unterwegs sein, und das kann ich nur, wenn ich gut auf mich aufpasse. Aber wie gesagt, die Strähne hat mir neuen Mut und Kraft gegeben, und ich fühle die Schmerzen überhaupt nicht mehr.«

»Du siehst auch schon viel besser aus. Die Narbe heilt auch endlich – die hat mir, ehrlich gesagt, Sorgen gemacht. So ein hübsches Gesicht soll doch nicht entstellt sein!«

Er lachte los, und es fühlte sich so befreiend an, dass er noch mehr lachte. »Ich glaube, meine Frau liebt mich auch mit einer Narbe im Gesicht.«

»Na ja, aber nicht so ein Riesending! Gestern sah es ja noch aus, als wäre dein Gesicht einmal quer mit dem Schwert geteilt! Man hatte ja kaum deine Gesichtszüge erkannt, jetzt geht das schon viel besser.«

»Wirklich?« Sein Lachen fiel in sich zusammen. »Das ist keine gute Nachricht.«

»Warum?« Sie runzelte die Stirn.

»Nun … du erinnerst dich, dass ich erzählt habe, wie meine Eltern verfolgt wurden, weil sie Spielleute sind und Musik …« Er senkte seine Stimme. »… augenscheinlich verboten ist?«

Sie nickte.

»Ich werde aus dem gleichen Grund verfolgt. Wenn ich sie also suche, muss ich dafür sorgen, dass mich keiner erkennt.«

»Ach, das ist doch kein Problem. Du malst dir einfach die Narbe wieder hin. Etwas Asche und Kirschmarmelade, und schwupps, du bist wieder der arme Hanswurst von gestern Nacht. Ich zeige dir, wie das geht, komm mit in die Küche.«

Sie zeigte ihm die Utensilien, er probierte vor dem Spiegel – es funktionierte. Er musste nicht befürchten, von Marius erkannt zu werden, außer … »Hilda … Du sagst deinem Herrn nichts davon, ja? Er glaubt so fest an Magie … Ich möchte nicht, dass er auf die Idee kommt, ich sei mit magischen Kräften genesen. Es könnte ihm Angst machen, und das möchte ich in seinem jetzigen Zustand gern vermeiden.«

»Aber natürlich. Er ist nicht im Haus und wird erst morgen Abend zurückerwartet, du musst also heute und morgen nicht vorsichtig sein. Der Herr ist etwas überspannt, das musst du ihm nachsehen. Es wurde schlimmer nach dem Tod seiner Frau, aber seit Jakobs Verschwinden ist er kaum mehr wiederzuerkennen. Ein so liebender Vater … Und jetzt ganz allein.«

»Nicht allein«, antwortete Valentin mit kräftiger Stimme. »Wir sind bei ihm, und wir helfen ihm. Richtig?«

Sie drückte seinen Arm. »Richtig. Du bist ein guter Junge. Ich bin dem Schicksal dankbar, dass es dich geschickt hat.«

Wenn sie wüsste, dass sie ihm in Wirklichkeit Marius’ Kummer verdankte … Valentin räusperte sich. »Lass uns in den Garten gehen. Du zeigst mir, was du dort bisher gemacht hast, und wir überlegen gemeinsam, wie wir das alles etwas einfacher gestalten können.«

»Ich möchte nicht, dass der Eindruck entsteht, ich könnte den Garten nicht pflegen …«

»Du musst dich um den Herrn Bürgermeister kümmern, er braucht jetzt mehr Aufmerksamkeit als früher. Der Garten muss etwas zurücktreten, die Menschen sind wichtiger, ja?«

Sie nickte dankbar. »Wir sind da. Setz dich auf den Stein und schone dein Bein, du musst nicht die ganze Zeit stehen.« Sie wartete, bis Valentin saß. »Die Magnolie hier am Ende. Von jeder Ecke des Gartens kann man sie sehen, aber sie kümmert vor sich hin. Mir fällt nichts mehr ein, das ich noch tun kann, dabei soll sie doch der Hingucker sein.«

»Magnolie nennst du den Baum? Interessant. Ich kenne ihn als Kelchbaum. Er kommt wieder in Ordnung, keine Sorge. Ich bin mir sicher, er wird in den nächsten Tagen aufblühen, es war … einfach noch nicht das richtige Wetter dafür.« Er flehte im Stillen, dass Hilda nicht fragen würde, welches Wetter der Baum denn brauchte. Valentin redete schnell weiter. »Er braucht nicht geschnitten werden, man muss einfach nur seine Schönheit genießen.«

Hilda sah skeptisch von Valentin zu dem Baum. »Hm, wenn du meinst, dass da noch was kommt …«

»Fuchsaugen würde ich um den Baum herum pflanzen, das gibt einen schönen Blütenteppich, in dem auch Liebesblumen gut wachsen können. Ein Farbspektakel, das in allen Jahreszeiten andauert, du wirst es erleben. Woher bekommt man denn Blumen? Kann man sie auf dem Markt erstehen? Irgendwo ausgraben?«

Hilda kratzte sich am Kopf. »Beides, ja. Aber ich habe noch nie von solchen Blumen, wie du sie nennst, gehört.«

»Nicht? Hm … Königsblumen? Schneekraut?«

Sie schüttelte den Kopf.

Er blickte sie ratlos an. Er hatte noch eine lange Liste mit Pflanzen im Kopf, doch die waren entweder nicht pflegeleicht, oder es war nicht die richtige Zeit zum Pflanzen. Das Frühjahr war schon weit fortgeschritten, und bis in den Herbst konnten sie nicht warten, wenn der Graf den Garten begutachten sollte. Vielleicht …

»Hilda, kannst du mir etwas Papier und einen Stift holen? Vielleicht kennen wir die Blumen unter einem anderen Namen, wie die Magnolie, die ich als Kelchbaum kenne. Ich will sie aufzeichnen.« Im Hain waren es die Kinder gewesen, die den Pflanzen die Namen gegeben hatten, und anscheinend waren es Fantasienamen gewesen, keine Namen aus der Menschenwelt.

Sie huschte ins Haus zurück und kam mit Papier und Stift wieder. Valentin zeichnete, zuerst die Liebesblumen.

»Ja, die haben wir! Ich kenne den Namen nicht, aber hier, schau … Sie schob lange Gräser zur Seite. »Hier kommen die Blüten, so ganz dicke, rote. Bestimmt in den nächsten Tagen. Sehr prachtvoll. Wie heißen die nur … Pfingstrosen, ja! Welche wolltest du noch?«

»Fuchsaugen. Ein lila Farbteppich, wunderschön zur Magnolie, und du musst das Gras nicht sensen.«

»Das sind Storchschnäbel, die sind wirklich schön. Die haben wir im Wald, gleich morgen hole ich welche.«

»Fünf bis sieben Pflanzen reichen, sie breiten sich gut aus. Nun zu den Königsblumen und dem Schneekraut.«

Sie blickte ihm beim Zeichnen über die Schulter. »Wenn du so schlecht spielst, wie du zeichnest, dann ist es kein Wunder, dass man dich verfolgt«, brummte sie. »Sicher kann ich mir bei dem Gekrakel nicht sein, aber es könnten Taglilien sein. Jede Blüte blüht nur einen einzigen Tag?«

Er nickte. »Aber es sind so viele, dass die Blüten euch den ganzen Sommer über erfreuen werden.«

»Und Katzenminze, die hab ich im Töpfchen auf der Fensterbank. Du meinst, die kann man in den Garten pflanzen?«

Er lächelte. »Probier es. Dort drüben, am Wegesrand.«

»Also … Die Katzenminze an den Weg, dann die Taglilien ins Beet. Storchschnäbel zwischen die Pfingstrosen, bis hinüber zur Magnolie –«

»Das lenkt den Blick auf den Höhepunkt des Gartens. Du wirst sehen, es wird wunderbar.«

»Ich gehe los und besorge die Pflanzen. Rede inzwischen der Magnolie gut zu.« Sie kicherte. »Wenn die so schnell gesund wird wie deine Knie, dann glaube selbst ich an Zauberei. Aber Spaß beiseite – den Herrn wird es freuen. Die Magnolie war die Lieblingsblüte unserer seligen Frau Caroline.« Sie ließ Valentin allein im Garten zurück.

Er wartete, bis sie außer Sichtweite war, dann stand er auf und ging hinüber zum Baum. Hier konnte er seine Holzmagie versuchen. Niemand würde verletzt werden, wenn es schiefging. Marius und Hilda waren beide außer Haus. Er konnte experimentieren, ohne die Menschen, die ihm Obdach gewährten, in Gefahr zu bringen. Er legte eine Hand an den schmalen, knorrigen Stamm des Baumes. Er blickte sich um. Niemand war hier. Niemand beobachtete ihn.

Er schloss die Augen, atmete aus und ließ dabei die Schultern sinken … und die Holzmagie durch seine Hand fließen. Er war eins mit dem Baum, spürte den Stamm, der schlank und doch widerstandsfähig war. Die Blüten, die nur vereinzelt und winzig aufgegangen waren. Die Wurzeln, die nicht tief genug reichten und keine Nährstoffe aufnehmen konnten. Er musste nur daran denken, und die Wurzeln stießen weiter ins Erdreich vor. Sie nahmen Kraft aus seinem Körper, zerrten an seiner Substanz. Er spürte, wie seine Muskeln sich versteiften, wie sein Atem nicht genug Luft in seine Lungen ziehen konnte … Dann stieß er auf Wasser. Seine Wurzeln stießen auf Wasser.

Nicht seine Wurzeln, sondern die Wurzeln des Baumes. Die Trennung fiel ihm leichter als im Wald. Der Zauber mit seinen unvorhersehbaren Fehlern schien hier nicht mehr zu greifen, es waren einfach nur andere Regeln, die in einer anderen Welt galten.

Er öffnete die Augen. Kräftige, gesunde Blüten streichelten seine Wange, als sich die Äste unter der rosa Blütenpracht zu Boden neigten. Valentin streckte die Hand aus und berührte die Blüten. Sie schmiegten sich an seine Haut und gaben ihm die Kraft zurück, die der Baum von ihm geborgt hatte. Er lächelte. So funktionierte also die Holzmagie in der Menschenwelt? Er konnte nicht erwarten, ein hölzernes Instrument in den Händen zu halten. Eines, das er nicht reparieren musste, sondern mit dem er sich verbinden konnte, wie er es mit den Instrumenten im Alverreich getan hatte. Musik würde sein Leben füllen und die Schmerzen ausblenden. Die Energie seines Körpers würde mit der Musik im Einklang schwingen und die Melodien würden Geschichten vom Leben und vom Tod erzählen, von Enttäuschung und Hoffnung … Und immer würde es mit der Hoffnung enden.


Kapitel 17

Hilda schien ihren Augen nicht trauen zu wollen, als sie zurückkam. »All diese Blüten … Valentin, was hast du gemacht?« Sie stellte den Korb mit Pflanzen auf den Boden und bestaunte die Magnolienblüten.

Er hatte sich seine Geschichte zurechtgelegt. »Glück«, sagte er grinsend. »Bei ganz wenigen Arten, und diese gehört dazu, reagieren die Blüten auf Berührung. Du musst nur deinen Finger an den Ansatz der Blüte legen … so …« Er nahm ihre Hand und hielt sie an den Ansatz einer Blüte, die schmaler als die anderen war. Sein kleiner Finger berührte das Zweiglein und ließ die Magie fließen. Für eine einzelne Blüte kostete es keine Kraft, er zuckte nicht einmal, als die Energie wie kleine Pfeile in seiner Fingerspitze kribbelte.

»Es funktioniert!« Hilda strahlte ihn an und er lächelte zurück. Doch plötzlich zerrte die Holzmagie an ihm, und mit einem Mal wurde alle Luft aus seinen Lungen gepresst, seine Beine wurden wackelig und Schmerz schoss durch seine Knie. Er sackte zusammen.

Hilda zog ihn wieder auf die Beine und half ihm, zum Stuhl zu humpeln. »Bist doch noch nicht wieder richtig gesund, das hätte mir von Anfang an klar sein müssen, ich hätte dich nicht allein lassen dürfen, nicht, wenn der Herr außer Haus ist …«

»Es ist in Ordnung. Ich habe mich nur ein wenig überanstrengt.« Sein Blick hatte unauffällig den Garten abgesucht und die Schuldigen gefunden. Die Liebesblumen, die zwar schon blühen sollten, doch heute Morgen noch keinerlei Anstalten dazu gemacht hatten, standen rot leuchtend zwischen den langen Gräsern, die jene Ecke des Gartens überwuchert hatten. Sie waren es, die seine Energie gestohlen hatten, und er hatte nicht lange genug gewartet, um etwas zurückzubekommen. Die Gefahr der Entdeckung der Magie war einfach zu groß gewesen. »Ich sollte mich wieder hinlegen, glaube ich. Lass uns hineingehen. Kannst du mich stützen? Ich traue meinen Beinen noch nicht.«

»Natürlich, Jungchen! Komm.« Hilda packte ihn am Arm und zog ihn mit sich fort, ohne sich noch einmal nach dem Garten umzudrehen.

Valentin zog sich auf sein Zimmer zurück, nahm Leahs Haarsträhne zur Hand und ließ sich heilen. Er musste sich ausruhen, damit er weiter am Garten arbeiten konnte, ohne erneut zusammenzubrechen. Die beste Heilung für seinen Geist und Körper war die Musik, doch in diesem Zimmer gab es nichts, das er zu einem Instrument umfunktionieren konnte. Er klopfte mit den Händen einen Takt, zu dem in seinem Kopf eine Melodie spielte, doch es war nicht das gleiche, wie mit seinen Händen die Melodie zu erzeugen. Es gab ihm nichts.

Doch Marius war noch bis morgen Abend verreist, richtig? Jakob hatte gesagt, sie hätten früher viel musiziert. Es gäbe ein Klavier – und vielleicht noch andere Instrumente. Valentin musste danach suchen. Das Haus war nicht groß. Ein Klavier ließ sich nicht leicht verstecken. Er schlich zur Tür, öffnete sie einen Spalt und lauschte. Hilda war in der Küche zugange, sie würde es nicht hören, wenn er die Zimmer neben seinem absuchte.

Zu seiner Rechten war Jakobs Zimmer, daneben das seines Vaters. In keinem von beiden würde er ein Instrument finden, dessen war er sich sicher. Er öffnete die Tür zu seiner Linken und fand sich in einer Abstellkammer wieder. Alte Schränke – ob sich darin Instrumente verbargen? Stühle, ein hölzernes Pferd, das vor- und zurückschaukelte, wenn man es anstieß, eine Truhe, in der sich nur alte Kleidung befand. Eine weitere Truhe, dieses Mal etwas, das wie Bett- oder Tischwäsche aussah. Auf einer Kommode lag ein schmales, hölzernes Kästchen mit kunstvollen Einlegearbeiten, das eine Flöte oder Ähnliches beherbergen mochte. Valentin drückte auf den metallenen Verschluss und das Kästchen sprang auf. Schmuck war darin, Perlenohrringe, eine silberne Kette … und ein Schlüssel. Valentin nahm den Schlüssel an sich und blickte sich nach einem passenden Schloss um. Eine Kiste vielleicht, oder eine Schublade …

Er führte den Schlüssel in das Schloss der oberen Schublade ein. Er passte und ließ sich leicht drehen. Wenn Schmuck nicht weggeschlossen wurde, was dann? Sicherlich so etwas Bedrohliches wie ein Musikinstrument. Bedrohlich in Marius’ Vorstellung, ein Geschenk in Valentins –

Er erstarrte. Ein schmaler, kupferner Reif lag in der Schublade. Valentin streckte die Hand aus, nahm seine Krone in die Hände und drückte sie an seine Brust. Tränen stiegen in seinen Augen auf, doch er schluckte sie herunter. Hatte es eine Zeit gegeben, in der er diese Krone am liebsten ablehnen wollte, in der er nur das alte Leben gesehen hatte, das ihm genommen worden war – nicht die Chancen, die sein Rang ihm geben konnte? In den Monaten der Regentschaft hatten Leah und er so viel Gutes bewirken können, und er hatte es nicht sehen wollen, hatte nicht mit voller Kraft für die Möglichkeiten eines neuen Zeitalters gekämpft. Und nun würde er alles dafür geben, die Krone auf seinen Kopf setzen zu dürfen.

Er legte den Reif in die Schublade zurück, verschloss sie und verstaute den Schlüssel im Schmuckkästchen. Er durfte nicht zurückschauen, oder zu weit in die Zukunft, das würde ihn vom nächsten Schritt abhalten. Er brauchte ein Instrument, sein gesamter Körper verlangte danach. Erst ein einziges Mal im Leben war er länger als einen Tag ohne Musik gewesen, und in jenem Kerker damals hatten ihn die Schmerzen seiner gebrochenen Finger beinahe den Verstand gekostet – ob mit oder ohne Musik.

Der nächste Raum auf der linken Seite des Ganges. Er grenzte direkt an die Küche an. Valentin gab sich noch mehr Mühe als zuvor, die Tür geräuschlos zu öffnen. Er trat ein. Licht fiel durch ein winziges Fenster, doch er brauchte kein Licht, um das Klavier wahrzunehmen. Die Saiten schwangen im Lufthauch, den die Bewegung der Tür verursacht hatte, doch außer ihm hörte dies für gewöhnlich niemand. Die Energie des hölzernen Korpus schwang im Raum, auf seiner Haut, in seinen Adern. Er eilte zu dem Instrument und streckte die Hand nach den Tasten aus.

Er holte tief Luft und legte die Finger auf die glatten Tasten. Mit unendlicher Langsamkeit schlug er zwei Tasten an. Ein Akkord klang durch das Zimmer und flutete seinen Körper mit einem Glücksgefühl, das er beinahe vergessen hatte. War es erst einen Tag her, dass er Musik gehört hatte? Ihm erschien es wie Jahre. Vielleicht verging die Zeit in der Menschenwelt anders, vielleicht waren es wirklich Jahre gewesen …

Ein weiterer Akkord, lauter diesmal. Er zuckte zusammen, als ihm bewusst wurde, dass man die Töne sicherlich in der Küche gehört hatte. Er huschte zurück auf den Gang und schloss die Tür. Er stützte sich an der Wand ab und verfiel in sein Humpeln. Zwei Schritte, und er war bei der Küche angekommen. »Hilda?«

Sie kam herausgeeilt. »Junge, was ist mit dir? Geht es dir nicht gut?«

Er lächelte schief. »Geht so«, murmelte er. Mit einem raschen Blick überflog er die Kräutertöpfchen auf der Fensterbank. »Du hast nicht zufällig etwas Härchenpflanzentee im Haus?« Zumindest nicht in der Küche.

»Bitte was für einen Tee?«

Verdammt, sie hatte andere Bezeichnungen … »Ein Kraut mit dicken Blättern, von der Farbe eines hellen Smaragdes, wie eine grobporige Haut, mit unzähligen Härchen bewachsen … die Blütenstängel sind aufrecht mit vielen Blüten in Gruppen von fünf …«

Sie reichte ihm wortlos ein Stück Papier und er zeichnete.

»Wahrscheinlich meinst du Salbei, aber das werde ich erst herausfinden, wenn ich welchen besorgt habe. Ich habe den nicht im Haus, du müsstest also warten, bis ich vom Markt zurück bin.« Sie nahm ihren Mantel vom Haken und ergriff ihren Korb, dann stellte sie den Korb wieder hin. »Vielleicht warten wir, bis der Herr zurückkommt. Das letzte Mal, als ich dich allein gelassen hatte, bist du mir zusammengeklappt.«

»Es geht schon, wirklich. Ich habe mich doch ausgeruht. Und ich werde bestimmt schneller gesund mit Salbeitee.«

Sie schien nicht überzeugt. »Hm … na gut, dann will ich dir den Gefallen tun. Aber mach keine Dummheiten, ja? Setz dich aufs Bett und turne nicht durchs Haus, solange niemand da ist, der dich vom Boden aufkratzt!«

»Ist gut!« Er musste sich zusammenreißen, um nicht in sein Zimmer zurückzutanzen, sondern seine Maskerade aufrecht zu erhalten. Er humpelte zurück, ließ die Tür offenstehen und setzte sich aufs Bett. »Zufrieden?«

»Hm«, brummte sie. »Bin gleich zurück. Tu mir den Gefallen und versuche, solange am Leben zu bleiben.«

Er nickte und lächelte. Sein ganzes Gesicht wollte strahlen, er wollte durch das Zimmer tanzen, das Haus, den Garten … Keine gute Idee. Er zwang seine Miene in einen bedrückten Ausdruck, gähnte herzhaft und legte sich aufs Bett.

Hilda schien beruhigt. »Wenn du versprichst, dich zu schonen, werde ich deinen Salbeikauf mit dem Wocheneinkauf verbinden und nicht vor dem späten Nachmittag zurück sein. Mach keinen Unsinn, hörst du?«

Valentin schnarchte laut. Hildas Schritte entfernten sich. Er wartete kaum, bis er die Haustür ins Schloss fallen hörte, und sprang aus dem Bett. Hinüber in das Zimmer. Erst jetzt fiel ihm auf, dass es einst ein Musikzimmer gewesen sein musste. An der Wand lehnte ein Kontrabass, Notenblätter stapelten sich auf dem Boden, an den Wänden hingen merkwürdige Zeichnungen von Menschen mit aufgerissenem Mund, dazu eine medizinische Zeichnung eines Kehlkopfes. Was das mit Musik zu tun haben sollte, war ihm schleierhaft, doch er wollte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt. Das Klavier in der Mitte des Raumes zog ihn an. Es rief nach ihm, die Magie im Holz, die Schwingung der Saiten, die Reflektion des Dämmerlichtes auf den Tasten …

Er zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und legte die Finger auf die Tasten. Er strich vor und zurück, wollte die Vorfreude auskosten, die Erwartung, die in brausenden Melodien durch seine Adern strömte … Sein Körper folgte dem Tanz der Töne in seinem Kopf. Seine Finger flogen über die Tasten und hatten sie kaum gedrückt, als sie schon die nächsten Töne spielten. Wie ein Ertrinkender klammerte er sich an die Töne, die ihm Atem spendeten, die seine Seele mit Leben füllten. Eine glückselig sprudelnde Weise klang durch den Raum und tauchte alles in das Licht der Seligkeit und Hoffnung. Fröhliche Sonnenstrahlen mischten sich mit ewigem Sternenlicht. Eine warme, nach Gras und Heublumen duftende Brise liebkoste ihn, abgelöst von der Kühle taubedeckter Nachtwiesen. Er spürte Erde unter seinen Füßen, dann wurde sein Körper von einem wirbelnden Fluss davongetragen, dann schwebte er mit dem Wind in einem immerwährenden Tanz. Die Welt war in seiner Musik, und seine Musik war die Welt.

Er hatte die Augen geschlossen und spielte die Weisen, die sein Leben begleitet hatten. Alle Melodien würde er spielen. Alle, die er kannte, und alle, die er nicht kannte. Sie würden zu ihm kommen, wie sie immer kamen, wenn er sich der Magie hingab, die niemand einfangen konnte. Sie war lebendig und strömte als reißender Fluss, der alle Verzweiflung und Mutlosigkeit mit sich fortriss. Überschäumende Freude ersetzte sie, stille Heiterkeit, sanfte Melancholie, süße Sehnsucht … Er legte all seine Seele in die Musik, alles Sein. In der Musik war er mit seiner Familie vereint. Alles war eins, keine Weltengrenzen würden sie trennen, keine Angst, kein Tod.

Seine Augen brannten – ob von Tränen oder vom Schweiß, der ihm in der Mittagshitze in die Augen lief, vermochte er nicht zu sagen. Er blinzelte und hob eine Hand zur Stirn, um sich den Schweiß abzuwischen. Staubkörnchen tanzten im einzelnen Lichtstrahl, der durch das kleine Fenster hereinfiel, doch Valentin wollte nicht in die wirkliche Welt zurückkehren, noch nicht. Er schloss wieder die Augen und gab sich der Musik hin. Er spielte, bis die feuchte Abendkühle durch das Zimmer kroch, seine Haut trocknete und leises Frösteln durch seinen Körper sandte.

Sein Spiel wurde ruhiger, und die perlende Melodie wurde durch eine langsame, wehmütige Weise abgelöst. Er kam in die wirkliche Welt zurück und seine Musik erzählte von Reue, Trauer, Sehnsucht … Bald würde er mit seinen Lieben wiedervereint sein. Bald würde er einen Weg finden, seine Schuld bei Marius abzutragen und ihn mit dem Schicksal und den Welten zu versöhnen. Er lächelte still vor sich hin.

Ein leises Schniefen ertönte. Valentin erstarrte und riss die Augen auf. Blasses Mondlicht erfasste eine Gestalt, die im Lichtkegel stand. Jetzt erst drang der Geruch von Salbei, Gemüse und Erde an seine Nase. Holz und Stoff … Der Geruch der wirklichen Welt. Hilda klammerte sich an ihren Korb und starrte Valentin an.


Kapitel 18

Seine Finger froren auf den Tasten fest. Sofort krallte sich Angst in sein Herz, doch die Sehnsucht nach neuen und wieder neuen Melodien brannte in ihm. Er konnte nicht aufhören. Er konnte nicht die Musik aus seinem Leben verbannen. Er schlug einen neuen Akkord an.

Hilda sprang auf ihn zu und riss seinen Arm weg. Sie sah sich erschrocken um und zischte: »Bist du des Wahnsinns, Junge! Wenn dich jemand hört!«

Er erhob sich, bedächtig, als wäre er gerade aus einem Traum aufgewacht und wüsste nicht recht, wo er sich befand. »Ich …« Er sah Hilda an und erblickte die Tränen, die in ihren Augen standen. Auch seine Augen waren feucht, und eine einzelne Träne rollte seine Wange herab. »Ich brauche die Musik, Hilda. Ich kann nicht ohne sie sein. Ich habe alles verloren, ich kann nicht auch noch die Musik verlieren.«

»Das habe ich gehört.« Einen Moment lang ging ihr Blick in die Ferne, als würde sie etwas sehen, das nur für sie sichtbar war. Dann stellte sie ihren Korb ab, holte ein Taschentuch aus ihrer Schürzentasche und putzte sich geräuschvoll die Nase. Sie wischte sich über die Augen. »Und anscheinend bist du wieder gesund, was?«

»Nur durch die Musik«, flüsterte er. »Ohne sie … ich kann nicht ohne, Hilda.« Er klang bettelnd wie ein kleines Kind, wenn es Süßigkeiten wollte, doch das war ihm egal. Er konnte nicht ohne die Musik. Lieber würde er –

»Sag jetzt nicht ›lieber würde ich sterben‹«, sagte Hilda barsch. »Sei nicht so melodramatisch.«

Es ist die Wahrheit, wollte er sagen. Doch er schwieg. Auch die Musik in seinem Körper schwieg, und die Stille nagte an ihm. Er atmete tief durch. Er ließ Hilda nicht aus den Augen, als er sagte: »Lieber würde ich sterben.«

Ihr Blick ruhte lange auf ihm. »Es ist schon spät«, sagte sie. »Wir haben den ganzen Tag vergeudet. Morgen Abend kommt der Herr heim und ich habe weder gekocht noch geputzt. Du kannst dich schonmal drauf einstellen, mir morgen zur Hand zu gehen, damit alles rechtzeitig fertig wird.«

Er betrachtete sehnsüchtig das Klavier. »Ist in Ordnung«, sagte er leise.

»Jetzt gehst du ins Bett. Ich mache dir noch den Tee und dann gehen die Lichter aus, verstanden? Keine Musik mehr. Die Nacht ist zu still dafür, die Nachbarn könnten dich hören.«

Er nickte stumm.

Hilda brachte ihm den Tee und etwas zu essen, doch er ließ alles unangerührt stehen und kroch ins Bett. Wenn er schnell genug schlief, würde der Morgen schneller kommen. Und dann … Vielleicht würde Hilda es zulassen, dass er noch einmal spielte, bevor Marius zurückkehrte.

Im Traum wurde er wieder von Edith aufgesucht. Sie sah ihn flehentlich an, als würde sie sich nichts in der Welt sehnlicher wünschen, als mitzukommen, doch bevor er etwas sagen konnte, verließ sie den Traum.

Als er erwachte, dämmerte der Morgen gerade erst. Valentin lauschte, doch im Haus rührte sich nichts. Er schlich hinüber ins Musikzimmer und strich zärtlich über die Tasten. Wie gern, wie gern … Nicht jetzt, mahnte er sich. Wenn er sich lange genug ruhig verhielt, würde Hilda ihn vielleicht wieder spielen lassen. Und wenn Hilda erst auf seiner Seite war, würde er ans Klavier dürfen, wann immer Marius aus dem Haus war. Solange er an dieses Haus gebunden war, weil er den Garten herrichten wollte und vielleicht beim Grafen Geld für seine Suche verdienen konnte, würde er die Musik an seiner Seite haben. Sie würde ihn durch die einsame Zeit tragen und ihm Kraft und Hoffnung geben.

Er huschte den Gang entlang, zur Tür hinaus in den Garten. Die Magnolie stand in voller Blüte, und die Pfingstrosen bildeten leuchtend rote Tupfer im Zwielicht. Er suchte im Schuppen, bis er einen Spaten und eine Hacke fand, dann holte er die Pflanzen, die Hilda gestern gekauft hatte. Er befreite das Beet von Unkraut, pflanzte die Taglilien und setzte die Katzenminze an den Wegesrand. Anschließend pflanzte er die Storchschnäbel in einer Reihe bis zur Magnolie. Unter normalen Umständen würde es einige Wochen dauern, bis die lila Blüten einen dichten Teppich bildeten. Seine Magie beschränkte sich auf Holz, nicht auf andere Pflanzen. In der Menschenwelt allerdings …

Er kniete sich hin, um nicht zu stürzen, wenn seine Kraft nicht reichen würde. Dann presste er beide Handflächen auf den Boden. Neue Blüten sprangen aus der Erde und schlossen die Lücken zwischen den Pflanzen. Valentin zog seine Hände zurück. Zu viele Blumen durften es nicht werden, sonst würde Hilda Verdacht schöpfen. Nur ein paar … So war es richtig. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Die Sonne war mittlerweile aufgegangen und aus dem Haus erklang geschäftiges Klappern. Er ging wieder hinein und klopfte an die Küchentür.

»Valentin? Was willst du?«

»Helfen? Alles für Marius’ Rückkehr vorbereiten? Ich glaube nicht, dass ich beim Kochen eine Hilfe bin, aber vielleicht kann ich putzen?«

Hilda starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Putzen? Du? Lass mal, nachher hab ich mehr Arbeit durch deine ›Hilfe‹.«

Er stand unschlüssig in der Tür.

»Nun?« Hilda stemmte die Hände in die Hüften. »Hast du nicht etwas Besseres zu tun?«

Er blickte sie ratlos an. Der Garten war gepflanzt, beim Putzen wollte sie keine Hilfe …

Hilda kicherte. »Die Stadt ist aufgewacht, überall herrscht reges Treiben … Ich würde mal behaupten, ein bisschen zusätzlicher Lärm wird nicht auffallen, was meinst du?«

Valentins Augen leuchteten. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rannte er den Gang zurück zum Musikzimmer. Seine Finger flogen bereits über die Tasten, bevor er sich hingesetzt hatte. Dieses Mal versuchte er, nicht die Welt um sich herum zu vergessen. Gestern Abend hatte nur Hilda im Zimmer gestanden – nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn stattdessen Marius ihn entdeckt hätte.

Es kostete ihn viel Selbstbeherrschung, doch abgesehen von einigen kurzen Momenten, in denen er tief versunken jede Nuance eines Gefühls mit den Tasten in die Saiten schickte, blieb er in der wirklichen Welt. Hilda klapperte laut mit Töpfen und Deckeln, Essensgeruch zog durch den Gang, und Valentin bemerkte, wie hungrig er war. Bald würde er mit dem Spielen aufhören müssen, denn Marius würde zum Abendessen nach Hause kommen. Nur einmal noch in die Musik eintauchen, ein einziges Mal …

Scharfer Rauchgeruch drang an seine Nase. Valentin sprang auf. Stand das Haus in Flammen? Er rannte den Gang herunter und riss die Tür zur Küche auf. Hilda stand am Herd und brachte wüste Flüche hervor. Sie wedelte bedrohlich mit den Topflappen vor Valentins Gesicht. »Du bist schuld! Deinetwegen habe ich das Essen anbrennen lassen! Die verfluchte Musik … Man vergisst einfach alles …«

Valentin öffnete die Fenster und Haustür, damit der Rauch abziehen konnte. Dann huschte er in die Küche zurück, kratzte mit einem Messer etwas Schale von einer Zitrone und mischte sie in den Salbeitee, der noch von gestern Nacht in seinem Zimmer stand. Einerseits hatte Valentin ein schlechtes Gewissen, weil er nicht wusste, wie Hilda Marius erklären wollte, dass es heute kein Abendessen gab, doch andererseits … Sie hatte alles um sich herum vergessen, lange genug, um das Essen anbrennen zu lassen, und sie hatte es auf die Musik geschoben. Sollte sein Spiel wirklich diesen Effekt gehabt haben? Konnte jemand wie Hilda, die weder an Elfen noch an Zauberei glaubte, von der Magie der Musik bewegt werden? Hatte Valentin einen Zugang zu ihrem Herzen gefunden, der diesem Haus Heilung von uralten Wunden bringen konnte?

Die Hoffnung war wiedererwacht, und sie war stark. »Hilda, hast du … Hat dir die Musik gefallen?«

»Gefallen? Törichter Junge …« Sie verdrehte die Augen. »Wenn man denkt, das Herz wurde zu oft gebrochen, um noch zu fühlen, kommst du daher und bringst das dumme Ding dazu, Purzelbäume zu schlagen … Ich kann langsam nachvollziehen, dass du für deine Musik kämpfst. Welche Instrumente spielst du? Kannst du singen?«

»Ich spiele Dombra, Kobyz, Flöte, Klavier, Mandoline, Erhu, … Was ist Singen?« Sicher nur wieder ein Menschenname für ein Instrument, das er unter einer anderen Bezeichnung kannte.

Draußen erklangen Schritte.

»Der Herr!« Hilda schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was mache ich jetzt mit dem Abendessen? Es wird nur Brot und Käse geben, das wird ihm nicht gefallen …«

»Lass mich nur machen. Aber zuerst …« Valentin schnappte sich Asche und Marmelade und zog die Narbe auf seiner Stirn nach. Er setzte sich auf den Boden und wimmerte. Als Marius eintrat, ächzte Valentin laut und hielt sich das rechte Knie. »Es tut mir leid«, jammerte er lautstark. »Ich wollte nur helfen, aber mein Knie … Hallo, Marius.« Er lächelte gequält.

Marius überflog die Szene mit einem Stirnrunzeln.

»Ich habe das Essen anbrennen lassen, Herr Marius!« Hildas Jammern war noch lauter als das von Valentin, der hinzufügte: »Ich wollte helfen, aber mein Knie hat mich im Stich gelassen und ich bin gestürzt. Ich war bewusstlos. Hilda wollte mir helfen und hat sich um mich gekümmert, statt um das Essen …«

»Mach dir mal keine Sorgen, ich werde schon nicht verhungern«, sagte Marius beschwichtigend. »Ich hoffe, dein Knie lässt dich bald wieder arbeiten? Der Graf hat eingewilligt, vorbeizukommen und sich den Garten anzusehen.«

Valentin lächelte. »Hilda und ich haben ein paar Dinge im Garten verändert. Bei Tageslicht könnt Ihr unsere Arbeit begutachten. Ich bin sehr gespannt, was Ihr dazu sagt.«

»Ich war gerade einmal zwei Tage außer Haus«, erwiderte Marius. »Was soll sich denn bitte in zwei Tagen im Garten getan haben?«

Valentin und Hilda tauschten einen Blick und grinsten. »Ihr werdet sehen«, sagten sie wie aus einem Mund.


Kapitel 19

»Du bist sicher, dass du dich gesund genug fühlst, um beim Grafen anzufangen?« Hilda beäugte Valentin misstrauisch, als sie ihm die Narbe auf die Stirn malte. »Du klappst immer wieder zusammen, und du brauchst auch noch Kraft zum Spielen.«

»Mir geht es blendend. Und zum Spielen brauche ich keine Kraft, die Musik gibt mir welche.«

»Hm«, brummte sie. »Das sehe ich, wenn du dir am nächsten Morgen das Frühstück reinschlingst, weil du mal wieder das Abendessen vergessen hast.«

Wie sollte er ihr erklären, dass sein Körper keine Nahrung brauchte, dass die Musik ihm alles gab, wonach ihm verlangte? Außer seiner Familie …

Als hätte Hilda seine Gedanken gelesen, sagte sie: »Jetzt husch-husch, der Herr wartet schon draußen. Er nimmt dich mit, wenn er zum Rathaus geht. Heute wirst du probearbeiten und bestimmt nicht vor dem Herrn heimkommen, also stelle dich schonmal drauf ein, dass es heute nichts wird mit der Musik. Und jetzt guck nicht so, du willst Geld verdienen, damit du deine Familie suchen kannst. Geld verdienen mit Musik geht eben hier nicht.« Sie drückte ihm einen Korb mit Essen in die Hand. »Wehe, du isst das nicht alles auf. Wirst immer dünner.«

In den letzten Tagen hatte er die Zeiten, in denen Marius seiner Arbeit im Rathaus nachgegangen war, genutzt – und zwar nicht zum Essen. Das Klavier hatte keinen Tag lang geschwiegen, er war nicht wieder einen ganzen Tag und eine ganze Nacht ohne Musik gewesen. Er atmete tief durch. Heute würde ein solcher Tag werden, doch er hatte andere Dinge, um sich abzulenken. Er würde Edith kennenlernen, ganz sicher. Wenn nicht heute, dann morgen oder übermorgen. Von ihrem Vater ging das Musikverbot aus, und Valentin wollte herausfinden, was die Ursache dafür war.

Gespannt trottete er neben Marius her. Er hatte sich geweigert, zu reiten, doch seine langen Beine ließen ihn mühelos mit Marius’ Pferd Schritt halten. Das Haus des Grafen grenzte an den Wald. Das, was Valentin bisher bei seinen seltenen Ausflügen in die Stadt gesehen hatte, ließ ihn verstehen, warum es hier am Wald so viel wahrscheinlicher war, dass sich die Menschen ihrer Fantasie und den Künsten hingaben. In der Stadt herrschte ununterbrochen geschäftiges Treiben, unzählige Sinneseindrücke vermischten sich und nahmen einem den Raum für eigene Gedanken und Empfindungen.

Hier am Wald jedoch … Sie waren am Anwesen des Grafen angekommen. Ein Gebäude aus blassroten Steinen, in dem gelb bemalte Fenster einen kräftigen Farbkontrast bildeten. Die Bäume, die hinter dem Haus aufragten, verschmolzen mit dem Wald, der noch halb im Nebel lag. Zwischen den Nebelschwaden, die wie sanfte Bäche um das Haus flossen, reckten gelbe Blumen ihre Köpfe. Ein reduziertes Farbenspiel, das trotz seiner Schlichtheit eine magische Anziehungskraft verbreitete. Valentin lächelte. Gerald hatte einen guten Geschmack. Das, was Valentin bisher gesehen hatte, ließ ihn mit Vorfreude den Rest des Gartens erwarten.

Marius läutete die Glocke. Valentin klammerte sich an seinen Essenskorb. Er hatte den Grafen nicht kennengelernt, nur kurz durchs Fenster beobachtet, wie die beiden Männer den Garten bestaunt hatten. Er war ins Musikzimmer gehuscht und hatte eine kurze Melodie gespielt, bis Hilda ihn gewarnt hatte, dass die Männer zurückkommen würden. Nun würde er den Mann sehen, dessen Garten er pflegen würde – seine beste Chance, an Geld zu kommen, um auf Reisen zu gehen. In der Stadt hatten ihn vorsichtige Erkundungen nicht weitergebracht. Er konnte kaum nach exzellenten Spielleuten fragen. Seine Zeichenkünste reichten nicht, um erkennbare Portraits anzufertigen, und stundenlanges Streifen durch Straßenzüge hatte kein Ergebnis hervorgebracht. Wenn er hier herausfinden konnte, warum Musik so verhasst war, wenn er dafür sorgen konnte, dass sie wieder erlaubt sein würde … Wie viel leichter würde sich seine Suche nach Spielleuten gestalten!

Doch er sollte aufhören, zu träumen. Er konnte nicht hinspazieren und fragen, oder verlangen, dass man es doch einfach mal probieren sollte. So viel Glück wie mit Hilda, die in den letzten Tagen in jeder freien Stunde seinem Spiel lauschte und ihn deckte, würde er nicht immer haben.

Die Tür ging auf. Sie wurden von einem Dienstboten empfangen, der sie in eine Art Arbeitszimmer geleitete. Dort saß bereits der Graf. »Seid gegrüßt, Marius, Valentin.«

Marius verbeugte sich, und Valentin tat es ihm gleich.

»Valentin, ich freue mich, dass du kommen konntest. Mein Garten ist noch nicht gänzlich verwildert, aber das wird er, wenn nicht bald jemand Ordnung schafft. Es muss alles in Reih und Glied sein, keine wild wuchernden Blumen, kein Durcheinander. Wir sind mit diesem alten Familienstammsitz direkt am Wald schon genug gestraft, wir müssen der Fantasie keinen Vorschub leisten. Doch das habe ich dir ja alles schon bei unserem ersten Treffen gesagt.«

Valentin nickte und tat so, als könnte er sich erinnern. Beim Besuch des Grafen hatte die Holzmagie des Klaviers in ihm gewirkt, er hatte die Musik in seinem Kopf lauter hören können als die Stimme des Grafen, er hatte offensichtlich kein Wort verstanden von dem, was gesagt worden war; er hatte sich nicht einmal erinnern können, überhaupt mit dem Grafen gesprochen zu haben. Diesmal war es ähnlich. Irgendein Holz hier im Haus lockte mit Musik, und Valentin hatte große Schwierigkeiten, sich auf die Worte des Grafen zu konzentrieren. Er blickte ihn genau an, beschrieb in Gedanken seine Gestalt, um sich von der Musik abzulenken: klein und untersetzt, dunkelblondes, gewelltes Haar, braune Augen. Schwarze Hosen, eine dunkelrote Jacke mit Goldknöpfen. Ein weiches Gesicht, in dem sich unterschwellig Kummer zeigte, der hinter einer strengen Miene verborgen war.

Die Tür öffnete sich und Edith trat ein. Sie wirkte ruhig und gefasst. Ihr Haar war nicht in wilden Strähnen wie in den Träumen, sondern in ordentlichen Kringellocken hochgesteckt. Sie trug kein loses Nachtgewand und Morgenmantel, sondern ein himmelblaues Tagkleid, das mit ihren graublauen Augen harmonierte und ihre Blässe verstärkte. Ihre Augen blickten müde und wirkten rot und geschwollen, als hätte sie geweint. Ihr Blick fiel auf Valentin und sie runzelte die Stirn. Würde sie ihn erkennen?

»Guten Morgen, Vater.« Sie ging zu ihrem Vater und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

»Kind, stell dich gerade hin, wir haben Gäste.«

Sie gehorchte und senkte den Blick. Doch wieder und wieder schaute sie flüchtig zu Valentin auf. Sie bemerkte, wie er sie musterte, und schlug die Augen nieder.

Der Graf trat zu ihm. »Du hast meine Tochter lange genug angestarrt, Gärtner. Mache nicht den gleichen Fehler wie dein Vorgänger.«

Valentin zuckte zusammen. Er räusperte sich. »Ich würde Kamillen in Euren Garten pflanzen«, sagte er mit klarer Stimme.

Ediths Augen wurden groß, und sie hatte sichtlich Schwierigkeiten, weiterhin den Boden zu fixieren.

»Was? Aber du hast doch den Garten noch überhaupt nicht gesehen!«

»Kamillen sind immer eine gute Wahl. Sie helfen bei Erkältungen … sie heilen.«

Er versuchte krampfhaft, nicht zu Edith hinüberzuschauen.

»Ich … ähm …« Sie atmete schwer. »Wollt Ihr vielleicht den Garten sehen?« Ihre Stimme wurde fester. »Es gibt viel zu tun, und Ihr müsst dringend helfen.«

Valentin konnte nicht anders, er musste sie anschauen. Sie blickte ihm fest in die Augen. Der Grauschleier auf ihren Augen war verschwunden und machte der Klarheit eines kalten Wintermorgens Platz. Sie lächelte, aber zwang sofort ihre Miene in ein ausdrucksloses Starren. »Euer Vorgänger hat Dinge unvollendet gelassen.«

»Na, na, so schlimm ist es nicht, Edith, du musst nicht immer gleich übertreiben. Verzeiht …« Er wandte sich wieder den Männern zu. »Meine Tochter neigt zur Übertreibung, Ihr müsst nicht alles für bare Münze nehmen.«

Valentin nickte. »Das haben junge Mädchen so an sich«, sagte er und hoffte insgeheim, dass Edith ihm es nicht übelnehmen würde, dass er sich nach außen hin auf die Seite ihres Vaters schlug. »Sie ist ja quasi noch ein Kind.« Er ließ seine Stimme streng und erwachsen klingen. Das würde ihren Vater hoffentlich von dem Gedanken abbringen, dass er ihr schöne Augen machte. »Als meine Frau in dem Alter war, war sie genauso, und jetzt ist sie zu einer vernünftigen Dame herangewachsen.« Er musste sich auf die Lippen beißen, so affektiert klangen seine Worte.

Der Graf sah ihn wohlwollend an. »Du bist verheiratet?«

Valentin nickte.

»Wieso bist du dann im Haus meines Freundes und nicht bei deiner Frau?«

Valentins Gedanken rasten. »Wir wurden überfallen und ich habe sie aus den Augen verloren. Ich werde sie suchen und wiederfinden, eines Tages.«

»Oh, und da hast du wohl auch die Narbe her?«

»Es war der Erlkönig«, raunte Marius mit finsterer Miene. »Er hat meinen Sohn auf dem Gewissen – und Valentins Familie.«

»Sie sind nicht tot! Sicherlich nicht tot. Ich werde sie wiederfinden. Doch zuerst lasst mich Euren Garten sehen.«

»Komm mit. Nein, Edith, wir brauchen dich nicht, du bleibst im Haus.«

Sie warf Valentin einen langen Blick zu. Er verbeugte sich. »Es war angenehm, Eure Bekanntschaft gemacht zu haben, Fräulein Edith.«

»Er arbeitet jetzt hier, Vater, nicht?«

Der Graf ließ sich Zeit mit der Antwort. »Wenn er sich nicht zu dumm anstellt, ja.«

Edith nickte zufrieden. »Danke, Vater. Ich bin gespannt, was er aus der Wildnis macht.«

Ihr Dank wurde mit einem gnädigen Nicken quittiert. Er ging hinaus in den Garten. Marius und Valentin folgten. Marius flüsterte Valentin zu: »Lass dir bloß nicht einfallen, dem Fräulein schöne Augen zu machen. Das hat deinem Vorgänger das Leben gekostet.«

»Ich weiß.«

»Bitte?«

»Ich meine, ich konnte es mir denken. Der Graf hat entsprechende Andeutungen gemacht.«

Marius schien fürs Erste mit der Antwort zufrieden. Valentin nahm sich vor, mehr auf seine Worte zu achten, es war nun schon mehrere Male knapp gewesen. Er war nur ein Spielmann und ein Gärtner, seine Vergangenheit musste ruhen, seine wahre Identität, seine Bekanntschaft mit dem Mädchen …

Er stellte seinen Korb auf einen flachen Stein am Gartentor und ließ den Blick durch den Garten schweifen. Die Bäume, die er schon von der Straßenseite aus gesehen hatte, waren mächtige Eschen, die von hier aus noch gewaltiger aussahen. Sie hätten prachtvolle Familienbäume abgegeben. Valentin konnte vor seinem geistigen Auge sehen, wie der Stamm von Holzmagiern ausgehöhlt und geweitet wurde und im Inneren mehrere vollständige Wohnungen Platz fanden. Neben den Eschen befanden sich niedrige Büsche, die dringend geschnitten werden mussten. Daneben mehrere Beete, deren Sonnenbällchen schon von Unkraut überwuchert waren. Unter die Eschen konnte er einige Lichtglöckchen setzen … Und vor allem würde Edith ihm helfen müssen, die Bezeichnungen der Menschen für seine Blumen –

Sein Blick fror fest. Am anderen Ende des Gartens waren ein Schmied und sein Gehilfe damit beschäftigt, einen eisernen Zaun aufzustellen … Valentin kniff die Augen zusammen. Er kannte den Gehilfen. Er – oder vielmehr sie – trug normalerweise keine Menschenkleidung mit geknöpftem Hemd, Weste und weiter Hose, sondern eine schmal geschnittene Hose mit Tunika, wie alle Alveronen. Ihr Kopf war weiterhin blank, ihr Haar hatte sie entweder abrasiert oder ausgerissen, wie es früher der Brauch unter den adligen Familien gewesen war. Jene Frau dort war die Holunderfürstin, eine Soldatin aus der ehemaligen Kompanie seiner Frau. Eine Kompanie, die nun in den Diensten des Lindengrafen stand.


Kapitel 20

»Der neue Zaun, ein Prachtstück, nicht wahr?«, meinte der Graf. »Das wird ein Rosenbogen. Gelbe Rosen waren die Lieblingsblumen meiner Frau, und bevor du hier etwas anderes anfängst, solltest du dich darum kümmern, dass der Bogen bepflanzt wird.«

Rosen … Valentin wusste nicht, welche Blume das sein sollte, doch wie konnte er fragen, ohne Verdacht zu erregen? Er schaute sich hastig um, als ob von irgendwoher Hilfe kommen könnte, gleichzeitig versuchte er, der Holunderfürstin den Rücken zuzuwenden. Sie durfte auf keinen Fall sehen, wer er war.

Hilfe kam von unerwarteter Seite. »Hier drüben wachsen schon einige. « Der Graf deutete auf Blumen, die Valentin vom früheren Tor seines Hains kannte – bevor man die lebende Hecke durch totes Metall ersetzt hatte. Der Graf sprach weiter: »Die gleichen sollen am Zaun eine Hecke bilden und sich über den Bogen ranken. Ich will, dass die Blumen meiner Frau den Blickfang bilden, wenn man den Garten betritt. Ich will …« Seine Stimme wurde leiser. »… jeden Tag erinnert werden, warum ich die Repressalien weiter aufrechterhalten muss.« Seine Schultern waren herabgesunken.

»Seine Frau«, flüsterte Marius, »ist von Elfen entführt worden. Deswegen ist die Kunst überall verboten worden. Ich dachte zuerst, die Maßnahmen seien zu drastisch, aber ich habe es ja bei Caroline gesehen …« Seine Stimme verlor sich.

Das steckte also dahinter! Wenn die »Entführung« der Gräfin die gleiche Geschichte war wie bei Jakob und seiner Mutter, wer wusste schon, wie viel Wahrheit darin lag. Ein Irrsinn, daraufhin Kunst zu verbieten! Valentin musste sich auf die Zunge beißen, um nicht entrüstet aufzufahren. »Rosen pflanzt man im Herbst, damit sie den Winter über Zeit haben, einzuwurzeln«, sagte er kalt. »Ich fürchte, vor dem nächsten Frühjahr werdet Ihr Euch auf Eure Erinnerung im Geiste verlassen müssen.«

»Ich bin mir sicher«, erwiderte der Graf genauso kalt, »du wirst einen Weg finden, die Rosen schneller wachsen zu lassen. Im Kerker ist gerade ein Platz frei geworden, dein Vorgänger ist vor drei Wochen verstorben.«

Die Drohung senkte sich mit der schwülen Sommerluft über die Gruppe.

»Ist das Euer neuer Gärtner?« Nicht nur der Schmied war zu ihnen getreten – auch sein Gehilfe, der sich nun unschuldig mit tiefer, kräftiger Stimme nach Valentin erkundigte.

Zwischen Kerker und Holunderfürstin – Valentin wusste nicht, was er mehr fürchtete. Wenn er einfach wegrannte, gleich hier … Doch sein Blick fiel auf Marius, der den Austausch mit wachsender Unruhe beobachtete. Er konnte ihn nicht derart bloßstellen. Marius hatte sich für ihn eingesetzt, Valentin würde ihn nicht hier stehenlassen. Vielleicht würde ihn die Holunderfürstin nicht erkennen, schließlich waren seine Haare weggebrannt und er trug seine aufgemalte Narbe. Er drehte sich um.

»Angenehm«, sagte er.

Irrte er sich, oder dämmerte Erkenntnis in ihrem Blick? Er wandte sich rasch ab und senkte demütig den Kopf. »Ich werde sehen, was ich tun kann, Graf.«

»Das ist Valentin, mein neuer Gärtner«, sagte der Graf. »Er wird heute noch damit beginnen, euren Bogen zu bepflanzen, also seht zu, dass ihr fertig werdet.«

Valentin spürte das Schwert, das unsichtbar in der Luft gehangen hatte, auf seine Schultern niedergehen. Sein Name würde den letzten Zweifel der Fürstin beseitigen. Er ließ die Holzmagie kommen, bereit zur Verteidigung, wenn die Holunderfürstin angriff.

»Hervorragend!«, dröhnte sie. »Am besten kommt Ihr gleich mit, damit wir besprechen können, wo wir die Bodenhalterungen für die Pflanzen anbauen sollen.« Sie packte ihn am Ärmel und zog ihn mit sich. Sie schien ihn nicht direkt angreifen zu wollen, nicht hier, vor aller Augen. Keiner der drei anderen Männer schien Einwände dagegen zu haben, dass Valentin mit dem Schmiedgehilfen ging.

»Ihr traut Euch wohl nicht, mich vor den anderen anzugreifen?«, zischte Valentin. »Lieber außer Sichtweite, ja, lieber ein feiger Mord, wie es Eure Kameraden versucht hatten?«

»Ich trachte Euch nicht nach dem Leben, Majestät, ganz im Gegenteil.« Sie standen am Zaun, und die Fürstin deutete auf den Boden. »Ihr müsst nicken«, sagte sie mit einem schnellen Blick zu der anderen Gruppe. »Sie sollen denken, wir reden über Bodenhalterungen.«

»Bodenhalterungen.« Valentin schüttelte den Kopf, doch verlor nie seine Anspannung. Er musste in Sichtweite bleiben. Wenn zwei erklärte Elfengegner anwesend waren, würde die Fürstin vielleicht von einem Angriff absehen. »Als bräuchten Rosen eine Halterung im Boden. So ein Unsinn.«

»Nicken solltet Ihr, aber gut. Ihr macht es einem schon schwer, Euch zu helfen.« Sie sah ihm offen ins Gesicht und schmunzelte. »Verdammt, es tut gut, Euch wohlbehalten zu sehen, Majestät. Wobei, die Narbe, woher stammt die? Und abgenommen habt Ihr, Ihr solltet sehen, dass man Euch mehr zu essen gibt.«

Sollte sie den Angriff unterlassen? Und mehr als das: War sie ihm tatsächlich wohlgesonnen? »Wo ist der Rest Eurer Kompanie?«, fragte er. Tot, im Wald unter Erdhügeln begraben …

Sie zuckte mit den Schultern. »Hauptsache, nicht in Eurer Nähe. Ich habe mich von ihnen getrennt, lange schon.«

»Wieso?« Wenn sie so leichtfertig redete … Wusste sie tatsächlich nicht, was mit der Kompanie passiert war?

»Der Lindengraf hatte Anweisungen gegeben, mit denen ich nicht einverstanden war. Es wird Euch schwerfallen, zu glauben, denn der Lindengraf ist Euer Freund. Aber Majestät, er trachtet Euch nach dem Leben.«

Seine Miene blieb unbewegt. »Ich weiß.«

Sie zuckte zurück. »Ach?«

»Man hat bereits versucht, mich zu töten, als ich in die Menschenwelt kam. Daher die Narbe. Aber das wisst Ihr sicher.«

»Wie seid Ihr entkommen? Wenn die ganze Kompanie –«

»Fürstin!«, donnerte er. Dann wurde ihm bewusst, wer in der Nähe stand, und er senkte seine Stimme. »So hört doch mit diesem Spiel auf! Wenn Ihr mich töten wollt, so versucht es, ich werde mich verteidigen, so wie ich mich im Torwald verteidigt habe. Ihr bekommt ein Erdengrab wie der Rest Eurer Kompanie, wenn es Euch danach verlangt, doch hört mit diesem albernen Schauspiel auf!«

Die anderen kamen näher. »Was höre ich da von einer Fürstin?«, fragte der Graf.

»Nichts«, murmelte Valentin.

Die Holunderfürstin fügte hinzu: »Valentin meinte nur, wenn sich erst Rosen an unserem Zaun emporranken, würde der Garten einer Fürstin würdig sein.« Sie nickte ihm zu.

Er verzog den Mund zu einem gezwungenen Lächeln. »So ist es.«

Der Schmied kam näher. »Hat Johann schon mit Euch abgesprochen, wo Ihr was pflanzt? Braucht Ihr noch weitere Halterungen von uns?

»Ja«, sagte die Holunderfürstin, während Valentin zur gleichen Zeit »nein« sagte.

Der Graf blickte zwischen ihnen hin und her. »Was denn nun?«

Valentin sagte: »Ich komme damit zurecht. Ich brauche nichts weiter vom Schmied.«

Die Holunderfürstin warf ein: »Ich denke, der Zaun sollte noch ein Stück weiter nach draußen gehen, um den Teich mit einzufassen. Was meint Ihr, Graf? Gleich morgen kann ich wiederkommen und den hinteren Teil des Zaunes umsetzen. Ihr wollt sicher nicht, dass Strolche, die im Wald herumstreunen, sich an Eurem Fischteich vergehen.«

»Nein, das will ich in der Tat nicht, Johann. Komm morgen wieder. Und du, Valentin, kannst direkt mit den Rosen anfangen. Im Gewächshaus stehen schon die Pflanzen bereit und warten darauf, eingesetzt zu werden. Für alle weiteren Pflanzen, die du benötigst, machst du eine Aufstellung samt Preisen und legst sie mir vor.«

»Ähm … Wenn Ihr erlaubt, Graf … Wo ich herkomme, kennen wir die Blumen unter anderen Namen als bei Euch. Meint Ihr, ich dürfte Eure Tochter um Rat fragen, was die Namen angeht? Ich …« Nervosität brachte seine Wangen zum Glühen. Er musste eine Ausrede finden. »Ich möchte mich nicht zum Gespött machen, wenn ich auf dem Markt nach Blumen suche, die niemand kennt.«

»Das muss dir nicht peinlich sein, Valentin«, sagte der Graf gönnerhaft. »Ich lasse dich allein, dann kannst du den Garten planen, und anschließend kannst du Edith befragen.«

»Wie hast du das denn bei mir zuhause bewerkstelligt?«, fragte Marius.

Valentin grinste verlegen. »Ich habe die Blumen aufgezeichnet und Hilda hat sie eingekauft.«

Der Graf schnitt dazwischen. »Ich befürworte das Zeichnen nicht, man kann zu sehr der Fantasie freien Lauf lassen und von der Realität abweichen –«

»Glaubt mir, meine Zeichnungen weichen gehörig von der Realität ab, und das liegt nicht an zu viel Fantasie, eher an zu wenig Talent«, sagte Valentin lachend. Wenn er das Ganze nicht ins Lächerliche zog, würde er vor Ärger platzen, und das durfte auf keinen Fall passieren. »Ich hoffe, Eure Tochter kann etwas mit meinen Kritzeleien anfangen.«

Der Graf gestattete sich ein großmütiges Lächeln. »Ich werde Edith anweisen, Euch zur Verfügung zu stehen.«

Valentin verbeugte sich. »Habt Dank. Und nun entschuldigt mich, ich werde mit der Arbeit beginnen.«

Er huschte davon. Als er sich am Eingang des Gewächshauses verstohlen nach den anderen umsah, bemerkte er die skeptischen Blicke, die Marius mit dem Grafen tauschte. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Er atmete tief durch und trug die Blumen eine nach der anderen nach draußen zum Zaun. Er musste arbeiten, ablenken. Zeigen, dass er wusste, was er tat. Keinen Grund für Misstrauen geben. Er fand, dass er sich ganz gut durch die Unterhaltungen gekämpft hatte, doch anscheinend gab es Anlass zu weiteren Fragen.

Der Graf winkte Marius, ihm zu folgen. Der Schmied und die Holunderfürstin verbeugten sich tief und gingen dann ebenfalls ihrer Wege. Valentin war allein. Würde er morgen wiederkommen und das Risiko eingehen, erneut auf die Holunderfürstin zu treffen? Er würde mit Edith reden können. Und arbeiten, Geld verdienen, seine Familie finden und ins Alverreich zurückkehren, endlich Leah und die Kinder wiedersehen, nicht mehr Nacht um Nacht von der Sehnsucht wachgehalten werden … Würde er nun flüchten, wäre alles, was er bisher in der Menschenwelt erreicht hatte, umsonst gewesen. Er würde alles verlieren.

Er musste bleiben. Er würde den Garten verschönern, und zwar so weit, dass er jeglichen Zweifel beim Grafen ausräumen würde. Valentin holte eine kleine Schaufel, grub Löcher an den Rand des Zaunes und setzte die Rosen in den Boden. Er spürte die Magie, die von den zarten Wurzeln ausging, und ließ sie fest in den Boden wachsen. Es würde keinen Winter brauchen, um die Pflanzen einwurzeln zu lassen. Diese Art der Holzmagie war nicht sichtbar, sie war vor Entdeckung sicher … und würde ihm helfen, Geralds ausgezeichnete Arbeit fortzusetzen. Angst vor der Holunderfürstin würde ihn nicht aufhalten.


Kapitel 21

Am nächsten Tag eilte er schon in der Morgendämmerung zum Grafen. Der Garten war frei zugänglich, und Valentin wollte die Rosen wachsen lassen, bevor ihn jemand beobachten konnte. Marius hatte angekündigt, an diesem Tag daheim zu bleiben, und ohne die Chance auf ein heimliches Klavierspiel war Valentin im Garten besser aufgehoben.

Er kniete bei den Rosen nieder, deren Wurzeln fest ins Erdreich gegriffen hatten. Er legte die Finger an die dünnen Stiele und sah sich flüchtig nach dem Haus um, ob irgendwo bereits Licht brannte. Doch alle Fenster starrten ihm als dunkle Augenhöhlen entgegen. Er schloss die Augen und ließ die Magie in die Blume fließen. Er spürte, wie Energie sich in alle Richtungen verzweigte: die Wurzeln, bis ins Bodenwasser, von dort zog sie Nährstoffe und transportierte sie in die Blütenstände hinauf. Die Stiele streckten sich und rankten sich am Bogen empor.

»Langsam«, raunte Valentin. »Nicht zu weit, nicht am ersten Tag.« Er zog die Magie zurück und beobachtete, wie die Blüten sich in der erwachenden Helligkeit öffneten. Morgennebel kroch über die Wiese, und überall blitzten Sonnenbällchen zwischen dem Graugrün der nebelbedeckten Wiese hervor. Die Sonne würde erst spät auf den Garten treffen, denn auf der linken Seite, genau am östlichen Rand, standen die hohen Eschen. Der Zauber eines Nebelmorgens würde diesem Garten anhaften, und egal, was der Graf tat, diese Fantasie würde er nie beseitigen können.

»Schön, nicht?«

Valentin zuckte zusammen. Edith hatte sich ihm genähert, ohne, dass er sie gehört hatte. Ihr graues Kleid hob sich kaum von der Umgebung ab, doch ihr Lächeln war sonniger als das zaghafte Tageslicht. »Ich bin gern frühmorgens draußen«, sagte sie. »Vater findet es nicht gut, denn es leistet der Träumerei Vorschub, doch wie sonst kann ich ihm nah sein?«

»Gerald?«

Sie seufzte. »Also war es kein Traum. Du bist ihm wirklich begegnet. Du bist … von drüben? Aus der Elfenwelt?«

Valentin blickte besorgt zum Haus. »Lass mich die Zeichnungen von gestern Abend holen«, sagte er. »Wenn uns jemand entdeckt, sollten wir mit etwas anderem als Geschichten beschäftigt sein.« Er eilte zum Gewächshaus und holte die Blätter, auf die er ungelenk verschiedene Blumen gezeichnet hatte.

»Ja, ich komme aus dem Alverreich. Gerald ist dem Ruf meiner Spielleute gefolgt und herübergekommen.«

Tränen flossen ihre Wangen herunter. Sie schniefte und tupfte sich mit einem spitzenbesetzten Taschentuch über die Augen. »Also ist er nicht tot … Er ist aber doch tot, im Kerker, da …«

»Nein, er lebt. Edith …« Valentins Stimme klang eindringlich. »Er lebt, im Alverreich … Ist er denn in der Menschenwelt gestorben?«

»Ich glaube nicht, aber ich kann es nicht genau sagen«, erwiderte sie. »Vater schwört, Gerald sei tot. Er sagt, er habe ihn sterben sehen, doch ich … ich habe das Gefühl, dass er noch am Leben ist.«

»Marius glaubt auch, dass sein Sohn gestorben ist. Jakob ist ins Alverreich gegangen, um mein Volk zu retten, doch Marius redet immer wieder davon, dass sein Sohn tot ist, genau wie seine Frau.«

»Was mit Jakob ist, weißt du besser«, flüsterte sie. »Aber Caroline ist am Fieber gestorben, dessen bin ich mir sicher.«

»Ganz bestimmt? Jakob hatte auch Fieberträume. Ich glaube mittlerweile, Fieber hilft den Menschen, näher an der Traumwelt zu sein, näher … am Alverreich.«

»Den Menschen … du redest ja, als wärst du kein Mensch.« Edith lachte, doch ihr Lachen klang gezwungen. »Sind die Geschichten wahr? Gibt es Elfen, die Menschen entführen?«

Valentin seufzte. »Wir retten Menschen, die zu uns kommen möchten, wir entführen niemanden gegen seinen Willen. Eure Schauermärchen über ›böse Elfen‹ sind Unsinn. Wir sind den Menschen ähnlich, und hätten wir keine Magie, glaube ich, dass wir sogar gleich sein könnten.« Außer der Kinder, die in Bäumen geboren wurden, dachte er, doch diesen Gedanken behielt er lieber für sich.

»Wir haben auch Magie«, sagte sie grinsend.

Sein Mund klappte auf. »Welche Art von Magie? Bei uns kann jeder eine bestimmte Sache, zum Beispiel Elementemagie, oder das Haar besitzt Heilkräfte, oder man kann Instrumente bauen, die der Spielmann nie aus der Hand legen will …«

Sie lachte. »Unsere Magie ist die mächtigste überhaupt – der Zauber der Fantasie. In unseren Köpfen können ganze Welten entstehen. Hat Gerald dir seine Gedichte vorgetragen?

Es gab eine rote Rose inmitten der Ruinen aus Leid

Ich goss sie mit meinen Feuertränen

Und weinte so viel, dass mein Herz blind wurde

Meine Träume flüchteten aus meinen Händen,

Als wären sie aus Wind …

Schön, nicht wahr? Es öffnet eine ganz neue Welt in unserem Inneren, die wir mit unseren Augen nicht sehen können. Aber manchmal … Manchmal ist der Schleier zwischen der inneren und der äußeren Welt dünn, wie im Morgengrauen.« Ihre Stimme floss als ein sanfter Traum dahin, doch plötzlich wurde sie kühl und sachlich. »Das sind Studentenblumen. Wie heißen die bei euch?«

Valentin runzelte die Stirn. Anscheinend waren sie nicht mehr allein im Garten. Edith hatte über seine Schulter geblickt und sicherlich den Grafen oder Hausangestellte erspäht. »Sonnenbällchen.«

Sie lachte gekünstelt. »Welch alberner Name«, sagte sie laut, und Valentin war sich nun sicher, dass der Graf ihr Gespräch belauschte. »Studentenblume ist viel vernünftiger.«

Sie biss sich auf die Lippen, anscheinend, um sich das Lachen zu verkneifen. Er rollte mit den Augen. »Und die Lichtglöckchen, die unter die Eschen sollen?«

»Das sind Winterlinge. Die gibt es auf dem Blumenmarkt, heute oder morgen, ich bin mir nicht sicher, wann Marktzeiten sind. Ich bin so selten in der Stadt, und wenn, dann treffe ich Freunde, statt über den Markt zu schlendern.«

»Hilda hat die Blumen am Mittwoch geholt.«

Sie nickte. »Das ist heute, du kannst nachher auf den Markt gehen und die Blumen einkaufen. Ich bin gespannt, was du pflanzen wirst. Die Rosen sind jetzt schon eine Pracht – nach nur einer Nacht.« Sie zwinkerte Valentin zu und flüsterte: »Was ist deine Magie? Blumen züchten?«

»Holzmagie, und in der Menschenwelt scheint sie sich auf alle Pflanzen auszuweiten«, antwortete er. »Also verdiene ich meine Münze mit Gärtnern, auch wenn ich lieber Musik machen würde. Doch die Musik scheint hier nicht besonders beliebt zu sein …«

»Ich dachte mir schon, dass du singen kannst. Du hast eine sehr schöne Stimmfarbe.«

»Was ist das für ein Instrument, ›Singen‹? Hilda hat schon davon gesprochen.«

Edith blickte über seine Schulter und runzelte die Stirn. »Er ist weg, wir können wieder normal reden. Was meinst du mit ›was für ein Instrument‹?«

»Singen. Hilda hat davon gesprochen. Ich kenne viele Instrumente, auch die der Menschen, denn unsere Spielleute haben sie mit herübergebracht. Doch von ›Singen‹ habe ich noch nie gehört.«

Sie prustete los. Valentin musste mitlachen, auch wenn er sich des Eindruckes nicht erwehren konnte, dass sie über ihn lachte. Das Mädchen vor ihm hatte etwas von seiner Lebensfreude zurück, es war so anders als die verzweifelte junge Frau aus seinen Träumen. »Du willst mich veralbern, oder? Du hast eine wundervolle Klangfarbe in der Stimme und weißt nicht, was singen ist?«

Er schwieg, weil er sich unsagbar dumm vorkam. Wie konnte es sein, dass dieses Menschenmädchen mehr Instrumente kannte als er selbst? »Wenn du es bei dir hast, lasse ich mich gern jederzeit auslachen«, knurrte er verdrießlich. »Ich habe seit zwei Tagen nicht spielen können, und brauche die Musik wie die Luft zum Atmen.«

»Aber singen … das ist die Stimme! Du trägst ein Instrument bei dir, dein ganzes Leben – und ob es gut klingt oder schief, ist Sache von Veranlagung und Übung, sagt zumindest Marius. Bei ihm habe ich Gesangsstunden genommen, bevor das mit Caroline passiert ist und er die Musik verdammt hat.«

»Welches Instrument trage ich bei mir? Edith, was soll das sein? Ich habe kein Instrument, du musst dich täuschen. Wahrscheinlich ist es euch Menschen vorbehalten. Ich wüsste es doch, wenn ich ein Instrument hätte. Das Holz des Klangkörpers würde mit Magie zu mir sprechen, ich würde es fühlen –«

»Es ist deine Stimme!«, unterbrach sie. »Deine Stimme! Du kannst Melodien mit deiner Stimme erzeugen, und zusammen mit Poesie ergibt sie die schönsten Lieder, wenn du fleißig und ausdauernd übst. Pass auf.«

Sie öffnete ihren Mund und sagte ein »A«. Nein, sie sagte es nicht, der Laut klang. Er kletterte wie auf einer Leiter aus Tönen, von ihrer normalen Sprechstimme nach oben, immer weiter nach oben. Hier und da kratzte es ein wenig, doch …. Es war Musik, es war richtige Musik, und es bedurfte keines Instruments! Sie sah in sein verdutztes Gesicht und lachte wieder los. Dann schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. »Wir müssen leise sein. Ich glaube, mit singen wirst du einen schlechten Einstand haben. Probier mal das Summen.« Sie machte ein »M« und ließ den Ton wieder springen wie ein Bergquell über Kieselsteine.

Er tat es ihr gleich. Es fühlte sich merkwürdig an, die Stimme nach oben und nach unten zu drücken. So unnatürlich, und doch … Und doch ergab es Töne, eine Melodie, Musik, nur in seinem Körper. Seine Wangen vibrierten mit den Tönen, ebenso seine Stirn. Er hörte die Melodie unfassbar laut in seinem Kopf, doch nach außen – »Mach nochmal. Die Abfolge.«

Sie summte noch einmal, und aus einer einfachen Abfolge aus Tönen wurde eine schlichte, aber wunderschöne Melodie. Sie klang sehr sanft und leise. »Hörst du das auch so laut in deinem Kopf?«

»Natürlich. Dein Kopf ist der Resonanzkörper, dort schwingen die Töne. Wenn du den Mund geschlossen hältst, summst du nur, und das geht ganz leise. Wenn du den Mund öffnest, wird es lauter. Normalerweise jedenfalls, denn man braucht viel Kontrolle, um die Töne leise zu halten.«

Er machte ein »A« und ließ die Töne hervorperlen, leise, kaum hörbar. Und doch war es Musik, echte Musik, und er konnte die Melodien, die er seit zwei Tagen in sich eingesperrt hatte, endlich in die Freiheit entlassen.

Ihre Augen weiteten sich. »Valentin, du hast Talent! Mit ein wenig Unterricht … Schade, dass Marius nicht mehr unterrichtet, er war ein hervorragender Lehrer.«

»Marius war … was?«

»Er war mein Gesangslehrer. Kaum zu glauben, was? Er hat Mutter und mich unterrichtet – bis sie weggelaufen ist und sich einer Truppe von Spielleuten angeschlossen hat. Vater stand dem Singen schon immer misstrauisch gegenüber, doch er und Marius hatten sich angefreundet, und er konnte ihm schlecht die Lebensgrundlage entziehen, also hat er ihn gefördert, auch wenn es seinen eigenen Gefühlen widersprach.«

Plötzlich ergab alles einen Sinn. Das Verbot der Kunst, die weggesperrten Instrumente und merkwürdigen Zeichnungen in Marius’ Haus, seine Panik den »Elfen« gegenüber, die mit Musik Menschen in ihr Reich und augenscheinlich in den Tod lockten … Sein Freund, der das erste »Opfer« der Elfen war und sich geschworen haben musste, dass so etwas nie wieder passieren würde … »Kein Wunder, dass die Musik verboten ist. Sie wird als Täter hingestellt, und dein Vater und Marius sehen sich als die Opfer, denen die Musik ihre Familien geraubt hat.«

Sie nickte. »Marius war von Schuldgefühlen überschwemmt. Er macht sich bis heute Vorwürfe, dass er schuld war am Verschwinden meiner Mutter, doch das ist Unsinn. Sie ist einfach nur ein Vogel, der aus seinem Käfig entflohen ist.« Sie lächelte traurig. »Wie gern würde ich das auch tun.«

Valentin sah die Chancen schwinden, Marius’ Einstellung zur Musik jemals zu ändern. Wenn jemand derart von Schuldgefühlen geplagt war, dass er mit all seiner Seele für das kämpfte, was ihm selbst widersprach … »Er muss die Musik geliebt haben, sonst hätte er sie nicht zu seiner Lebensgrundlage erkoren«, murmelte er. »Wie schlimm muss es sein, das, was man einst geliebt hat, zu hassen.«

»Er und Vater bestärken sich gegenseitig darin, jeden Tag aufs Neue. Ich kann es schon nicht mehr hören. Meine Stimme wird ohne tägliche Übung spröde, und alles, was ich gelernt habe, verlerne ich wieder. Ich kann nur üben, wenn Vater aus dem Haus ist, und selbst dann muss ich darauf achtgeben, dass die Dienstboten nichts mitbekommen.«

»Wie bei mir«, seufzte Valentin.

»Valentin …« Sie sah sich verstohlen um. »Lass uns weglaufen. Wir wollen beide das gleiche, oder nicht? Musik, den ganzen Tag …«

Er sah sie entsetzt an. »Das können wir auf keinen Fall tun! Wovon sollen wir leben?«

»Wir könnten als Spielleute auftreten. Ich denke schon seit Monaten darüber nach. Seit Gerald verschwunden ist. Er hat mir seine Gedichte hinterlassen, und ich kann es nicht erwarten, sie zu einer Musik setzen zu lassen und zu singen. Die ganze Welt soll hören, welch Künstler er ist! Valentin.« Sie fasste seinen Arm. »Ich habe mich nicht getraut, weil ich eine Frau bin, und allein ist es in dieser Gesellschaft schwierig. Doch mit dir würde ich es wagen!«

Er zog seinen Arm weg und rutschte zurück. »Das geht nicht. Wir können das deinem Vater nicht antun! Sieh dir Marius an, er hat erst seine Frau und nun auch sein Kind verloren, durch meine Schuld! Wenn jetzt der Graf ebenfalls sein Kind verliert … Wir können das nicht tun, das wird ihm das Herz brechen!«

»Vielleicht wird es dann endlich weicher«, zischte sie, doch ihre Stimme verlor sofort die Schärfe. »Vielleicht ist ein Herz, das sich aus Bruchstücken zusammensetzt, weicher. Ich kann und will nicht länger eingesperrt sein. Alles, was ich liebe, wird mir genommen!«

»Dies ist aber nicht der richtige Weg, um ihn zum Umdenken zu bewegen. Wir müssen es langsam angehen. Sein Herz muss heilen, damit es Raum für die Seele hat – nicht erneut brechen. Außerdem …« Er suchte krampfhaft nach Argumenten. »Außerdem ist Musik im ganzen Land verboten. Wir könnten überhaupt nicht offen als Spielleute auftreten. Wie sollten wir unsere Münze verdienen?«

»Ich möchte ins Alverreich«, sagte sie mit fester Stimme. »Dort ist Musik erlaubt, sogar erwünscht. Nimm mich mit hinüber, Valentin. Warum bist du überhaupt noch hier und nicht längst heimgekehrt?«

»Ich kann nicht heimkehren«, sagte er traurig. »Ich habe meine Instrumente verloren, und ohne alveronische Instrumente öffnet sich das Tor nicht. Ich hoffe darauf, meine Familie suchen zu können, die vor einem Jahr vor Verfolgung in die Menschenwelt geflüchtet ist. Wenn sie noch le– …« Er räusperte sich. »Wenn es ihnen gutgeht und sie ihre Instrumente noch besitzen, gehen wir gemeinsam zurück.«

»Dir fehlt nur das Instrument? Wenn es weiter nichts ist … Ich besorge dir ein Instrument aus deiner Welt, wenn du versprichst, mich mitzunehmen.«

Er riss die Augen auf. »Ein alveronisches Instrument, hier?« Sein Herzschlag beschleunigte sich, und seine Atmung kam stoßweise. »Du hast … du hast ein Instrument … aus meiner Welt? Woher weißt du, dass es nicht von Menschenhand gemacht ist?«

»Vater behandelt es, als wäre es der Teufel höchstpersönlich«, antwortete sie. »Ich habe es gesehen, als Marius es gebracht hat. Es hat einen Körper, der aussieht wie ein Laib Brot, dazu zwei Saiten und zwei Wirbel. Anscheinend gehört ein Bogen dazu.«

»Meine Kobyz«, flüsterte Valentin. Er spürte, wie seine Lippen taub wurden. Sein Herz zog sich schmerzhaft vor Sehnsucht zusammen und presste seinen Atem mühevoll durch die Lunge. »Das ist … meine Kobyz. Ich hätte nicht gedacht, dass es eine Möglichkeit gibt, sie wieder in den Händen zu halten.«

»Gibt es auch nicht.« Die Holunderfürstin hatte sich ihnen unbemerkt genähert und blickte nun von oben auf die beiden herab.


Kapitel 22

Valentins Mund wurde trocken. Er wartete darauf, dass ihn eine Waffe traf, oder Magie. Würde die Fürstin es wagen, hier, in Anwesenheit von Edith und möglichen anderen Augenzeugen?

Die Holunderfürstin deutete auf den Zaun. »Ich muss so tun, als würde ich euch etwas über den Zaun oder die Pflanzen fragen, wir haben Zuschauer.« Sie gestikulierte. »Der Grund, warum Ihr das Instrument nicht in den Händen halten werdet, ist, dass es beim Grafen unter Verschluss ist.«

»Wo auch immer er es versteckt, ich werde es finden!«, brauste Valentin auf. »Denkt Ihr, Mauern würden mich zurückhalten? Wenn es einen Weg gibt, zurückzukehren –«

»Ihr habt schnell Euer Misstrauen abgelegt«, sagte die Holunderfürstin lächelnd. »Doch ich bitte Euch, sprecht leiser. Ihr solltet Euch nicht so sehr in die Musik hineinsteigern, dass Ihr alle Vorsicht außer Acht lasst, Majestät.«

»Mein Misstrauen Euch gegenüber ist immer noch vorhanden, Fürstin.« Valentins Stimme klang fest, doch er fühlte wachsende Verzweiflung. Was, wenn sie log? Was, wenn sie ihn nur lockte und dann verriet, genau wie der Lindengraf? »Glaubt nicht, dass Ihr mit irgendwelchen Geschichten mein Vertrauen –«

»Fürstin? Majestät?« Edith schaute verwirrt zwischen den beiden hin und her. »Was? Seid Ihr … seid Ihr etwa der Erlkönig? Und Ihr seid … eine Frau?«

»So ist es«, antwortete die Holunderfürstin. »Frauen in Männerrollen haben eine lange Geschichte in unserem Reich.« Sie schmunzelte. »Die Königin hatte als Mann verkleidet eine Kompanie angeführt, mit dem besten Spielmann aller Zeiten die Regierung gestürzt und die Tyrannei beendet.«

Edith starrte mit offenem Mund auf die Fürstin.

»Übertreibt nicht«, sagte Valentin. »Die Ehre gebührt meiner Frau, ich habe nur Musik gemacht und selbst dabei versagt.«

»Kein Wunder, bei dem, was man Euch angetan hat.« Die Stimme der Fürstin war so voller Wärme und Anteilnahme, dass Valentin so gern vertrauen wollte, so gern … Jemanden bei sich zu haben, der aus seiner Welt stammte, wo er sein konnte, wie er wirklich war und sich nicht verstellen musste … »Wie ist Euer … dein Name?«

»Johanna, Majestät.«

»Also, Johanna: Warum sagst du, ich komme nicht an mein Instrument heran? Und, viel wichtiger: Wie kannst du mir dabei helfen? Wenn du wirklich auf meiner Seite stehst, wie du beteuerst, hast du sicher einen Plan?«

»Natürlich, deswegen wollte ich schließlich mit Euch sprechen. Der Graf hat es in einem innenliegenden Zimmer, das heißt, es gibt keine Fenster. Nur eine Tür, und die ist von zwei Soldaten bewacht. Ich selbst habe das Schloss angebracht und gesehen, dass drinnen noch einmal zwei Wachen stehen. Wir müssen also vier Männer überwältigen. Ich bin im Kampf mit Metallmagie ausgebildet, das sollte also kein Problem sein, doch es wird unser Ansehen in der Menschenwelt auf lange Sicht schwer schädigen, und ich denke, das ist nicht das, was Ihr im Sinn habt.«

»Nein, wir müssen dafür sorgen, dass das Instrument aus dem Raum geschafft und weniger streng bewacht wird.«

»Zu Marius«, warf Edith ein. »Er hat es zu uns gebracht, er muss es zu sich zurücknehmen. Und die Wachen werden wir auch los, lasst das meine Sorge sein.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Ja, so kann es klappen. Ihr geht erst einmal eurer Arbeit nach. Stellt euch darauf ein, dass das Instrument bald das Haus verlässt, dann müssen wir handeln. Wie kann ich euch benachrichtigen?«

»Hier.« Johanna kramte in ihrer Tasche. Sie holte mehrere Münzen heraus und schloss die Hände darum. Dann teilte sie die Münzen aus. »Wenn du, Edith, uns benachrichtigen willst, wirf deine Münze ins Feuer. Wir werden die Hitze in unseren Münzen spüren, und je nachdem, wo das Instrument dann untergebracht wird, holen wir es uns.«

Edith nahm ihre Münze. »In Ordnung. Husch-husch, auf zur Arbeit, Fürstin, Majestät …« Sie grinste.

Valentin runzelte die Stirn. »Ich denke, wir können es bei Vornamen lassen, zumindest unter uns. Und wenn andere dabei sind, dann musst du, Edith, uns natürlich wie Dienstboten behandeln.«

Sie grinste wieder. »Wäre aber lustig, zu sehen, was Vater sagen würde, wenn er wüsste, dass ein echter König unseren Garten pflegt.«

Johanna schmunzelte. »Dein Vater ist noch nicht so weit –«

»– und wird es nie sein«, fügte Valentin hinzu. »Bleiben wir lieber bei Schmiedgeselle, Gärtner und Grafentochter.« Er verbeugte sich, und Johanna tat es ihm gleich.

Edith ging zurück ins Haus, Valentin und Johanna spazierten am Zaun entlang. Sie deuteten abwechselnd auf den Zaun oder knieten daneben, als würden sie etwas am Boden untersuchen. Für Leute, die sie beobachteten, würde es aussehen, als planten sie den Garten, doch Valentin stellte die Fragen, die ihm auf der Seele brannten. »Seit wann weißt du von den Plänen des Lindengrafen?«

»Seit ein paar Monaten. Ich bin seit Anfang des Jahres hier und konnte noch miterleben, welche positiven Veränderungen Ihr im Reich geschaffen habt. Dann wurden Freiwillige angeworben, nach Euren Eltern zu suchen, und da ich die Menschenwelt schon lange kennenlernen wollte, habe ich mich gemeldet. Mit drei anderen Alveronen bin ich hier in die Stadt gekommen, alle anderen sind im Torwald geblieben. Ich hätte Verdacht schöpfen müssen, als so viele zurückblieben … Schließlich hätten wir jede Frau und jeden Mann bei der Suche einsetzen können, statt sie einfach nur im Wald warten zu lassen. Aber nun ja … Hier gelten andere Gesetze, und ich wollte nicht zu viel hinterfragen. Ihr und Eure Frau habt dem Lindengrafen vertraut, und daher vertraute ich ihm auch. Bis man uns sagte, was unsere eigentliche Aufgabe war.«

»Wann war das?« Valentin hielt den Atem an.

»Vor vier Wochen. Der Lindengraf meinte, nun würde es nicht mehr lange dauern, bis Ihr kämet. Und wenn Ihr ankommt, sollten wir …« Sie schluckte. »Wie hat er es ausgedrückt? ›Dafür sorgen, dass Ihr nicht mehr ins Alverreich zurückkommt‹. Zumindest nicht lebend. Ich hatte gefragt, was er damit meint, aber sofort begannen alle, sich gegen mich zu wenden. Und nun ja, als Einzelne gegen fünfzehn Alveronen … Ich würde für Euch kämpfen und sterben, doch ich stürze mich nicht freiwillig in ein Schwert.«

»Ich hoffe, so weit wird es nie kommen«, murmelte Valentin. »Ich möchte einfach nur meine Familie finden, mit ihnen zurückkehren und mit meiner Frau und meinen Töchtern wiedervereint sein. Seit drei Wochen bin ich hier, und es kommt mir vor wie drei Jahre.« Er kniete am Zaun nieder und strich sanft über die Blütenknospe einer Rose. Der Stängel rankte zwischen seinen Fingern und den Zaunstreben hindurch nach oben, die Blüte drehte sich zur Sonne und öffnete sich. In ihrem Gelb strahlte warmes Orange mit kühleren Silbertönen um die Wette, und für einen Moment war es Valentin, als würde er in die Sonne schauen. Er blinzelte.

»Langsam mit der Magie«, flüsterte Johanna. »Man kann sich nie sicher sein, wer uns beobachtet.« Sie weichte das Metall auf, befreite die Rose und legte sie auf den Boden, am Zaun entlang. »Wenn die Blüte so hoch rankt, nach nur einem Tag … Keiner darf vermuten, wer wir wirklich sind. Wart Ihr nicht in der Stadt? Habt Ihr nicht mitbekommen, wie sie unserem Volk gegenüber eingestellt sind?«

Valentin nickte. »Die extreme Feindseligkeit spüre ich nur bei Marius, doch die Menschen in der Stadt erzählen Geschichten von den ›bösen Elfen‹, und ich muss sehr vorsichtig sein, wenn ich nach meinen Eltern frage. Ich habe von Edith die Menschennamen der Blumen bekommen und gehe übermorgen einkaufen. Bei der Gelegenheit will ich mich weiter nach meinen Eltern erkundigen.«

Johanna stapfte am Zaun entlang, am Teich vorbei, weiter in Richtung Wald. »Das habe ich schon getan. Vier Monate lang bin ich durch die Straßen gestreift und habe mit Menschen geredet. Es ist nicht leicht, etwas herauszufinden, denn man darf nicht offen über Musik reden. Hauptsächlich habe ich mich nach kranken älteren Herren erkundigt, denn wenn ich es recht in Erinnerung habe, ist Euer Großvater ein Kieferngeborener?«

Valentin seufzte. Seit Wochen versuchte er, den Gedanken daran zu verdrängen.

Johanna lächelte aufmunternd. »Seltsamerweise fragt es sich viel leichter nach Geburtsbäumen als nach Spielleuten. Die Menschen verstehen nicht, was ich meine, und es interessiert sie auch nicht. Die Alveronen jedoch … Ihr wäret überrascht, wie viele allein hier in der Stadt leben, als Menschen.«

»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Aber sicher, es sind so viele in der Menschenwelt geblieben … Und wenn sie nicht als Spielleute in den heutigen Zeiten verhaftet oder getötet wurden, müssen sie sich ja irgendwie in die Gesellschaft einfügen.«

»Zwei junge Männer sind kieferngeboren, und eine ältere Frau. Niemand kennt einen älteren Mann. Es hat auch niemand die Kirschprinzessin oder den Birkenprinzen gesehen, und zumindest die Prinzessin war jedem einzelnen Alveronen bekannt. Wir werden andere Städte aufsuchen müssen, um Eure Familie zu finden. Wenn wir das Instrument haben, müsst Ihr entscheiden, ob Ihr zurückgeht oder hierbleiben und weitersuchen wollt.«

»Ich muss zurückgehen und nach dem Rechten sehen. Der Lindengraf muss unschädlich gemacht werden. Ich darf gar nicht daran denken, dass ich meine Frau und Töchter in seiner Obhut gelassen habe. Wer weiß, was er ihnen antut …«

»Nichts natürlich.«

»Was? Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«

Sie lächelte ihn traurig an. »Er liebt Eure Frau, ist Euch das nicht aufgefallen? Der ganze Königswald tuschelt darüber. Er hat nicht für sie gekämpft, weil er das alte System abschaffen wollte … Er hat sich nur ihretwegen gegen das Regime gestellt.«

Er starrte sie an. »Er … alle wissen es?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht ungewöhnlich. Sie hat seine Kompanie geleitet, und wenn man gemeinsam oft genug dem Tod ins Auge gesehen hat, passiert so etwas manchmal. Eure Frau ist sehr charismatisch. Euer Herz ist nicht das einzige, das ihr zugetan ist. Doch niemand würde so weit gehen, Nebenbuhler aus dem Weg zu schaffen …«

»Wir lieben uns! Das Liebesmal erschien auf unseren Händen, und es gibt nur eine wahre Liebe im Leben!«

»Ihr dürft nicht zweifeln. Wenn Liebe Hass hervorbringt, war es keine wirkliche Liebe. Liebe bringt nur schöne Dinge hervor.« Sie lächelte, als sie eine Hand an den schwarzen Zaun legte. »Die letzte Barriere, die ich gebaut habe, war die eiserne Mauer um Euren Garten. Man hatte mich gezwungen, wie man alle Metallmagier zwang. Dies war der Augenblick, in dem ich meine Entscheidung getroffen hatte.« Unter ihrer Hand wuchs eine schwarze Rose. »Grenzen und Mauern sind nicht das, was uns zusammenbringt. Liebe ist es. Nicht die Liebe einer einzelnen Person gegenüber, sondern die Liebe zu allen Wesen. Wir alle sind eins, und wenn man das spürt, kann man keine Trennung mehr schaffen.« Sie ließ den Zaun schmelzen.

»Halt!« Valentin sprang zu ihr und riss ihre Hand vom Zaun weg. »Nicht der Zaun … wenn man dich sieht!«

Sie lächelte und ließ den Zaun erneut wachsen. »Vom Haus aus kann man diesen Teil des Gartens nicht einsehen«, erwiderte sie ruhig. »Wie ich bereits sagte: Ich stürze mich nicht freiwillig in ein Schwert.« Sie blickte ihn an, und in ihren Augen lag die Sehnsucht nach etwas, das in weiter Ferne schien. »Wenn jemand die Welten vereinen kann, seid Ihr es, Majestät. Dessen bin ich mir sicher. Ihr seid es, der den Frieden bringen kann, nach dem sich Menschen und Alveronen sehnen.« Sie sank auf ein Knie, ergriff Valentins Hand und drückte einen Kuss darauf. »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch zu Diensten zu sein. Bitte nehmt meinen Treueschwur an.«

Valentin schluckte. Wenn das nur eine Täuschung war, wie die angebliche Freundschaft des Lindengrafen … Man hatte seine Herrschaft angenommen, weil er der Ehemann der Weidenkönigin war, doch noch nie hatte sich jemand seiner Führung anvertraut. Es konnte nicht echt sein, und doch … Die goldene Wärme von tausend Sonnenstrahlen rann durch seine Adern. Jemand vertraute ihm, glaubte mit ganzem Herzen, dass er die Welten ein Stück besser machen konnte. Er würde das Vertrauen nicht enttäuschen.

»Erhebe dich, Holunderfürstin«, erwiderte er förmlich. »Ich nehme deinen Schwur an.«

Sie lächelte, und ihre von Kampf und harter Arbeit gezeichneten Gesichtszüge wurden weich und träumerisch. »Ich danke Euch, Majestät.«

Er starrte sie gebannt an. Sie glaubte es wirklich, sie glaubte wirklich, dass er es schaffen konnte. »Lasst uns die Welten mit Kunst und Musik heilen. Hier wird es anfangen. Der Graf und Marius werden erfahren, dass sie nichts von unserem Volk zu befürchten haben. Die Schauermärchen über Elfen werden aufhören, und das Volk der Alveronen wird wieder in den Gedichten der Menschen seinen Zauber wirken. Wenn die Menschen erst ihre Angst ablegen und wieder freiwillig zu uns kommen, werden die Welten gesunden.«

Ein Wutschrei ließ den Garten erzittern. Valentins Lächeln erstarb, und seine Träume gefroren wie Sommerblumen in eisigen Frostnächten. Die Stimme des Grafen schallte durch das Haus und brach sich an den Bäumen: »Diese verfluchten Elfen!«


Kapitel 23

»Lasst mir den Schmied kommen, sofort! Du, Schmiedgeselle! Hol deinen Meister! Er soll mir etwas fertigen.« Der Graf kam in den Garten gestürzt. »Valentin, bringe Marius, er soll sofort kommen und seine Teufelsgeige holen. Nun mach schon, lauf los!«

Valentin stolperte verwirrt los. Am Hauseingang begegnete er Edith und flüsterte: »Was hast du nur getan?«

Unbegreiflicherweise lächelte sie siegessicher. »Es funktioniert! Warte, bis dich die Münze ruft, komme nicht eher her. Es reicht, wenn mein Vater mich zusammenschreit, du musst seine Wut nicht auch noch abkriegen –«

»Edith! Scher dich ins Haus, auf der Stelle! Noch einen Fuß in diesen Garten, und ich sorge dafür, dass du deiner Mutter ins Jenseits folgst!« Das Brüllen des Grafen donnerte durch den gesamten Garten.

Sie schüttelte wütend den Kopf und murmelte: »Sie ist nicht tot, nur davongelaufen. Frag dich mal, wieso.« Sie warf Valentin einen Blick zu. »Warte auf die Münze, Valentin. Wir holen dein Instrument, und dann sind wir frei, ein für alle Mal.«

Er sah ihr besorgt hinterher, doch weitere Schreie aus dem Garten ließen ihn loslaufen. Er sollte Marius holen, und genau das würde er tun. Was hatte der Graf vor, und was hatte Edith getan? Es half nichts, er würde warten müssen, bis sie ihn rief.

Nur wenige Häuser trennten das alte Familienanwesen des Grafen von Marius’ Haus. Valentin rannte ins Haus, ohne anzuklopfen, und wurde von Hilda empfangen. »Um Himmels willen, Junge, was ist denn los mit dir?«

»Der Graf …«, keuchte Valentin. »Er will Marius sehen, sofort.«

»Der Herr sitzt beim Mittagmahl, ich glaube nicht, dass –«

»Ich glaube schon. Der Graf ist außer sich, Hilda. Marius sollte ihn nicht warten lassen.«

Sie nickte und verschwand im Esszimmer. Valentin hörte hektisches Stühlerücken, dann erschien Marius im Gang. »Valentin, was ist denn passiert?«

»Ich weiß nicht, aber es ist nichts Gutes. Der Graf brüllt das ganze Haus zusammen, schickt nach dem Schmied und nach dir. Was will er denn bloß?«

»Hat er etwas gesagt?«

»Nur, dass du umgehend kommen sollst. Und …« Valentin biss sich auf die Lippen. »Er sagte ›diese verdammten Elfen‹. Und, dass du deine ›Teufelsgeige‹ holen sollst. Was ist mit ihm?«

Marius’ Gesicht verfinsterte sich. »Das Instrument«, murmelte er. »Ganz sicher, das Instrument.« An Valentin gewandt fragte er: »Kennst du den Auslöser für seine Wut?«

Valentin spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. »Edith …«, flüsterte er. »Die Grafentochter? Er hat ihr gedroht, dass er …« Der Abgrund der gesprochenen Worte klaffte tief und ließ in endlose Schwärze blicken. »Marius … Er will doch sicher seiner eigenen Tochter nichts tun, oder?«

Marius schnaubte, als er seine Schuhe wechselte. »Was die Elfen unseren Familien antun, ist schrecklich. Kein Wunder, dass ein gesunder Mann darüber seinen Verstand verlieren kann.«

»Aber …« Valentin hob hilflos die Hände. »Es sind doch überhaupt keine Elfen da! Niemand ist im Haus, woher sollen denn –«

»Die Teufelsgeige birgt Flüche der dunkelsten Art, ganz ohne Zweifel. Er will, dass ich sie wieder zu mir hole? Weil er noch eine Tochter hat, die er retten kann, während meine Familie schon vollständig zerstört ist?« Er ballte die Hände zu Fäusten.

»Kobyz«, korrigierte Valentin automatisch.

»Was …«

»Nichts, es ist nichts, ich habe nur gehustet.« Valentin hustete und murmelte währenddessen »Kobyz«.

»Gesundheit«, sagte Marius geistesabwesend. Er warf seinen Mantel über. »Bis später, Valentin. Heute ist Markttag, vergiss nicht, Pflanzen zu kaufen. Ein ordentlich angelegter Garten ist womöglich das Einzige, das den Grafen jetzt wieder zu sich bringen kann.«

Valentin nickte nur stumm und starrte ihm hinterher. Nicht der Garten, sondern vielmehr tote »Elfen« waren das Einzige, das den Grafen wieder zu sich bringen konnte. Edith hatte sich wahrscheinlich die letzte Chance verbaut, das Herz ihres Vaters zu erweichen, doch wenn es half, an die Kobyz zu kommen, waren Valentin alle Opfer recht. Er fühlte nach der Münze in seiner Tasche. Kühl. Edith rief noch nicht. Es würde Zeit bleiben … Heute war der zweite Tag ohne Musik, und die Sehnsucht presste sein Herz zusammen. Doch die Blumen … Wenn er sich nicht um den Garten kümmerte, würde er der Auslöser weiterer Wutanfälle sein, und das konnte er Edith nicht antun.

»Hilda, kann ich dich um einen Gefallen bitten?«

Sie trat zu ihm und streckte die Hand aus. »Gib schon her.«

»Was?«

»Gib mir deine Einkaufsliste. Husch-husch, ans Klavier. Ich seh es dir doch an, dass du platzt.«

Er strahlte sie an, kramte in seiner Hosentasche und hielt ihr den Zettel mit den Blumennamen hin. »Danke, Hilda, das –«

Sie schüttelte den Kopf, doch ihre Augen blitzten belustigt. »Meine Güte, Junge, du verlierst noch dein Leben über der Musik.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihn von oben bis unten. »Du bist noch mehr abgemagert. Hast du gegessen? Nein. Mitkommen.«

»Aber das Klavier …«

»Keine Widerrede.«

Sie zerrte ihn mit sich in die Küche und drückte ihm eine Scheibe Brot in die Hand, die fingerdick mit Butter bestrichen war. »Du brauchst Speck auf die Rippen, sonst klappst du mir noch zusammen. Iss.«

Es war eine absurde Situation. Er, der ein ganzes Reich befehligte, ließ sich von einer Haushälterin wie ein kleiner Junge behandeln. Doch die beinahe mütterliche Zuneigung, die diese Frau ihm gab, wärmte sein Herz. Er zwang hastig das Brot herunter. »Kann ich jetzt gehen?«

Sie grinste. »Mach schon. Ich bin gleich wieder da. Vergiss dich nicht wieder über der Musik. Wir wissen beide nicht, wann der Herr zurückkommt, und du willst nicht, dass er dich erwischt, ja?«

Er war schon zur Tür hinaus und eilte den Gang entlang. »In Ordnung!«, rief er. »Danke!« Er schob die Tür zum Musikzimmer auf, huschte hindurch und ließ die plötzliche Stille ihren Zauber wirken. Die wirkliche Welt war ausgeblendet. Hier drin war die Zeit stehengeblieben. Ein schmaler Lichtstrahl fiel durch das kleine Fenster und ließ Staubkörnchen zu der Musik in seinem Kopf tanzen. Die Bilder an den Wänden sahen wie ein Publikum auf ihn herab. Er trat näher und betrachtete die Zeichnungen. Er summte einen Ton, dann ein »A«. Er ahmte die Mundstellung auf den Bildern nach und bemerkte mit Erstaunen, wie sich der Ton änderte – nicht der Ton, aber die Klangfarbe. Sehr interessant. Das waren also Übungen, die man machte, wenn man singen lernen wollte. Er würde das noch einmal probieren, später, wenn ihm nicht die wertvolle Spielzeit davonlief.

Er setzte sich ans Klavier und legte die Finger auf die Tasten. Er atmete tief ein, und mit dem ausströmenden Atem floss die Musik aus seinen Gedanken in seinen Körper, bis in die Fingerspitzen, und von dort brachte sie über die Tasten die Saiten im Klavier zum Schwingen. Erst sanft wie der frühe Morgen, als die Rosen am Zaun emporgewachsen waren. Dann sonnig, entschlossen, wie Edith, die endlich bereit war, für ihre Träume zu kämpfen. Abenteuerlust erfüllte seinen Körper, doch es war nicht sein Gefühl, er kannte nicht dieses Feuer in seinen Adern. Sein Leben sollte ruhig und beschaulich verlaufen, wie seine Melodien … Doch es ging nicht mehr nur um ihn und um seine Wünsche. Wenn er sich der Musik hingab, spürte er die Wünsche aller, Menschen und Alveronen, das Wesen aller Welten. Sein Leben galt seiner Familie und seinem Volk, das wie eine erweiterte Familie für ihn wurde … und dem Volk der Menschen, die Mauern um ihre Seele bauten, wie es die Alveronen auch getan hatten. Er konnte helfen. Er musste helfen, dies war seine Bestimmung. Musik würde heilen. Wenn er erst seine Instrumente wiederhaben würde, würde er seine Familie finden und die Welten wieder zusammenbringen.

Wärme und Sehnsucht flossen in sein Spiel. Die zaghaft angeschlagenen Töne sponnen sich zu einer sachten Melodie voller Zärtlichkeit. Valentin schloss die Augen und sah in seiner Dunkelheit zarte Lichter der Hoffnung leuchten. Er ließ die Melodie anschwellen. Kraft drang durch die Töne. Die Entschlossenheit, die ihm gefehlt hatte, loderte wie eine Stichflamme in seinem Körper auf und brannte dann stetig und wärmend. Die Flammen wurden kleiner, doch verloren nicht an Wärme. Sein ganzer Körper war von ihr durchdrungen, und auch, wenn Valentin in seiner Musik das lodernde Feuer durch eine ruhige, sanfte Abenddämmerung ablösen ließ, wärmte ihn die wachsende Kraft in seinem Inneren.

Er ließ die Töne sacht verklingen und öffnete die Augen. Es war noch hell, er hatte die Zeit nicht vergessen. Hilda würde stolz auf ihn sein. Hilda … stand neben ihm und beobachtete grinsend eine andere Frau, die sich mit einem geblümten Taschentuch die Tränen abwischte. Hilda strahlte Valentin an, dann sah sie wieder zu der anderen Frau. »Und, hab ich zu viel versprochen?« Sie klatschte in die Hände. »Er hat dich verzaubert, Minna, genau so, wie er mich verzaubert hat.« Sie wedelte tadelnd mit dem Zeigefinger vor Valentins Gesicht. »Deine Musik, Junge … wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich wirklich an Magie glauben.«

Die andere Frau schniefte und putzte sich die Nase. »Wunderschön, Herr Valentin. Ich habe vergessen, welche Macht Musik haben kann. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so gefühlt habe … wann ich überhaupt gefühlt habe. Mir ist gerade so, als sei mein Herz in all den Jahren zu Stein geworden, ohne dass ich es bemerkt habe. Und nun haben es wenige Töne zum Schmelzen gebracht.« Sie tupfte sich erneut mit dem Taschentuch über die Augen. »Lasst mich beim nächsten Mal wieder dabei sein, wenn Ihr spielt, ja? Bitte. Ich will mehr davon.« Sie lächelte verlegen. »Bitte verzeiht. Es steht mir nicht zu, so etwas zu verlangen.«

»Bescheiden warst du noch nie, Schwesterherz«, sagte Hilda lachend. »Und natürlich hole ich dich, wenn er wieder spielt. Wir müssen nur aufpassen, das ist dir doch bewusst? Keiner darf es rausfinden.«

Minna lächelte unter ihren Tränen. »Das hast du mir schon den ganzen Weg über eingeschärft. Keine Sorge.«

»So, schnell wieder raus hier, bevor der Herr zurückkommt.« Hilda scheuchte ihre Schwester und Valentin aus dem Zimmer und zog die Tür zu. »Valentin, deine Blumen stehen im Garten am Schuppen, die kannst du morgen mit zum Grafen nehmen. Lass dir von ihm das Geld geben, ich habe das aus meiner Haushaltskasse vorgestreckt, muss aber nächste Woche das Geld zurückhaben, sonst bekommen Herr Marius und du nichts mehr zu essen.« Sie lachte gutmütig. »Ich werde mit Minna gehen und erst nächste Woche zurückkommen. Herr Marius wird beim Grafen essen und du musst selber für dich sorgen, ja?«

Valentin nickte. Er war immer noch nicht wieder in der Realität angekommen, und wollte es auch nicht wirklich. Er spürte immer noch die Hoffnung der Melodie, die Wärme, die sie ausgestrahlt hatte –

Die Wärme kam aus seiner Hosentasche. Er steckte die Hand in die Tasche und zuckte zurück. Die Münze musste glühen, denn sie hatte ihm die Finger verbrannt. Er zog seinen Hemdsärmel über die Hand und griff mit geschützten Fingern nach der Münze. Warm sollte sie werden, nicht heiß. Sie brannte ein Loch in seinen Ärmel und er ließ sie fallen. Anscheinend wirkte auch Johannas Metallmagie etwas anders, als sie es aus dem Alverreich gewohnt war, doch ihre Aufgabe hatte sie erfüllt. Edith hatte es geschafft, dass seine Kobyz außer Haus gebracht wurde, und er würde die Chance haben, sein Instrument wieder in den Händen zu halten.


Kapitel 24

Er roch den Rauch, bevor er die Flammen sah. Die Sonne ging unter, und was Valentin für einen glutroten Sonnenuntergang gehalten hatte, waren Flammen, die weit in den Himmel loderten. Das gesamte Anwesen stand in Flammen. Die Pferde, die vor dem Haus an einen Wagen angespannt waren, wieherten ängstlich. Sechs Männer hievten unter großem Ächzen eine Metallkiste auf den Wagen. »Macht schneller!«, rief Marius.

»Marius!« Valentin war mit schnellen Schritten bei ihm und griff die Pferde bei den Zügeln. Er strich ihnen beruhigend über den Hals. »Was passiert hier?«

»Das einzig Richtige!«, brüllte der Graf, der aus dem Haus gerannt kam. »Dieser verfluchte Familiensitz, diese verfluchte Teufelsgeige, der Elfenwald, alles muss zerstört werden. Die Elfen bringen nur Tod und Verderben, jetzt haben sie auch noch meine Tochter!«

»Was?« Valentins Stimme kippte. »Die Elfen? Edith? Was …« Sein Blick folgte den Flammen, die sich weit zu den Seiten ausgebreitet hatten – und in den Wald hinein. Der Torwald brannte lichterloh. Die Bäume, die seit Beginn der Zeiten das Tor zwischen den Welten bildeten …

Valentin rannte durch den Garten, der vollständig verwüstet war. Am Waldrand schlug ihm eine Flammenwand entgegen, und sofort zuckten Blitze aus Schmerz durch seinen Kopf und ließen seine Narbe aufbrechen. Blut floss in seine Augen. Er floh, zurück zum Haus. In der Kiste auf dem Wagen war sein Instrument, seine geliebte Kobyz, die ihm und seiner Familie den Rückweg ermöglichen sollte … doch es würde keinen Rückweg geben. Keinen Rückweg, denn ein irrsinniger Glaube an Elfen und …

»Die Elfen haben Eure Tochter?«, schrie er. »Was meint Ihr damit? Was ist mit ihr –«

»Sie hat den Verstand verloren, fürchte ich«, antwortete Marius ernst. »Sie faselte davon, dass sie die Teufelsgeige spielen hörte, und da habe ich den Befehl bekommen, das Instrument wieder abzuholen. Natürlich in einer Kiste, deren fingerdickes Eisen allen Zauber gefangenhält. Für Elfen ist blankes Eisen tödlich, sagt man, und der Erlkönig wird sich umbringen, wenn er versucht, sein wertvolles Instrument zu holen.«

Blankes Eisen war tödlich? Welch dummes Märchen!

Der Graf schrie weiter. »Er hat auch Edith auf dem Gewissen! Sie wird sterben, und dann hat der Erlkönig unser beider Familien zerstört, wie er auch die ganze Welt zerstören will! Doch das wird sein letzter Tag sein. Ich werde nicht eher ruhen, bis ich ihn und seine Magie vom Angesicht der Erde getilgt habe!« Der Graf schwang sich auf eines der Pferde, die gerade von Dienern gebracht wurden.

Valentin durfte nicht durchdrehen, er durfte nicht der Panik nachgeben, die in seinem Inneren aufbrüllte und sich einen Weg nach draußen bahnen wollte. Alles war verloren. Die Kobyz, das Tor zum Alverreich, Edith …

Edith? »Sie wird sterben, habt Ihr gesagt? Sie ist nicht tot? Wo ist sie?«

Der Graf ritt auf Valentin zu, zügelte sein Pferd nur wenige Handbreit vor Valentin und musterte ihn herablassend. »Was mit meiner Tochter ist, hat einen Gärtner nicht zu interessieren«, sagte er mit eisiger Stimme. »Noch dazu einen, der durch eine blutige Narbe fürchterlich entstellt ist und den Elfen ähnelt, deren schreckenhafte Gestalten unsere Kinder in den Wahnsinn treiben. Sieh dich vor, Valentin, wenn ich dich das nächste Mal als ›Elf‹ bezeichne, wird es vor einem Tribunal sein, und dann ist dein Leben verwirkt.« Er gab seinem Pferd die Sporen. »Marius, sucht mich morgen in meiner Stadtwohnung auf, sobald der Tag anbricht. Wir werden unseren Kreuzzug gegen die Elfenflüche beginnen und nicht eher ruhen, bis jeder Funke Magie ausgerottet ist. Und wenn es das Land in Schutt und Asche legt.« Er nickte Marius zu und ritt davon.

Valentin starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Wie betäubt wandte er sich an Marius. »Was ist mit Edith?«, fragte er flehend. »Ist sie …«

»Für einen Gärtner zeigst du in der Tat viel zu großes Interesse an der Grafentochter«, entgegnete Marius, und mit Schrecken hörte Valentin, dass seine Stimme genauso kalt klang wie die des Grafen.

»Ich zeige Interesse an Menschen!«, schrie Valentin, und die ganze Wut und Verzweiflung, die er wieder und wieder heruntergeschluckt hatte, brachen aus ihm heraus. Er sank schluchzend auf den Boden. »Ich will nur wissen, ob sie lebt und wie ich sie retten kann. Niemand hat es verdient, in Flammen umzukommen.«

»Sie ist im Haus«, sagte Marius kühl. »Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du dich fern und überlässt sie dem Schicksal.«

»Dem Schicksal«, knurrte Valentin. »Wohl eher ihrem wahnsinnigen Vater, der ihr nach dem Leben trachtet.« Er warf einen letzten sehnsuchtsvollen Blick auf die schwarze Kiste, die sein Instrument enthielt. Dann nahm er die Schultern zurück, atmete tief durch und rannte in das brennende Gebäude.

Er brauchte nur den Schreien zu folgen. Er sprang die Treppen empor, mehrere Stufen auf einmal nehmend. Rauch hing unter der Decke, und je höher Valentin kam, desto weniger konnte er sehen. Er atmete dicken Rauch ein, beugte sich vornüber und eilte den Gang entlang, immer den Schreien nach. Ediths Stimme wurde leiser, obwohl er weiter in die Richtung lief, in der er sie gehört hatte. Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte nicht mehr viel Zeit. Er spürte die Bodenbretter unter seinen Füßen vibrieren, hörte das Holz knacken …

Er spürte sich in das Holz ein. Die Magie würde ihm zur Seite stehen, auch in einer Welt, in der sie verhasster war als der Tod. Das Holz hielt den Flammen stand und es würde weiter standhalten, so lange, bis er sein Ziel erreicht haben würde. »Edith!«, schrie er. »Wo bist du?«

»Valentin!« Ihre Stimme überschlug sich, und die hohen Frequenzen drangen durch den Rauch, der alle Geräusche ersticken wollte. »Valentin! Valentin!« Sie rief seinen Namen, wieder und wieder.

»Ich bin hier!« Er erreichte die Tür, hinter der Edith sein musste. Er tastete nach dem Türknauf und zuckte zurück, als das Metall in seine Handfläche brannte.

»Er hat mich eingeschlossen«, wimmerte sie. »Er hat mich eingeschlossen und den Schlüssel mit fortgenommen, er hat gesagt, ich soll doch zu den Elfen gehen, wenn ich es unbedingt will …« Ihre Stimme brach weg.

Valentin hatte sich auf den Boden fallen lassen und schloss die Augen. Die Holzmagie würde ihm die Tür öffnen, wenn er den viel zu schnell drehenden Kreisel seiner Gedanken für einen Augenblick der Konzentration stoppen konnte. Das Holz der Tür, das konnte er angreifen. Am Türschloss selbst würde er nichts ausrichten können –

Metall floss ihm entgegen, und er hastete von der Tür weg. Eine Frauenstimme rief: »Edith, weg von der Tür!« Dann ein Krachen, als die Tür gegen die Wand schlug. Johanna, das war Johanna, sie hatte das Türschloss …

Valentin dachte nicht weiter nach. Er kroch in den Raum und packte Edith, die am Boden lag und im schweren Rauch hustete. Er legte ihren Arm über seine Schulter und zerrte sie mit sich nach draußen. Johanna ergriff Ediths anderen Arm. Gemeinsam eilten sie die Empore entlang. Die Bodenbretter knacksten bedrohlich. »Nur noch wenige Augenblicke, nur noch wenige Augenblicke!« Valentin beschwor seine Magie, und die Bretter hielten.

Edith strampelte sich los und stolperte selbst die Treppe hinunter. Valentin fing sie auf, als sie stürzte – und trat ins Leere. Er fiel und konnte seine Finger in das gesplitterte Stufenbrett krallen. Johanna packte ihn und versuchte, ihn zurück auf die Treppe zu zerren. »Ihr seid zu schwer, Majestät! Edith, hilf mit!«

Valentin hörte Edith nur wild husten, doch keine Hilfe kam. »Lass los, Johanna!«

»Nein«, schrie sie gegen die tosenden Flammen. »Ich lasse Euch nicht sterben! Ich habe geschworen, Euch nie –«

»Ich werde nicht sterben, der Fall ist nicht tief! Wir sehen uns draußen wieder, rette Edith und lass mich los!« Er riss sich los und fiel.

Schmerz schoss durch seine Beine. Er zog scharf den Atem ein und sofort füllte Rauch seine Lunge. Er musste hier raus, egal, ob ihn seine Beine trugen oder nicht. Halb humpelte er, halb kroch er, doch er schaffte es, der Tür näher zu kommen. Näher, noch näher, der Rauch zog rauschend nach draußen … Er knickte erneut weg und stürzte die Stufen hinunter. »Die Stufen der Gartentreppe«, murmelte er lächelnd, bevor er das Bewusstsein verlor.
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»Majestät. Wacht auf. Majestät.« Johannas Stimme hüllte ihn in das wohlige Wissen, dass er sicher war. Er hatte es geschafft, aus den Flammen zu fliehen. Er konnte einfach hier liegenbleiben und die Abendkühle auf seiner Haut noch ein wenig länger auskosten, nur ein wenig länger. Nur zu Atem kommen –

Er hustete und riss die Augen auf. »Wie geht … es Edith?« Seine Stimme schmerzte, und er brachte nicht mehr als ein abgehacktes Kratzen hervor. »Hat sie … überlebt?«

»Sie ja, aber um Euch habe ich mir, ehrlich gesagt, mehr Sorgen gemacht.« Erleichterung klang durch die Stimme, und als Valentin sie ansah, lächelte sie. »Majestät … verlangt nie wieder von mir, Euch sterben zu lassen.«

»Besser einer, als wir alle«, keuchte Valentin. Er richtete sich auf und sah sich um. Blutroter Rauch erhellte den Nachthimmel. Der Torwald stand in Flammen und es sah aus, als würde er noch tagelang brennen. »All die Bäume … all die Magie …« Tränen stiegen in Valentins Augen auf und er gab sich keine Mühe, sie zurückzuhalten. Wozu sollte er? Was hatte er zu verlieren? Sein Reich war in einer anderen Welt, und der Zugang war auf ewig verloren. Er war in der Menschenwelt gefangen, und alles, was ihm geblieben war, war die Hoffnung, den Teil seiner Familie wiederzufinden, der sich auf dieser Seite befand – und seine Kobyz.

»Wir holen die Kobyz.« Seine Stimme war kälter als die Nacht. Hoffnung war alles, was ihn noch am Leben hielt, und wenn diese Hoffnung nicht bald Nahrung erhielt, würde auch sie sterben. »Wir holen die Kobyz, und dann werden wir der Menschenwelt zeigen, was sie verloren hat, als sie die Musik zum Tod verurteilte.«

»Wir brauchen dein Instrument nicht«, warf Edith ein. »Ich habe Freunde, zu denen wir gehen können, ich habe ihnen schon gesagt, dass ich bald kommen werde. Sie sind eine Gruppe von Künstlern, die im Untergrund agieren. Es sind auch Spielleute dabei, und sie können dir sicherlich dabei helfen, an ein Instrument zu kommen. Ansonsten … Ansonsten hast du immer noch deine Stimme. Sie braucht ein wenig Übung … zugegeben, viel Übung … doch sie ist ein Instrument, das du immer bei dir hast und immer einsetzen kannst.«

Er wollte all das nicht hören. Er klammerte sich an den einzigen Gedanken, der durch Trauer, Entsetzen und Schmerz dringen konnte. »Wir holen die Kobyz«, wiederholte er stur. »Ich will kein Menscheninstrument und ich will auch nicht singen. Ich will ein Instrument aus meiner Welt.«

»Majestät, mit Verlaub … Es ist der Schock, der aus Euch spricht. Wir sollten abtauchen. Es ist zu gefährlich. Ich bin mir sicher, Marius und der Graf haben Verdacht geschöpft. Ediths Freunde können uns beherbergen und wir überlegen nach ein paar Tagen Ruhe, was wir als Nächstes tun.«

»Ich will keine Ruhe«, fuhr Valentin auf. »Ich will spielen …« Er wollte in eine Welt verschwinden, in der alles einfach war, in der alles von Lieblichkeit und Zartheit getragen wurde. In der Blumen blühten und verblühten, uralte Bäume wie Wächter standen und neue Triebe mit dem Lauf der Jahreszeiten sprossen und gediehen. In der ihn die Musik als sanfter Strom davontrug in Träume, die angefüllt waren mit Tönen und Klängen. In seinem Kopf stieg eine Melodie auf, sie füllte sein ganzes Sein und warf Echos in den Begrenzungen seines Körpers. Ein leises Lächeln zog sich über sein Gesicht.

Bis ihm einfiel, dass es alles nur in seinem Kopf war. Er würde die Augen öffnen und der wirklichen Welt entgegensehen müssen. Er atmete noch einmal tief durch. Er könnte sich entscheiden, sich dem Traum hinzugeben und einfach hier sitzenzubleiben, während die Welt sich ohne ihn weiterdrehte. Er könnte hier sitzen, bis er verdurstete und verhungerte, bis die Elemente an ihm nagten und ihn zu Staub reduzierten. Oder er könnte losziehen, sein Instrument holen und der Menschenwelt beibringen, wie Musik die Seele in höchste Höhen heben konnte.

Er öffnete die Augen. Edith und Johanna starrten ihn mit offenem Mund an. »Hör nicht auf zu singen«, wisperte Edith. »Bei Gott oder wen auch immer ihr im Alverreich anbetet, hör nicht auf zu singen.«

Er runzelte die Stirn. »Was soll ich?«

Johanna lachte los. »Man erzählt so einiges über Euch, auch, dass Ihr Euch vollständig in der Musik verlieren könnt, aber es selbst zu sehen, ist etwas ganz anderes. Eure Stimme ist ein Wunder, ich hoffe, das ist Euch bewusst.«

»Habe ich gesungen? Ich habe es nicht bemerkt.«

Edith sah ihn träumerisch an, während hinter ihnen ein mächtiger Baum in einem Funkenregen in sich zusammenstürzte. »Es war wunderschön. Vergiss, dass ich gesagt habe, du brauchst Übung. Wenn selbst Rauch deine Stimme nicht zerstören kann …«

»Ihr übertreibt, beide. Das ist nicht der richtige Ort für Scherze.«

Die beiden Frauen warfen sich bedeutsame Blicke zu.

Valentin räusperte sich und stand auf. »Ich gehe jetzt meine Kobyz holen, da keine von euch gewillt scheint, mitzukommen.«

Beide sprangen auf und protestierten lautstark. Er lachte.

Johanna verschränkte die Arme vor der Brust. »Und wie gedenkt Ihr, den Kasten zu öffnen? Der Schmiedemeister hat ihn persönlich mit heißem Metall versiegelt. Auch wenn Ihr der beste Spielmann seid, den die Welten je gehört haben – das bekommt Ihr allein nicht hin.«

»Will ich auch nicht, denn ihr beide werdet mitkommen.« Valentin grinste selbstzufrieden.

Edith seufzte. »Natürlich kommen wir mit. Wir lassen dich doch nicht allein in dieses Haus hineinspazieren, ohne uns wärst du verloren.«

»Sagt die Frau, die sich in einem brennenden Haus hat einschließen lassen«, brummte Johanna.

Alle brachen in hysterisches Gelächter aus. Valentin blinzelte sich das Blut aus den Augen und wischte sich mit dem Ärmel über die Narbe, die nicht aufhören wollte zu bluten. »Jetzt könnte ich die Haarsträhne meiner Frau gebrauchen, sie kann Wunden heilen … Ich wünschte, wir könnten das Haar über die gesamte Welt ausbreiten und den Menschen helfen, die Schönheit anzunehmen.«

»Vergebt mir, Majestät, aber im Augenblick seht Ihr nicht gerade nach ›Schönheit‹ aus. Lasst mich die Wunde versorgen. Kommt mit zum Teich.« Johanna half ihm auf und sie gingen zum Ufer. Valentin und Edith ließen sich auf das verbrannte Gras fallen. Johanna kniete neben Valentin nieder, riss einen Streifen Stoff von ihrem Mantel und tauchte ihn ins Wasser. Sie tupfte vorsichtig über sein Gesicht. Besorgnis huschte über ihre Miene. »Wo ist die Strähne Eurer Frau? Im Augenblick erscheint sie mir wichtiger als das Instrument, denn Eure Narbe will nicht aufhören zu bluten. Ich fürchte, ich muss … Es wird eine bleibende Narbe geben.« Sie rannte zum Wald, wo immer noch die Flammen hochschlugen, und brachte mehrere brennende Holzstücke und eine Strebe des Metallzaunes mit.

»Die Haarsträhne liegt in meinem Zimmer in Marius’ Haus.« Valentin musste gegen den Instinkt kämpfen, wegzulaufen, als Johanna zwischen ihnen ein Feuer baute. »Wir gehen doch ohnehin dorthin.«

»So viel Zeit haben wir nicht. Wir werden kaum bis in Euer Schlafzimmer kommen. Nicht, wenn Ihr derart verletzt seid.« Sie wickelte sich ihren Mantel um die Hand, hielt die Spitze des Metalls ins Feuer und wartete.

Valentin wischte sich wieder Blut aus den Augen. Er wurde müde, viel zu müde, doch das war sicher den Anstrengungen des Tages und der Nacht geschuldet, nicht dem Blutverlust.

Edith blickte von ihr zu Valentin und wieder zu ihr. »Kauterisieren?«

Johanna nickte grimmig. »Wir haben keine andere Wahl. Die Blutung wird immer stärker, und selbst, wenn wir ihn zu einem Heiler bringen, wird ihm nicht mehr rechtzeitig geholfen werden.«

Valentin hörte nur noch wenig. Er schloss die Augen. Musik klang in seinem Kopf und mischte sich mit dem Zischen des glühenden Metalls auf seiner Haut. »Lenkt nicht ab«, mahnte Johanna, doch in ihrer Stimme schwang ein Lächeln. »Fertig. Und Ihr seid noch bei Bewusstsein? Hervorragend. In Euch steckt mehr, als ich vermutet hatte.«

Er stand auf, taumelte ein wenig und fand schnell seine Balance. Sein Blick klärte sich. Die Musik hatte aufgehört – und die Schmerzen setzten ein. Er hielt sich die Stirn.

»Hände weg!« Johanna packte seine Handgelenke. »Die Wunde ist geschlossen, aber Ihr solltet sie nicht gleich wieder aufreißen.«

»Seit wann sind Soldaten Heiler?«, brummte Valentin.

»Seit wir eine Anführerin hatten, die magisch heilen kann«, erwiderte Johanna lächelnd. »Wer bereit ist, Wunden zu schlagen, sollte auch bereit sein, sie zu heilen. Und wissen, wie viel schwerer diese Arbeit ist.«

»Wenn alle Soldaten so denken würden, gäbe es weniger Leid.«

»Wenn alle Herrscher so denken würden, reichte es schon«, erwiderte sie. »Wenn es gute Herrscher sind, folgen die Soldaten ihrem Beispiel. Deswegen brauchen wir Euch.«

Sein Blick ging in die Ferne. Szenen aus vergangenen Tagen erschienen vor seinem inneren Auge, doch er musste sich auf die Gegenwart konzentrieren. »Ich habe keine Schmerzen gespürt, als du mir das glühende Metall auf die Stirn gedrückt hast – warum jetzt?«

Edith lächelte. »Du hast gesungen, hast du das nicht mitbekommen?« Sie schüttelte den Kopf. »Aber es ist auch kein Wunder, bei der Stimme. Johanna hatte auch fast vergessen, was sie tun wollte, als du angefangen hast zu singen.«

»Es wird Zeit, dass die Menschen Eure Stimme hören, Majestät. Sie lässt einen wieder an das Gute glauben, und Hoffnung ist das, was in dieser Welt fehlt.« Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht. »Frei von Schwindel? Könnt Ihr klar sehen? Dann lasst uns gehen. Wenn wir Glück haben, hat diese Nacht Marius noch mehr erschöpft als uns.«
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»Alles dunkel.« Johanna runzelte die Stirn. »Sollten sie wirklich schon alle schlafen?«

»Wann fuhr Marius zurück?«, fragte Valentin. »Es ist sicher schon drei Stunden her. Genug Zeit, die Aufregungen abklingen zu lassen und zu Bett zu gehen.«

»Der Wagen kam mir entgegen, als ich zum Haus rannte«, erwiderte Johanna. »Marius fuhr, aber es waren noch mehrere Männer dabei. Was, wenn das hier eine Falle ist?«

»Die Männer brauchte er für die Kiste. Einer allein kann sie nicht tragen, aber sie brachten sie zu seinem Haus.«

»Ich habe das Metall selbst bearbeitet. Die Kiste ist so schwer, dass man sie wohl kaum irgendwo anders als im Erdgeschoss lagern kann, die Bodenbretter dürften dem Ganzen nicht standhalten. Könnt Ihr Euer Instrument spüren, Majestät?« Sie schloss die Augen und streckte die Hände aus.

»Nein«, sagte Valentin bekümmert. »Vielleicht ist es überhaupt nicht hier? Hier steht kein Wagen, und ich fühle nichts.«

Edith warf ein: »Die Männer sind mit dem Wagen weggefahren und die Kiste sperrt die Magie deiner Kobyz ein. Sie kann trotzdem hier sein. Ich werde nachsehen.«

»Auf keinen Fall.«

»Doch. Ich will auch etwas nützen. Und ihr könnt mich ja retten, darin seid ihr richtig gut.« Sie grinste.

»Ich hab sie!«, flüsterte Johanna. »Ich spüre die Kiste. Oder zumindest eine irrsinnig große Ansammlung von Metall.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ich habe keinen Zugriff. Wir sind zu weit entfernt. Es hilft nichts, wir müssen rein.«

Valentin, der seine wachsende Anspannung kaum noch unterdrücken konnte, nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. In wenigen Augenblicken würde er mit seiner Kobyz wiedervereint sein. Er konnte sie spüren, das Holz, das leise schwang –

»Da! Habt ihr das gehört?« Valentin rannte auf das Haus zu. »Kommt schon, hier klang eine Saite! Das ist die Kobyz!«

»Wartet!« Johanna packte ihn beim Arm. »Die Kiste schließt Euer Instrument ein und plötzlich spürt Ihr es und hört sogar eine Saite klingen? Das ist eine Falle.«

Edith schüttelte den Kopf. »Sie haben das Instrument geholt, weil ich angeblich wieder in Fantasiewelten abrutsche. Eine Falle würde man länger planen.«

»Du bist hingegangen und hast deinem Vater erzählt, dass du Elfen siehst, oder was auch immer«, schnaubte Johanna. »Da hat auch keine großartige Planung dahintergesteckt.«

»Aber es hat funktioniert. Das Instrument ist aus dem bewachten Raum fort, hier, in einem einfachen Stadthaus – ohne Wächter. Das ist es, was wir wollten, oder?«

Johanna antwortete scharf, doch Valentin hörte sie schon gar nicht mehr. Der Torwald brannte, das Alverreich war für immer verloren, er hatte kein Geld oder andere Mittel, um sich durchzuschlagen, seine Wunde stach in seine Gedanken und nun sollte er nicht an seine Kobyz kommen? Es war das Unwichtigste bei all dem. Sein Verstand wusste es. Ihm war klar, dass er auf Johanna hören und sich schleunigst aus dem Staub machen sollte, doch er konnte nicht. Sein Herz war hier, das letzte, an das sich sein Verstand klammern konnte. Die Welten waren zusammengestürzt, und nur der Klang seines geliebten Instruments konnte ihn davon abhalten, sich unter den Trümmern begraben zu lassen.

Er sah sehnsüchtig zum Haus. »Johanna, bitte lass mich gehen. Folge mir nicht. Ich spüre, dass du recht hast, und doch kann ich nicht bleiben.« Er seufzte. »Bitte folge mir nicht.«

»Ich hatte Euch gebeten, mich nie wieder anzuweisen, Euch sterben zu lassen.« Sie blickte ihn flehentlich an. »Ihr habt den Welten so viel zu geben … Seid der König, den sie brauchen.«

»In dieser Welt ist alles, von meiner Musik bis zu meiner Herkunft, verhasst«, erwiderte er. »Wenn Marius mich tötet, kann ich wenigstens die Schuld abzahlen, ihm sein Kind genommen zu haben.«

»Jakob ist mit Euch gekommen, freiwillig! Er lag im Sterben, das habt Ihr selbst gesagt!«

Und wieder der Verstand, der so richtig und vernünftig sprach. Doch er kannte den Schmerz, den eine Trennung von der Familie verursachte. Ein Schmerz, der so groß war, dass es ihm egal war, ob er lebte oder starb. Er blickte Johanna traurig an. Seine Entscheidung war getroffen.

Johanna weigerte sich, das zu akzeptieren. »Und wer soll Euer Instrument aus der Kiste befreien? Ich kann sie vielleicht von hier aus schmelzen, doch das Metall so zu bearbeiten, dass Euer Instrument es unbeschadet herausschafft, das kann ich nur von drinnen.«

»In Ordnung. Komm mit. Edith, du bleibst hier.«

»Was? Kommt nicht in –«

»Wir werden dort drin sterben«, unterbrach Johanna barsch. »Hast du nicht zugehört? Wir haben dich nicht aus dem brennenden Haus geholt, damit du Seiner Majestät in eine Selbstmordaktion folgst!«

Valentin blickte sich zu Edith um. »Leb wohl, Edith. Geh zu deinen Freunden. Lass die Musik weiterleben … Aber lass dich nicht für sie töten, versprich mir das!«

Edith sah ihn aus tränenglänzenden Augen an. »Und wer bringt mich jetzt ins Alverreich, zu Gerald?«

»Das Tor ist verschwunden«, sagte Valentin, und plötzlich drückte die Erschöpfung der vergangenen Stunden, Tage und Wochen schwer auf seine Schultern. »Das Alverreich ist verloren. Es werden keine Menschenkinder nachkommen, um die Geburtsbäume zu pflegen. Die Bäume werden sterben und die Alveronen mit ihnen. Ich werde nicht warten, bis die Erlen krank werden.« Er wandte sich ab.

»Ich lasse mich nicht für die Musik töten, ich verspreche es«, flüsterte Edith. »Ich werde leben, und du solltest das auch tun. Woher soll die bessere Welt kommen, wenn wir sie nicht erschaffen?«

»Ihr werdet sie erschaffen«, murmelte Johanna. Sie blickte Valentin direkt in die Augen. »Ihr werdet überleben, und dann werdet Ihr eine bessere Welt schaffen, wie Ihr es schon im Alverreich getan habt.«

Er schüttelte den Kopf. »Letzte Möglichkeit, hier bei Edith zu bleiben«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.

Johanna ging wortlos an ihm vorbei auf das Haus zu. Sie drückte an der Tür. Verschlossen.

»Wohl doch keine Falle«, flüsterte Valentin. »Die Tür wäre offen.«

»Es darf nicht zu offensichtlich sein, oder?«, entgegnete sie grimmig. Sie legte die Hand an das Schloss und es sprang auf.

Im Gang war kein Laut zu hören. Alles sah aus wie jede Nacht, doch es fühlte sich nicht so an. Als würden die Worte des Grafen über die »Teufelsgeige« plötzlich Gestalt annehmen, hing Bedrohung in der Luft, beinahe greifbar. Keine Angst oder Leid … nur Rache und Tod. Valentin ging direkt auf das Musikzimmer zu. Dort war seine Kobyz, das konnte er spüren. Die klagende Melodie erklang in seinem Kopf, und vielleicht sogar auch in der Realität –

»Hört auf zu summen«, zischte Johanna. Valentin hörte, wie sie sich hinter ihm im Dunkeln an der Wand entlangtastete. »Behaltet Eure Melodien im Kopf.« Die Metallstrebe vom Zaun, die sie wie eine Waffe erhoben hatte, glomm auf und strahlte nicht nur Hitze ab, sie tauchte auch den Gang in dunkelrotes Licht. Johanna wickelte ihren Mantel um das heiße Metall. Sie bedeutete Valentin, stehenzubleiben, sah sich nach allen Seiten um und lauschte. Kein Laut war zu hören. Hätte sich jemand auf die Lauer gelegt, müsste wenigstens ein Atmen oder Rascheln ertönen.

Johanna wirkte etwas ruhiger. »Vielleicht kommen wir ja doch noch lebend hier raus«, murmelte sie kaum hörbar.

Valentin schob die Tür zum Musikzimmer auf. Johanna durchquerte den Raum, zog die Vorhänge auf und ließ den Feuerschein des Waldes das Zimmer erhellen. Die Kiste stand mitten im Weg. Valentin kniete bereits vor ihr und legte die Wange auf das kalte Eisen. »Meine Kobyz«, flüsterte er.

Johanna eilte zu ihm. »Die Bänder sind die schwächsten Stellen«, sagte sie. »Man sieht es nicht, da sie mit geschmolzenem Eisen verstärkt sind, doch …« Sie hielt ihre Hand über die Kiste und schloss die Augen. Schweißtröpfchen glänzten auf ihrer Stirn. »Gar nicht so leicht, das Metall nicht durchzuschmelzen«, keuchte sie.

»Sie darf nicht zu heiß werden«, sagte Valentin besorgt. Ich kann zwar das Holz wieder geradeziehen, aber es wird nie wieder den richtigen Klang haben.«

»Spürt Ihr Euer Instrument denn schon? Das Metall wird dünner.« Johanna stand auf und drückte mit dem Stiefel auf das Metall. Es gab nach. Nur zögerlich, aber es gab nach.

Valentin knetete nervös seine Hände. »Ich fühle es die ganze Zeit. Es ist, als gäbe es die Kiste nicht, als wäre es hier im Raum neben mir.«

»Meinst du das hier?« Marius trat ein und lehnte die Kobyz, die er in der Hand trug, gegen die Wand. »Metallmagie, das hab ich mir gedacht«, sagte er, als er ein Messer in Johannas Brust rammte. »Deswegen besteht mein Messer aus Obsidian. Keine Möglichkeit, den Metallzauber wirken zu lassen.« Johanna sackte zusammen.

Während Valentin noch versuchte, zu verstehen, was eben geschehen war, drehte Marius das Messer in der Wunde herum. Johanna biss die Zähne aufeinander, doch sie schrie nicht. Anders als Valentin. »Verteidige dich!«, rief er ihr zu. Er riss die Metallstange hoch und ließ sie auf Marius niedergehen. Das Metall schmolz in seinen Händen und verbrannte seine Haut. Metallmagie. »Was …« Nicht Johanna. Marius ja, aber nicht Johanna. Nicht wieder eine Verräterin, der er vertraut hatte.

»Kein … Kampf«, stöhnte sie.

»Oh, der Edelmut des Königs!«, spottete Marius. »Wer von euch ist es? Wer ist der Erlkönig? Der eine hier gibt die Befehle, der andere ist verrückt nach Instrumenten. Zum Glück habe ich die Instrumente behalten, die der Erlkönig hier vergessen hatte, als er meinen Sohn verführte. Wer von euch ist es?« Er zog ein zweites Messer aus dem Gürtel und hielt es auf Valentin gerichtet. »Wer hat meinen Sohn auf dem Gewissen?« Seine Stimme war kalt und doch so zerbrechlich wie Eis. »Haar weggebrannt, Valentin? Haar abrasiert, ›Schmiedgeselle‹? Wer von euch trägt normalerweise langes Kupferhaar?«

Valentins Verstand konnte nicht fassen, was er hörte. Die Kobyz an der Wand hinter Marius, ein anderes Instrument in der Kiste, deren Metall aufklaffte … Könnte er nur eines in die Hände bekommen, spielen und hier ein Tor zum Alverreich auftun … Doch Träume brachten ihn nicht weiter. Es war so gekommen, wie er befürchtet hatte. Marius wollte Rache, und er würde nicht eher ruhen, bis er sie bekam.

»Wenn du den Erlkönig tötest, wirst du dann wieder Musik erlauben?«, fragte er. Ein Opfer, das er nur zu gern bringen würde. »Wenn der Erlkönig tot ist, wird keiner mehr die Kinder ins Alverreich holen. Menschen können sich wieder der Kunst hingeben, ohne befürchten zu müssen –«

Ein hohles Lachen klang durch den Raum. »Wenn ich es dir versprechen würde, würdest du mir dann verraten, wer von euch es ist?«

Valentin nickte.

Marius sah ihm fest in die Augen. »Ich verspreche es.«

Valentin trat zu ihm heran. Marius’ Messer wies auf seine Brust. Valentin kam so dicht, dass er Marius’ Atem in seinem Gesicht spürte. »Dann stich zu. Ich bin der Erlkönig.«

Johanna schrie auf. Valentin fuhr herum und starrte sie an. Blut floss von ihrem Kopf, als sich hauchfeine Kupferdrähte durch ihre Haut bohrten. Sie setzte sich auf und hielt sich den Kopf. Schlagartig wurde Valentin bewusst, was sie da tat. »Nein, hör auf! Hör auf, ich befehle es dir!« Er rannte zu ihr und kniete neben ihr nieder.

»Du kannst deinem König nichts befehlen, Spielmann«, sagte sie mit tiefer, kraftvoller Stimme. Sie stand auf, nahm die Hände weg und ließ ihr Kupferdrahthaar bis auf die Schultern wachsen. Sie klammerte sich an Valentins Schulter fest und flüsterte: »Ich wollte mich eigentlich nicht für Euch in ein Schwert stürzen, aber …« Sie taumelte und hustete Blut. »Erschafft eine bessere Welt, Majestät.« Sie sah ihm in die Augen, als sie ihre Finger von seiner Schulter löste und sich nach hinten fallen ließ. Marius’ Messer durchbohrte erneut ihren Körper.

»Nein. Nein, nicht …« Er fing sie auf, als sie zusammenbrach. »Du wirst wieder gesund«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich hole Leahs Haarsträhne …« Er stand auf und trat auf Marius zu. »Das ist eine Frau, eine Soldatin aus der Kompanie meiner Frau. Ich werde sie heilen und dann kannst du mich töten, denn ich bin der Erlkönig. Ich habe deinen Sohn im Traum besucht und ihn in meine Welt geholt.« Er drängte sich an Marius vorbei und rannte in sein Zimmer. Die Haarsträhne lag auf dem Nachttisch. Er griff sie und rannte zurück.

Marius war über Johanna gebeugt und zog sein Messer heraus. Er richtete es wieder auf Valentin. »Unsinn. Er ist es. Ich erkenne ihn wieder. Das Haar … Er ist es, du brauchst nicht glauben, dass du ihn in einem Anfall von Treue retten kannst. Rette lieber dein erbärmliches Leben, du wirst es als Elf unter Menschen noch früh genug verlieren.«

Valentins Stimme wurde kalt. »Lass mich sie heilen.«

»Nein. Verschwinde. Oder …« Er schloss die Tür hinter Valentin. »… noch besser –«

Das Klavier raste gegen Marius und klemmte ihn ein. Valentin konnte sich nur mit viel Überwindung davon abhalten, den Mann zu zerquetschen. Holzmagie, in einem Fachwerkhaus, warum hatte er nicht eher daran gedacht? Sein Verstand war förmlich eingefroren gewesen … Er kniete bei Johanna nieder, zog einzelne Haare aus Leahs Strähne und legte sie auf ihre Brust. »Du wirst heilen, du wirst wieder gesund werden …«

Er schob vorsichtig die Drähte, die wie Feuer glommen, von ihrem Gesicht. Ihre Haut war blass und kalt. Der Feuerschein gaukelte Leben vor, doch als er das Blut von ihrer Stirn wischte, sah er die Blässe des Todes. Keine Heilungskräfte konnten von den Toten erwecken. Johanna hatte ihr Leben gegeben, um seines zu retten – und um ihm die Last eines letzten Wunsches aufzuerlegen. »Erschafft eine bessere Welt«, hatte sie gesagt. Eine bessere Welt … wo? Inmitten von Angst und Hass? Inmitten von Flammen und Tod?

Er stand auf und ging hinüber zu der Kiste, in der eines seiner Instrumente liegen musste. Wenn es nicht die Kobyz war, dann die Dombra. Er würde das Instrument mitnehmen, wohin auch immer er ging, was auch immer auf ihn wartete. Johanna hatte das geschmolzene Metall zur Seite geschoben. Valentin starrte in die Kiste. Sein Inneres fühlte sich taub und kalt an, als hätte die Seele ihn verlassen. Er zog einen der unzähligen Splitter, die einst sein Instrument dargestellt hatten, heraus und betrachtete ihn, ohne dass sein Verstand auch nur einen einzigen Gedanken fassen konnte.

Er hielt den Splitter an sein Herz und wartete auf die Tränen.
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Die Tränen kamen nicht. Es gab nichts in ihm, das herauswollte, er war leer und tot. Und genauso musste sich jener Mann fühlen, der vom Klavier, von der Musik, die er so sehr hasste, zerquetscht werden sollte. Dieser Mann, der Opfer und Täter zugleich war.

Valentin zog das Klavier zurück und ließ Marius frei. Wenn dieser ihn töten wollte, sollte er es ruhig tun. In diesem Spiel würde es keine Gewinner geben, sie waren alle Verlierer. Die Welt, die Johanna vor Augen gehabt hatte, war ein Märchen, doch niemals Realität. Er kam auf die Füße und ging mit quälend langsamen Schritten auf die Kobyz zu. Er nahm sie zur Hand, dazu den Bogen. Die Holzmagie und die Musik, die in dem Instrument eingeschlossen waren, flossen in seinen Körper, doch er erlaubte es sich nicht, in den Zauber einzutauchen. Er setzte den Bogen ab; er würde die Saiten nicht erklingen lassen.

Sein Blick irrte ziellos im Zimmer umher und fiel auf Marius. Dieser beobachtete ihn mit einem hungrigen Ausdruck in den Augen. »Zerstöre sie, Valentin. Zerstöre die Teufelsgeige, und vielleicht findet deine Seele dann Rettung.«

Kobyz, wollte er korrigieren, doch Valentin starrte das Instrument in seinen Händen nur an. Er war es nicht wert, die Kobyz zu halten. Er hatte sie zurückerobert, doch zu welchem Preis? Nichts war diesen Preis wert. Er hielt sie Marius hin.

Marius starrte ihn verwirrt an. Dann spielte ein grausames Lächeln um seine Lippen. »Zerstöre sie selber, Valentin. Tu es.«

Valentin konnte nur stumm mit dem Kopf schütteln. Er hatte sein Recht auf Musik verwirkt, doch er brachte es nicht fertig, das Instrument zu zerstören. Marius schlug ihm die Kobyz aus der Hand. Das Instrument polterte durch den Raum, und jedes Aufschlagen traf Valentin wie Peitschenhiebe. Er krallte seine Finger um den Bogen. Es hätte niemals so weit kommen dürfen. Niemals. Dieser Hass auf die Fantasie, auf Welten, die außerhalb der direkt sichtbaren lagen, diese Angst … Das hatte nichts mit »Elfen« zu tun. Das hatte es schon vorher gegeben, es war in den Herzen der Menschen fest verankert.

Marius ging zur Kobyz und trat zu. Noch einmal, fester. Die Geräusche des splitternden Holzes schienen die Klänge von Valentins Herzen zu sein. Noch ein Splittern, und es riss Wunden ins Valentins Seele. Er wollte die Holzmagie beschwören, das Instrument wieder zusammenzusetzen, doch er würde nie wieder spielen. Nie wieder würde dieses heilige Instrument an den hässlichen Seelen der Menschen rühren. Sie wollten die Musik aus ihrem Leben verbannen? Er würde helfen. Er würde seine Musik hinter sich lassen und nie zurückblicken.

Er nahm einen Splitter der Dombra, dann ging er gemessenen Schrittes zur zerstörten Kobyz hinüber. Er nahm auch von ihr einen Splitter, diesmal in die andere Hand. Er schloss beide Hände um das Holz, holte tief Luft und biss die Zähne aufeinander. Kein Laut drang von seinen Lippen, als sich die Splitter in seine Handflächen bohrten und unter seiner Haut bis in die Unterarme wanderten. Er würde seine Instrumente für immer in sich tragen. Keiner konnte sie ihm nehmen, ohne ihm die Arme aufzuschneiden.

Er trat zu Marius. »Ich möchte dich hassen«, sagte er. »Aber ich respektiere ihren letzten Wunsch.« Er hob Johanna hoch. »Es gibt genug Hass auf dieser Welt. Dein Sohn lebt, und er ist glücklich im Reich der Alveronen. Dort kann er sein, wie er ist. Mögest du Trost in diesem Wissen finden und einen neuen Weg einschlagen. Mögen wir alle eine neue Welt schaffen, in der Musik leben darf. Doch dazu müssen die alten Strukturen weichen.«

Der erste Balken zog sich aus dem Fachwerk und krachte in den Raum. Noch ein Balken. Die Wand zum Garten hin bröckelte. Lehm- und Strohfüllung zerstoben in glutrotem Staub. »Fang neu an, Marius.«

Marius schüttelte den Kopf. In seinen Augen stand Hass, der an Wahnsinn kratzte. »Ich bleibe.«

»Wie du willst.« Valentin blickte nach oben, und eine Seite des Daches stürzte in sich zusammen, ebenso Marius’ Schlafzimmer und das von Jakob. Valentin verließ mit der toten Johanna auf dem Arm das Haus und ging in den Garten. Er bettete sie auf den Teppich aus lila Blüten unter der Magnolie, kniete sich daneben und ließ den Baum seine Zweige um sie herum senken. Er sah vor seinem inneren Auge genau, an welcher Stelle des Hauses Marius stand. Er hob die Hände und ballte sie zu Fäusten. Das gesamte Haus brach auseinander, bis auf die Ecke, in der Marius stand. Die hölzernen Balken zogen die kippenden Wände von dem Mann weg, dessen Wutschreie in die Nacht klangen. Die aufsteigende Staubwolke löschte den brennenden Himmel, dessen Licht durch die Schutzwand aus weißen Magnolienblüten schien.

Valentin hörte Schritte, die sich entfernten. Die Flüche wurden leiser. Er beugte sich über Johanna, legte die Hände an beide Seiten ihres Körpers und ließ die Wurzeln der Magnolie den Boden unter ihr aufreißen. Ihr toter Körper senkte sich in die Erde, und der Blütenteppich schloss sich, als wäre nie etwas gewesen. Die Äste der Magnolie schlangen sich um Valentin, wie Arme, die ein Kind wiegten. Ihre Blüten strichen sanft über seine Haut und schlossen seinen Körper in ein duftendes Blütenkleid ein. Er schloss die Augen und gab sich der Erschöpfung hin. Etwas raschelte neben ihm und ließ ihn aus den Tiefen des Schlafes auftauchen, aber nicht wach werden. Wenn es ein Freund war, der ihn leben lassen wollte, gut. Wenn es ein Feind war, der ihn töten wollte, auch gut. Es war egal. Nicht wert, die Augen zu öffnen.

Die warme Sommernacht nahm ihn mit auf eine Traumreise in eine Welt, in der alles nach Blüten duftete, in der er gehalten wurde in der Gewissheit, dass sich alles zum Guten wenden würde. Als die Morgendämmerung durch seine Augenlider drang, flehte er, im Traum gehalten zu werden, er wollte nicht erwachen, nicht der wirklichen Welt begegnen. Nicht darüber nachdenken, was in der Nacht passiert war –

Er öffnete die Augen. Edith saß neben ihm und lächelte ihn an. »Wärst du nicht aufgewacht, hätte ich dich bald geweckt. Wir müssen gehen. Sobald es hell ist, wird es hier von Schaulustigen nur so wimmeln.«

Er blinzelte verwirrt in dem grauen Licht des Morgens. »Hast du die ganze Nacht über mich gewacht?«

»Natürlich. Du hast mein Leben gerettet, schon vergessen?«

»Du hättest dich in Sicherheit bringen können … »

»Es ist in Ordnung. Ich hätte dich früher geweckt, wenn Gefahr gedroht hätte. Du brauchtest den Schlaf. Jetzt lass uns gehen.« Sie stand auf und bog die Zweige auseinander. Sie ließ Valentin aus der von Blütenzweigen geschaffenen Höhle treten. »Mach’s gut, Johanna. Hoffentlich hast du es ins Alverreich zurückgeschafft.«

Valentin lächelte traurig. »So funktioniert es nicht. Alveronen, die in der Menschenwelt sterben, kehren nicht zurück. Außerdem ist das Tor zerstört –«

»Woher willst du das wissen? Nur, weil du noch niemanden hast zurückkehren sehen … Vielleicht ist sie in einem anderen Körper?«

Er biss sich auf die Lippen. Es brachte nichts, darüber nachzudenken. Er würde es nie herausfinden. Er stapfte hinter Edith her, die genau zu wissen schien, wohin sie wollte.

Sie gingen durch enge Gassen, über Plätze, wieder zwischen Häuserreihen hindurch. Mehr und mehr Menschen waren auf den Straßen unterwegs, je mehr der Tag anbrach, und jedes Mal, wenn jemand ihren Weg kreuzte, zog Edith Valentin in einen der Hauseingänge. Sein Rücken verdeckte sie. »Wenn wir ein Liebespaar spielen«, flüsterte sie, »wird keiner genauer hinsehen. Zumindest hoffe ich, dass die Leute so viel Anstand besitzen.« Sie lugte über Valentins Schulter.

Eine Frau war stehengeblieben und spähte in die enge Gasse hinein. Edith legte die Arme um Valentin, presste sich an ihn und murmelte laut: »Küss mich noch einmal, Liebster!«

Seine Ohren brannten. »Ich bin verheiratet!«, zischte er, als er sich von ihr losriss. »Und du –«

»Völlig schamlos!«, krächzte es hinter ihm. »Auf offener Straße!« Schritte entfernten sich.

»Puh, das war knapp!« Edith seufzte. »Ich liebe Gerald, na und? Habe ich ihn betrogen, oder du deine Frau? Nein. Entspann dich. Im Gegensatz zu dir kennen mich die Leute in der Stadt. Ich habe keine Lust, dass mich jemand zurück zu meinem Vater schleppt.« Edith blickte in Valentins immer noch entsetztes Gesicht und kicherte. »Entrüstet gefällst du mir besser als apathisch. Ich dachte schon, du hättest mit dem Leben abgeschlossen.«

»Das habe ich«, knurrte er. »Und ich glaube nicht, dass du mich vom Gegenteil überzeugen wirst.«

Edith grinste. »Wir werden sehen.«
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»Guten Morgen, die Damen!« Edith schob die Tür zu einer kleinen Gaststube auf. »Wir brauchen dringend Frühstück, habt ihr schon etwas zu essen?«

»Wenn das Fräulein Grafentochter dafür den Abwasch macht?« Hilda kam breit grinsend durch die Tür.

»Das Fräulein Grafentochter ist keine Grafentochter mehr«, antwortete Edith lachend. »Und klar, Abwasch, Boden wischen, sag es und ich mach’s.«

Hilda stemmte die Hände in die Hüften. »Hätte mir einer vor einem Jahr gesagt, dass du mal hier in meiner Pension landest … Und jetzt auch Valentin. Hat Herr Marius dich am Leben gelassen, ja?«

»Ähm …« Valentin wusste nicht, was er sagen sollte.

»Ich hab’s immer gewusst, eines Tages dreht der Herr durch. Das Verschwinden von Jakob war der sprichwörtliche Tropfen. Und du musst drunter leiden.« Sie seufzte. »Armer Junge. Komm her.« Sie nahm ihn in die Arme und drückte ihn an sich.

Valentin musste gegen die Tränen ankämpfen. »Es tut mir so leid, Hilda«, schniefte er.

»Versteh ich, Söhnchen. Kannst nichts dafür.«

»Doch, ich bin schuld. Ich habe Jakob geholt, er wollte in mein Reich kommen …«

»Jetzt hat er dich auch schon mit dem Elfenquatsch angesteckt, meine Güte! Jakob lag im Sterben, und egal, was du dir an Schuld einredest, er hätte nicht mehr lange gelebt. Deswegen ist er nicht mehr unter uns, genau wie unsere selige Frau Caroline. Jetzt setz dich erstmal hin, du bekommst was zu essen. Bist ja nur noch Haut und Knochen.« Sie huschte in einen angrenzenden Raum, und Valentin hörte, wie sie mit Geschirr klapperte.

Edith setzte sich zu ihm. »Ein Bad brauchen wir auch«, sagte sie naserümpfend. »So können wir nicht unter Leute. Leider gibt es nur eiskaltes Wasser vom Brunnen, aber Hauptsache sauber.«

Hilda erschien und setzte dampfende Schüsseln vor den beiden ab. »Suppe von gestern Abend. Sind Reste, aber da müsst ihr jetzt durch, für heute haben wir noch nichts gekocht.«

Valentin schaufelte die Suppe in sich hinein. Hilda kicherte. »Kannst ja essen! Dann kann es so schlimm nicht sein.«

Nicht schlimm? Seine ganze Welt war zusammengebrochen.

Er schluckte mit der Suppe die aufkommende Verzweiflung herunter. Er war aus einem brennenden Haus entkommen, hatte ein Leben gerettet, Johanna hatte ihm so sehr vertraut, dass sie bereit gewesen war, ihr Leben zu geben. Er selbst war am Leben – und unter Freunden. Er nahm noch einen Löffel voll Suppe, und noch einen. »Nein, so schlimm ist es nicht«, sagte er.

Er tauschte einen Blick mit Edith, die ihn breit angrinste. »Wenn es dich tröstet: Ich hab mir das alles auch anders vorgestellt. Aber na ja, wir müssen sehen, wo wir bleiben und was wir als Nächstes tun. Ich würde sagen: Wir suchen deine Eltern. Als Spielleute sind sie, wenn sie bei ihrer Ankunft nicht meinem Vater in die Hände gefallen sind – Jetzt guck nicht so, sie haben sich bestimmt klüger angestellt als du und konnten flüchten. Sie haben sich sicherlich den Auswanderern angeschlossen.«

Hilda setzte sich zu ihnen. »Das hab ich mir auch gedacht, als Valentin gesagt hat, sie seien Spielleute. Er sollte sich etwas Geld zusammensparen und sich dann den Auswanderern anschließen, die kommen weit rum.«

»Und zum Geld verdienen habe ich schon eine Idee«, sagte Edith. »Valentin, ich werde dich mit einigen Freunden bekanntmachen. Aber erstmal ein Bad. So können wir uns draußen nicht blicken lassen. Iss auf, ich fülle inzwischen den Zuber.«

Hilda holte eine weitere Portion. »Aufessen, und ich will keine Ausflüchte hören. Du klappst mir nicht wieder wegen Schwäche zusammen. Jetzt, wo deine Narbe so gut verheilt ist, könntest du richtig was hermachen – wenn nicht die Knochen rausspießen würden. So kriegst du keine Frau ab.«

Er lachte los. »Ich bin verheiratet! Und meine Frau hat mich so genommen, wie ich bin.«

»Hm. Kann nichts Besseres dagewesen sein.« Sie grinste gutmütig. »Ich vergesse immer, dass du ein erwachsener Mann bist. Du siehst so jung aus, kaum älter als Herr Marius, als er geheiratet hat! Und Frau Caroline, das war eine Hübsche, das kann ich dir sagen. Ist deine Frau denn auch hübsch? Sicher, oder, sonst hättest du dich nicht in sie verliebt?«

Er lächelte, und sein Blick ging in die Ferne. Sehnsucht nagte an ihm. Er hatte sie verdrängt, um den Schmerz nicht fühlen zu müssen, doch Liebe ließ sich nicht auf ewig wegsperren. Er stellte sich Leah vor, wie er sie kennengelernt hatte … Sie hatte sich als Mann verkleidet, und ihr Aussehen war nicht das, was ihn angezogen hatte. »Ich habe mich in ihren Mut verliebt, ihre Treue zu ihrer Familie, ihren Kampfeswillen für das Gute …« Was würde Hilda sagen, wenn sie die Geschichte hören würde?

Er schüttelte den Kopf. Hilda würde sagen, er solle nicht mit »dummen Elfengeschichten« anfangen. War es alles nur eine Geschichte … War das alles, was bleiben würde, hier in der Menschenwelt? Wenn niemand mehr ins Alverreich kommen konnte und keine Alveronen in die Welt der Menschen … würden sie irgendwann nur noch Märchen sein? Schauergeschichten?

»Das Bad ist fertig!«

Valentin schob seine düsteren Gedanken weg. Es brachte nichts, zu weit in die Zukunft zu denken. Alles wurde so oft umgeworfen, nichts hatte Bestand … Er brauchte nur einen Schritt weiter zu denken, vielleicht zwei. Ein Bad nehmen. Kleidung wechseln und die neue Kleidung abarbeiten. Ediths Freunde kennenlernen. Mehr nicht, zumindest nicht jetzt.

Er folgte Edith in eine Art Innenhof. Sie tauchten unter Wäscheleinen hindurch, auf denen Betttücher und Kleidung zum Trocknen aufgehängt waren, und erreichten den Waschzuber, der zum Baden umfunktioniert wurde. »Frisches Brunnenwasser.« Edith grinste. »So kalt, dass es dir wahrscheinlich das Gehirn einfriert und du einfach vergisst, was passiert ist.« Ihr Lächeln kippte. Wahrscheinlich hoffte sie selbst auf eine solche Wirkung für sich. Sie zeigte auf eine Hose und ein Hemd, die neben dem Zuber bereitlagen. »Müsste passen. Ich bin leider keine Spezialistin in Männerkleidung, aber Minna schwor, dass die Sachen passen würden.«

Valentin wartete, bis Edith wieder im Haus verschwunden war. Dann zog er sein Hemd aus.

»Herr Valentin!« Ein ehrfürchtiges Flüstern. Valentin fuhr herum. Minna lugte hinter einem Bettlaken hervor und starrte ihn aus großen Augen an. »Ähm … Ich … Ich habe Euch Kleidung hergelegt, sie passt ganz sicher. Probiert, ich kann die Sachen dann anpassen.«

»Ich werde sie probieren, und wenn sie nicht passen, wende ich mich an Euch.« Valentin wendete sich ab und knöpfte seine Hose auf. Keine sich entfernenden Schritte? Er blickte über die Schulter. »Wollt Ihr mir etwa beim Entkleiden helfen?«

Ihre Wangen glühten. »Wenn … Wenn ich darf?«

»Minna, das war ein Scherz! Ich würde mich gern ohne Hilfe entkleiden, wenn Ihr gestattet – und ohne Zuschauer.«

»Ja. Sicher, ja. Verzeiht.« Sie huschte davon.

Valentin schüttelte den Kopf. Er zog sich aus und stieg in das eisige Wasser. Die Kälte stach seine Haut mit tausend Nadeln, gleichzeitig brannte sie. Er schnappte nach Luft. Edith hatte nicht übertrieben. Er tauchte unter. Klarheit rauschte durch seinen Geist, die betäubten Gefühle wurden mit neuem Leben erfüllt. Er musste nach vorne blicken, in die Zukunft, denn die Vergangenheit war verloren, und das Wasser spülte die letzten Reste seines alten Lebens davon. Er hob den Kopf aus dem Wasser und atmete schwer. Süße Sommerluft strömte in seine Lunge. Alles roch nach Sand, Morgennebel, warmem Holz, Leder, Leinenstoff … Keine uralten Bäume, keine traditionellen Instrumente. Er trug das Alte noch in sich – seine Herkunft in der Seele, die Erinnerungen in seinem Herzen, die Instrumente unter seiner Haut – doch außen war Platz für das Neue. Seine Wunden konnten heilen, seine Narbe war durch die betäubende Wirkung der Kälte kaum noch zu spüren, die träge Schwere hatte seine Glieder verlassen.

Er erhob sich und war gerade dabei, aus dem Bad zu steigen, als er Schritte hinter sich hörte. Minna kam herbeigeeilt. Valentin tauchte hastig ins Bad ein und biss die Zähne zusammen, als die Kälte erneut nach ihm griff. Für ein kurzes Bad erfrischend, doch länger hier zu verweilen … Er würde zu Eis gefrieren. »Minna, ich würde gern –«

»Sch!« Sie lauschte mit besorgter Miene. Valentin tat es ihr gleich. Von drinnen erklangen laute Stimmen. »… die Kammern der Gäste, ich durchsuche die Gaststube. Wohin führt diese Tür?« Schwere Stiefeltritte näherten sich.

»Soldaten!« Minna riss die Laken von der Wäscheleine und warf sie zu Valentin ins Bad. »Taucht unter und haltet so lange die Luft an, wie Ihr könnt!«

Valentin gehorchte, ohne nachzudenken. Er holte tief Luft und tauchte unter. Die Kälte presste ihm die Luft aus der Lunge, doch Auftauchen stand außer Frage. Er hörte Minnas schrille Stimme über den dunklen Stimmen der Soldaten, die anscheinend direkt am Badezuber standen. Minna plantschte im Wasser herum, und Valentin schnappte Worte wie »Wäsche« und »den ganzen Morgen schon« auf.

Er hatte die Augen geöffnet, um Minnas wild schlagenden Händen ausweichen zu können. Sie hörte nicht auf »Wäsche zu waschen«, obwohl sie wissen musste, dass ihm die Luft knapp wurde. Das konnte nur bedeuten, dass die Soldaten immer noch zugegen waren. Bunte, dunkle Farben zogen vor seinen Augen vorbei und verzerrten die Luftblasen, die Minna mit ihren Händen schlug. Valentin sah seinen eigenen Luftblasen nach, die an die Wasseroberfläche stiegen. Sonnenstrahlen brachten die aufsteigenden Blasen zum Schimmern, und es war wie ein letzter Gruß aus einer anderen Welt.

Schmerz stach in seine Lunge. Er durfte keinen Atemzug nehmen, er durfte es nicht! Wasser in der Lunge war tödlich, und er hatte nicht Leahs Haarsträhne bei sich, um sich zu heilen. Er glitt zu Boden und presste seine Hände auf Mund und Nase. Vielleicht konnte er sich davon abhalten, einzuatmen. Vielleicht konnte er ohnmächtig werden, bevor er Wasser einatmete. Vielleicht …

Er hustete, rollte sich zur Seite und erbrach.

»Gott sei Dank, er lebt!«

»Herr Valentin, atmen, immer atmen …«

Er hustete erneut und öffnete die Augen.

Edith lächelte ihn erleichtert an und drückte ihm Kleidung in die Hand. »Zieh dich an. Wir müssen hier weg, und zwar schnell.«

Er blickte in die erschrockenen Gesichter von Hilda und Minna, und es war ihm egal, dass er triefend nass und ohne Kleidung vor ihnen auf den Pflastersteinen lag. Anscheinend hatte er kein Wasser eingeatmet. Anscheinend hatten ihn die Frauen bewusstlos aus dem Wasser gezogen. Anscheinend waren alle noch am Leben. Noch.

Er sprang auf und zog Hose und Hemd an, dann eine Weste und fingerlose Handschuhe, um die Zeichnung des Geburtsbaumes auf seiner Hand zu verbergen. »Euch ist nichts passiert?«

Minna schien Mühe zu haben, ihn beim Antworten in die Augen zu sehen. »Nein, Herr Valentin, die Soldaten haben nur alles durchsucht und sind wieder abgezogen.«

»Nachdem sie die halbe Wirtschaft zerstört haben«, grummelte Hilda. »Ganz neue Moden sind das. Möchte wissen, was sie jetzt wieder haben.«

Edith seufzte. »Mein Vater denkt, ich wäre durch die Elfen verrückt geworden. Er hat unser Haus in Brand gesteckt – mit mir drin. Und Valentin hat Marius’ Haus zum Einstürzen gebracht.«

Valentin vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist«, sagte er. »Die Holzmagie … Immer, wenn ich sie verwende, endet alles in Gewalt –«

»Magie, so ein Unsinn«, schimpfte Hilda. »Dreh jetzt nicht auch noch durch. Das Haus war alt und es wäre auch so eines Tages eingestürzt. Herr Marius lebt aber noch, ja?«

Valentin nickte. »Er und der Graf wollen die ›Elfenflüche‹ brechen und sich dazu heute treffen.«

Hilda schnaubte. »Was die Soldaten kaputtmachen, machen wir wieder heile. Wichtig ist, dass alle noch leben.« Sie grinste.

Valentin sah sie entsetzt an. »Wie kannst du bei einer solchen Situation noch lachen?«

»Das, oder auch den Verstand verlieren, Jungchen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Wenn der Graf wirklich seine eigene Tochter aufgrund irgendwelchen Elfengefasels umbringen wollte, dann ist er nicht mehr zu retten. Bei Herrn Marius habe ich noch Hoffnung, er schien mir immer –«

Ein Schrei ließ sie zusammenfahren. Hilda rannte ins Haus, und die anderen folgten. Durchs Fenster sahen sie berittene Truppen. Anders als die Soldaten des Alverreiches trugen sie keine weißen Mäntel als Symbol des Friedens, den sie verteidigen sollten, sondern schwarze Hosen und Hemden, dazu dunkelrote Mäntel, die das Sonnenlicht des frühen Morgens schluckten. Weitere Schreie ertönten. Aus einem Haus schräg gegenüber wurde eine Frau gezerrt. Ihr Mann, der hinter den Soldaten herlief und bettelte, stürzte zu Boden, und mit Entsetzen sah Valentin den blutigen Speer, den ein Soldat aus dem Körper des Mannes zog.

Valentin sprang vom Fenster weg. Edith sah ihn an, und ihr Gesicht wurde immer blasser. »Wir müssen weg, sofort«, flüsterte sie. »Folge mir, Valentin.« Sie eilte hinaus in den Hof, zum Schuppen, und riss die Tür auf. Sie schob Valentin hinein. »Hilda, Minna, kommt!«

»Wir bleiben hier.« Hilda hielt ihre Schwester am Arm, die Anstalten machte, hinter Valentin und Edith herzulaufen. »Ich weiß, was du vorhast, Edith, und das ist zu gefährlich. Ich bringe meine Schwester nicht in Gefahr.«

»Wenn ihr bleibt … Schaut doch, was die Soldaten tun!« Edith schrie fast.

»Sie sind hinter Leuten wie euch her. Musikern, Künstlern … Minna und ich haben nichts zu befürchten.«

»Ich will mit ihm gehen.« Minna zog an ihrem Arm, doch Hilda ließ nicht los. »Hilda! Ich will bei ihm bleiben!«

»Was? Du kennst ihn doch gar nicht, du hast eine Wirtschaft zu führen, und überhaupt …«

»Ich kenne seine Musik und das sagt mir, was für ein Mensch er ist.« Minna verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast selbst gesagt, dass seine Musik dich zu Tränen rührt. Ich will nicht mehr meinen normalen Alltag, wenn er kein Teil davon sein kann.«

»Du bist verrückt!«, rief Hilda. »Langsam glaube ich an das, was Herr Marius sagt, dieses ganze Elfengeschwätz bringt jeden gefestigten Verstand ins Wanken! Wir bleiben, Minna, das ist mein letztes Wort. Wir müssen die Wirtschaft führen und auf Herrn Marius aufpassen, er hat doch niemanden mehr!«

Minna sah zögerlich zwischen ihr und Valentin hin und her. »Ich weiß nicht …«

Edith kam aus dem Schuppen. »Wir müssen los«, drängte sie. »Wir haben keine Zeit für endlose Diskussionen. Wir müssen zum Hauptquartier, bevor sie alle Zugänge dichtmachen. Kommt oder bleibt, aber entscheidet euch endlich!«

Valentin trat zu Hilda und nahm ihre Hände. »Ich werde zurückkehren und alles wieder gutmachen. Das verspreche ich. Lebt wohl.«

»Versprich nichts, was du nicht halten kannst«, brummte sie. Sie packte ihre Schwester wieder am Arm.

Minna nahm Valentins Hand. »Bleibt am Leben, Herr Valentin. Und bringt Eure Musik in die Welt, eines Tages, wenn es wieder sicher ist. Die Menschen brauchen sie.« Sie küsste seine Hand.

»Komm.« Edith winkte ihm und er folgte ihr in den Schuppen. Sie schloss die Tür. Er hörte ein Knarzen, als würde sich irgendwo eine weitere Tür öffnen. Ein schwacher Lichtschein, der durch blinde Fenster hereinfiel, erhellte einen weiteren Schuppen. Edith langte nach dem oberen Türrahmen. »Ich komm nicht dran. Probier du mal.«

Ohne zu wissen, wonach er suchte, fuhr er mit den Fingern auf dem oberen Rahmen entlang, bis er Metall spürte. Er nahm einen rostigen Schlüssel von der Kante herunter. Ein fragender Blick zu Edith und er führte den Schlüssel in das Schloss ein. Sie traten auf eine menschenleere Gasse hinaus.

In der Ferne hörten sie Hufklappern, metallische Schläge und … Schreie. »Sie kommen«, flüsterte Edith. »Schnell, hier lang.« Sie zerrte Valentin die Gasse hinunter.


Kapitel 29

Sie kamen an einer halbverfallenen Hütte am Ende der Gasse an. Edith versuchte, etwas durch die schmutzigen Fenster zu erkennen, doch drinnen war alles dunkel, und das Tageslicht erreichte kaum diesen Winkel der Gasse. Edith klopfte an die Tür, zweimal, dann eine Pause, dann fünfmal. Valentin hielt den Atem an. Nichts rührte sich, doch der Lärm der Hauptstraße kam immer näher. Edith drehte sich zu ihm um, zuckte mit den Schultern und drückte die Klinke herunter. Sie trat in den dunklen Raum, und Valentin ging hinter ihr her.

Die Tür fiel ins Schloss, und ein Riegel wurde vorgeschoben. Licht blinkte hier und da, und als Valentins Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, sah er Klingen aufblitzen, reflektiert vom schwachen Licht. »Losung?«, zischte eine Stimme.

»Kunst ist aller Laster Anfang.« Valentin konnte das Grinsen in Ediths Stimme hören.

Ein leises Seufzen, dann erhellte eine einzelne Kerzenflamme das Zimmer. »Das glauben zumindest die da draußen. Hast Glück, Grafentochter, dass du noch gekommen bist. Eine Minute später und du hättest hier nur noch eine Ruine vorgefunden.« Eine Frau mit hellbraunen, strähnigen Haaren und einem bodenlangen, grünen Kleid trat in den Schein der Flamme. Sie musterte Valentin. »Wer ist dein Begleiter?«

»Ein Musikant. Marius hat ihn bei uns als Gärtner empfohlen, da habe ich ihn kennengelernt.«

»Ein Freund von Marius?« Ein Mann kam zu ihnen. Er hielt ein Messer und richtete die Klinge auf Valentin.

»Ich wünschte, ich könnte sein Freund sein und ihm bei seinem Schmerz helfen«, sagte Valentin traurig. Er spürte, wie Edith sich neben ihm verkrampfte. »Er hasst Musik, weil sie ihm seine Familie genommen hat.«

Edith rollte mit den Augen. »Marius glaubt, Valentin wäre ein Elfenkönig und hätte seinen Sohn entführt. Deswegen würde er ihn am liebsten umbringen. Er hat unsere Freundin getötet und Valentin hat sein Haus zum Einstürzen gebracht.«

Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Das warst du? Siehst mir nicht so aus, als wärst du mit besonders viel Kraft gesegnet. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Hast du denn auch das Haus des Grafen in Brand gesteckt?«

»Nein, das war der Graf selbst, er hat den Wald angezündet …« Valentin spürte, wie sein Hals eng wurde.

Edith kniff die Augen zusammen. »Mein Vater hat alles in Brand gesteckt und es war ihm egal, dass ich noch im Haus war. Er hoffte, dass mir das Feuer meine krankhafte Fantasie austreiben würde.« Sie deutete auf das Fenster, hinter dem die Geräusche immer lauter wurden. »Ist das Verhör jetzt beendet? Können wir verschwinden? Die Soldaten kommen näher, und dieses Mal scheinen sie sich nicht mit Fragen aufhalten zu wollen.«

»Kommt mit.« Die Frau öffnete eine Falltür im Boden. »Friedrich …« Sie ging zu einem jungen Mann hin und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Viel Glück.«

»Viel Glück«, kam das Echo von zehn weiteren Menschen. Alle hatten eine Hand auf ihr Herz gelegt.

»Viel Glück«, sagte auch Edith.

Valentin tat es ihr gleich. Dann flüsterte er: »Viel Glück wobei?«

Edith schob ihn zur Falltür. »Er schließt den Zugang.«

Valentin stieg steinerne Stufen hinab. Als er seinen letzten Blick aus dem Tunnel in das Zimmer warf, sah er, wie mehrere Männer zwei der Wände zum Einsturz brachten. Nach wenigen Augenblicken huschten alle in den Tunnel – alle, bis auf Friedrich.

Die Falltür wurde geschlossen. Valentin hörte ein Poltern, als würde jemand schwere Steine auf die Falltür rollen. Edith schien seine Verwirrung zu bemerken. Sie scheuchte ihn den Gang entlang. »Friedrich schließt den Zugang, und zwar so, dass man ihn nicht findet. Er muss dann sehen, ob und wie er fliehen kann. Schau nicht so. Irgendjemand muss es tun, und es geht hier gerecht zu. Man geht streng nach einer Liste. In welcher Reihenfolge wir auf der Liste stehen, wird ausgelost.«

»Wir? Du stehst auch drauf? Und ich?«

»Ich stehe ziemlich weit hinten, das Schicksal war gnädig«, sagte Edith. Ihr Lächeln erstarb. »Du wirst noch losen müssen, sobald wir das Hauptquartier erreicht haben. Bete … oder was auch immer du machst.« Ihr Grinsen erreichte nicht ihre Augen.

Sie folgten den Menschen immer tiefer unter die Erde. Mit leiser Stimme erzählte Edith Valentin die wichtigsten Punkte. »Es sind alles Künstler, die seit dem Verschwinden meiner Mutter verfolgt werden. Sie leben im Untergrund. Es gibt nur wenige Orte im Reich, in denen sie ihre Kunst praktizieren, doch es wird immer gefährlicher für sie und auch für die Menschen, die sie unterstützen. Die einzige Lösung besteht darin, meine Mutter zu finden und meinem Vater zu zeigen, dass die Elfen sie nicht entführt haben, doch so langsam sinkt überall die Hoffnung. Letztendlich müssen wir entweder meine Mutter finden oder aus dem Reich fliehen. Die ersten haben sich schon im letzten Jahr den Auswanderern angeschlossen, doch wir alle haben immer noch die Hoffnung, dass wir meinen Vater dazu bringen können, Kunst wieder zuzulassen.«

Valentin dachte an den wahnsinnigen Blick in den Augen des Grafen, an seinen Willen, den »Elfenwald« niederzubrennen und dafür den Tod seiner Tochter in Kauf zu nehmen. »Ich bin mir nicht sicher, wie berechtigt diese Hoffnung ist«, murmelte er.

Edith sah ihn traurig an. »Ich will nicht aus meiner Heimat weg.«

»Du wolltest zu Gerald, ins Alverreich.«

»Ich wollte von Vater weg, in der Romantik versinken, Abenteuer erleben … Jetzt, wo ich mittendrin stecke, erscheint es mir nicht mehr ganz so wünschenswert. Ich will einfach, dass alles wieder wie früher ist.«

Er legte seinen Arm um sie. »Nichts wird mehr wie früher sein.«

Sie schob seinen Arm weg. »Tolle Art, mich zu trösten.«

»Du lässt mich ja auch nicht ausreden. Es kann nicht mehr wie früher sein, nicht nach all dem, was passiert ist. Alles, woran wir arbeiten können, ist, das Bewusstsein der Menschen zu verändern. Kunst darf nicht mehr als etwas Gefährliches angesehen werden, Menschen sollen nicht mehr um ihr Leben fürchten müssen … Doch hier und jetzt ist der falsche Ort und die falsche Zeit dafür.«

»Du hast leicht reden«, knurrte sie. »Deine Heimat ist verschlossen, du kannst nicht zurück. Meine Heimat ist hier, und …«

Mehr hörte er nicht. Er konnte ihre Probleme nicht mittragen, jetzt nicht, nicht wenn er nicht mehr vor der Tatsache davonlaufen konnte, dass er hier festhing und nie wieder seine Familie im Alverreich in die Arme schließen würde. Wenn Kunst und Elfen und alles, was ihn ausmachte, in diesem Teil der Menschenwelt verhasst war, würde er fliehen. Irgendwo würde er willkommen sein, und vielleicht würde er dort seine Eltern und Großeltern wiederfinden, womöglich auch Ediths Mutter. Sie würde nicht so töricht sein und in der Nähe des Mannes bleiben, vor dem sie geflohen war.

Flucht war die Lösung, egal, wie oft er weglaufen musste. Er konnte keine Wurzeln schlagen in dieser Welt. Jedes Mal, wenn er es versucht hatte, wurde er dem Boden entrissen und neu eingesetzt. Warum sollte er nicht weiter umherziehen, weiter suchen, irgendwo einen Platz finden, wo er alt werden konnte, allein …

»Es tut mir leid.« Edith hakte sich bei ihm unter. »Meine Worte waren gemein, ich hab es nicht so gemeint.«

»Doch, hast du.« Valentin war die ewigen Floskeln leid, die Schönmalerei, das So-tun-als-ob.

»Ja, habe ich«, gab sie zu. »Ich wollte dich verletzen, und das war falsch. Bitte verzeih.«

Er atmete tief durch. »Ich verzeihe dir. Wir wollen doch irgendwie das Gleiche, oder? Eine Welt, in der das, was wir lieben und was wir sind, nicht abgelehnt wird. Wenn wir sie hier nicht finden, dann müssen wir anderswo schauen.«

»Wir können sie hier erschaffen«, sagte Edith stur. »Hier, wo sie gebraucht wird. Das ist es, was diese Gruppe von Menschen seit Jahren versucht.«

»Und es wird immer schlimmer, das hast du selbst gesagt.«

»Valentin, ich hätte dich nicht für feige gehalten! Du willst weglaufen, schon wieder?«

Er runzelte die Stirn. »Ich will leben«, erwiderte er. »Was ist daran falsch?«

»Johanna hat sich für dich geopfert! Das hat sie nicht getan, damit du vor deiner Aufgabe davonläufst!«

»Johanna hat sich geopfert, damit wir eine bessere Welt erschaffen, ja. Doch das können wir nicht, wenn wir tot sind. Ich schlage vor, wie hören uns an, was die Gruppe als Nächstes plant. Ich schätze, wir haben keine Wahl, außer ihnen zu folgen, nicht wahr?«

»Sie werden auswandern wollen, wie die anderen auch!« Edith ballte die Hände zu Fäusten. »Das ist nicht die Lösung!«

»Es ist eine Lösung, vorerst. Wenn wir bleiben, werden wir es mit Sicherheit nicht überleben.«

»Valentin, du machst dir keine Vorstellungen … Wochenlange Reisen über unwegsames Gelände – monatelang sogar! Sprachen, die wir nicht verstehen, fremde Kulturen und Bräuche … Du hast keine Ahnung, was da auf uns zukommt!«

»Habe ich nicht?« Er konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. »Was glaubst du, wie ähnlich ist das Alverreich der Menschenwelt? Ich habe mich noch nicht einmal richtig an eure Nahrung gewöhnt.«

Sie knuffte ihn in die Seite. »Machst du dich etwa über mich lustig?«

Er nickte grinsend.

»Na danke auch. Ich werde dich an deine Abenteuerlust erinnern, wenn es darum geht, die Sprachen von Lechland und Ruthenien zu lernen, ohne die wir dort drüben nicht auskommen werden. Ich spreche selardisch und ein paar Sätze yorvisch, doch das bringt uns in den östlichen Reichen nicht weiter. Du kannst dann brav lernen und uns den Übersetzer spielen, denn einen Gärtner brauchen wir unterwegs nicht. Kannst du noch etwas, das du anbieten willst? Von Musik füllen sich keine Bäuche.«

»Dafür, dass du der Sache eben noch so ablehnend gegenübergestanden hast, schwenkst du schnell um«, bemerkte Valentin.

»Tue ich nicht, ich weise dich nur auf die ganzen Probleme hin. Und ja, natürlich komme ich mit. Du lässt mir schließlich keine Wahl. Wenn alle gehen, du auch, was soll ich denn allein bewerkstelligen? Hierbleiben ist zu gefährlich, also muss ich überlegen, welche Fähigkeiten wir einer Gruppe von Siedlern anbieten können. Ich kann –«

Ein lautes Klopfen unterbrach sie. »Kunst ist aller Laster Anfang.« Ein heller Lichtschein drang in den Tunnel und blendete Valentin. Er blinzelte und stolperte hinter den anderen her nach draußen.


Kapitel 30

Valentin fand sich in einem lichtdurchfluteten Raum wieder. Das Zimmer wirkte nur auf den ersten Blick groß und herrschaftlich. Als seine Augen sich an das grelle Mittagslicht gewöhnt hatten, sah er, dass sie sich in einem Zelt befanden, das denen der Bauarbeiter im Alverreich ähnelte. Helle Tuchbahnen waren über Pfosten gespannt, doch alles war nur notdürftig befestigt, als wollte man zum schnellen Aufbruch bereit sein.

»Neuankömmlinge?«

»Edith und … wie heißt du eigentlich?«

»Valentin. Angenehm.« Er verbeugte sich.

Lautes Prusten überall. »Angenehm, haha! Wohl zu lange in den Diensten des geschätzten Herrn Grafen gestanden?«

»Halt den Mund, Konrad.« Edith stieß Valentin an, der sich daraufhin aufrichtete. »Valentin sollte als Gärtner bei uns anfangen, aber mein Vater ist durchgedreht. Wieder einmal.« Sie rollte mit den Augen. »Valentin hat zwei Tage bei uns gearbeitet, bis es vorbei war. Und jetzt sind wir bei euch gelandet. Was sind die Pläne?«

Konrad kam auf sie zu. Er trug kurzes, schwarzes Haar und einen Schnauzbart, der über seine Wangen hinausstand und ihm ein merkwürdiges Aussehen verlieh. Valentin war schon im Alverreich aufgefallen, dass die Menschen auch im Gesicht Haar trugen, und er konnte sich nicht an den Anblick gewöhnen. So ein mächtiger Bart mitten im Gesicht, man erkannte kaum die Miene –

»Was starrst du so? Noch nie einen gescheiten Bart gesehen, was? Glatzkopf, bei dir wächst wohl nie was, nicht mal im Angesicht unseres hübschen Fräuleins …« Er lachte laut auf.

Ediths Wangen färbten sich tiefrot. »Klappe«, knurrte sie.

»Mein Haar wurde weggebrannt …«, sagte Valentin mit fester Stimme, »… als ich mich gegen einen Raubüberfall zur Wehr setzen musste. Neun Männer und Frauen kamen mit Fackeln auf mich zu. Mein kahler Kopf ist nicht meine Wahl.«

»Oho, ein Krieger will er sein!«, tönte Konrad. Er fuchtelte mit einem schwarzen Gegenstand vor Valentins Gesicht herum. »Dann zeig doch mal, was deine großen Worte gegen eine Pistole ausrichten, Krieger!«

Valentin streckte seine Hand aus, und bevor ihm bewusst wurde, was er tat, hatte er mithilfe der Holzmagie einem der Männer den Speer entrissen und hielt ihn nun auf Konrad gerichtet. »Auch das ist nicht meine Wahl«, erwiderte er. Seine Finger krampften sich um den Speer und er versuchte, nicht zu zittern. Was passierte mit ihm? Er verabscheute Gewalt, und kaum übte er Holzmagie in der Menschenwelt …

Er gab den Speer zurück und wandte sich wieder an Konrad. »Ich bin nur ein Krieger, wenn es von mir gefordert wird. Lieber bin ich Spielmann.« Seine Stimme wurde weicher. »Ich spiele Klavier und andere Instrumente, die man in der Men… in dieser Gegend nicht kennt. Seid Ihr auch ein Spielmann, Konrad? Welche Instrumente spielt Ihr, wenn mir die Frage erlaubt ist?«

Konrad starrte ihn mit offenem Mund an. Dann schien er sich zu fangen. »Ich singe.«

Jemand sagte: »Jedenfalls versucht er es.«

Valentin hielt die Luft an, doch Konrad fiel in das gutmütige Lachen des anderen Mannes ein. »Es reicht, um auf den Jahrmärkten eine Münze zu verdienen«, sagte er. »Reichte, sollte ich sagen, Jahrmärkte gibt es nicht mehr, seit unserem hochwohlgeborenen Grafen die Frau weggelaufen ist.« Er grinste, und sein Schnauzbart wackelte. »Hat sich bestimmt einen Musikanten gesucht. Weiß eben, was gut ist. Wie das Fräulein, was?«

»Edith?« Valentin spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. »Oh nein, wir sind nicht … wir …«

»Lass mal!« Konrad schlug Valentin kumpelhaft auf die Schulter. Valentin hatte Mühe, wieder zu Atem zu kommen. »Brauchst nichts zu erklären, das geht mich ja nichts an. Ihr seid jedenfalls hier, und ich schätze, ihr wollt mit auf die große Reise kommen?« Er seufzte. »Ich wär gern hiergeblieben, glaubt es mir. Hier habe ich so viele weibliche Bewunderer, die hatten gut die Kasse klingeln lassen und das Bett warmgehalten … Aber was soll’s, die Zeiten sind eben vorbei. Der Osten hat auch schöne Mädchen, so sagt man.«

»Wer von euch bleibt denn hier?«, erkundigte sich Edith. »Wir sind noch unentschlossen, ob wir gehen oder bleiben.«

Konrad half dem anderen Mann, die Tuchbahnen abzunehmen. »Keiner«, antwortete er. »Nach dem, was gerade in der Stadt los ist … Es ist nicht mehr sicher. Elisabeth, Walter und die Kinder wollten bleiben, ebenso Ludwig und Sophie. Doch nachdem Ludwig erst kurz vor eurer Ankunft mit einem Gesicht wie ein Weißkäse aus der Stadt zurückgeritten kam, als wäre der Teufel hinter ihm her, will keiner auch nur eine weitere Minute verlieren. Wenn Ludwig der Mumm verlässt, dann will das schon was heißen. Muss schlimm gewesen sein.«

Valentin dachte an die Frau, die über die Straße geschleift worden war, den Mann, den die Soldaten mit einem Speer durchbohrt hatten … Er nickte.

»Wirst ja ganz blass«, bemerkte Konrad, doch diesmal war nichts Herablassendes in seinem Ton. »Macht euch bereit. Ihr könnt auf meinem Wagen mitfahren. Zwei Plätze sind frei geworden. Ich habe allerdings noch etwas zu erledigen, bevor wir abreisen.« Er wandte sich ab, doch Valentin war das Zittern in der Stimme nicht entgangen. Mit einigem Abstand folgte er Konrad, der auf eine flache Anhöhe stieg und kurz vor dem höchsten Punkt niederkniete. Zwei grobe Holzkreuze standen dort, ein großes und ein kleines. Konrad stimmte eine Melodie an, die in ihrer tieftraurigen Weise Valentins Herz rührte. Wörter klangen dazu, doch die dunklen, samtigen Töne, die Konrad hervorbrachte, ließen Valentin die Worte vergessen und in die Seele des ihm unbekannten Mannes abtauchen. Von schönen Zeiten sang die Melodie, von Liebe, Sonnenschein, Kinderlachen, Krankheit und Tod.

Valentin merkte kaum, dass er die Töne nach nur wenigen Zeilen mitsummte, in einer höheren Tonlage. Für wenige Augenblicke verstummte Konrad, dann erklang wieder der tiefe Bass, und Valentins hohe, sanfte Stimme wich von der Hauptmelodie ab und summte eine zarte Gegenstimme. Er fühlte die Trauer des anderen Mannes, die Sehnsucht nach dem Kind, er legte die Liebe zu seiner Frau, Töchtern, Eltern und Großeltern in die Melodie und ging tiefer, auf die Stimmlage Konrads …

Beide endeten auf demselben Ton. Stille senkte sich über die Gräber und die beiden Männer. Konrad stand auf und blickte Valentin an.

Valentin trat nervös von einem Bein auf das andere. »Verzeih, Konrad«, murmelte er. »Ich wollte deine Andacht nicht stören.«

Konrad legte ihm die Hand auf die Schulter. »Danke, dass du mich begleitet hast.« Seine Stimme knickte weg. Er räusperte sich. »Lass uns gehen, die anderen warten sicher schon.«

Als sie den Hügel herabstiegen, wartete schon Edith mit dem Wagen auf sie, Zügel fest in der Hand. »Macht schon!«, rief sie. »Die anderen sind bereits vorausgefahren!« Sie wartete, bis beide Männer aufgestiegen waren, dann schnalzte sie mit der Zunge und die Pferde trabten an. Valentin war froh, dass von ihm nicht erwartet wurde, auf einem Pferd zu reiten, doch … »Du kannst Wagen anspannen?«, fragte er verwundert. »Hattet ihr dafür keine Dienstboten?«

Konrad grinste. »Seit sie mit uns Kontakt aufgenommen hat, treibt sie sich mehr bei den Dienstboten als in ihren eigenen Gemächern herum.«

Edith zog die Augenbrauen hoch.

»Sagt man!«, fügte Konrad hinzu, und erleichtert stellte Valentin fest, dass der schwarze Schnauzbart bereits wieder wackelte.

»Ich muss doch lernen, wie ein normaler Mensch zu leben, wenn ich hier draußen klarkommen will, oder nicht?«

Valentin fiel in das Gelächter ein. »Da hast du mir einiges voraus.«

»Ach?« Konrad übernahm die Zügel und bedeutete Edith, sich nach hinten zu setzen. »Ich wusste nicht, dass Gärtner und Musikanten keine normalen Menschen sind.«

Valentin rang nach Worten.

Edith rief dazwischen: »Er ist von außerhalb. Kennt unsere Bräuche nicht, also wundere dich nicht, wenn er komisch ist. Singen kennt er auch nicht. Hat eine Stimme wie ein junger Gott und weiß nichts damit anzufangen.«

Konrad musterte Valentin von Kopf bis Fuß. »Nun, es wird eine lange Reise. Vor dem Herbst werden wir nicht in Ruthenien ankommen. Winter, wenn sich die Unruhen in Lechland nicht geklärt haben und wir aufgehalten werden. Ausreichend Zeit also zum Lernen unserer tegranischen Bräuche. Und Singen. Sollten wir es irgendwie lebend hier rausschaffen, will ich mehr von deiner Stimme hören.«

Er trieb die Pferde an und bald hatten sie die Gruppe erreicht. Etwa zehn Wagen rollten den Weg am Waldrand entlang, einige detailliert gebaut, bunt bemalt und aufwändig geschmückt, andere einfach zusammengezimmerte Hütten auf Rädern. Konrad folgte den anderen, die nach links abbogen, wo der Weg in den Wald führte. Edith atmete auf. »Außer Sichtweite der Stadt. Vor uns liegen nur noch kleinere Dörfer, bis wir an die Grenze kommen, und bis dorthin wird der Arm meines Vaters sicher nicht reichen.«

»Hoffen wir es«, murmelte Konrad mit finsterer Miene. »Wir sollten uns ablenken. Valentin, erzähl doch mal von deiner Heimat. Wenn du schon einmal ausgewandert bist, wirst du dich wahrscheinlich schnell eingewöhnen, bist es ja gewohnt, neu anzufangen. Welche Sprachen sprichst du? Woher kommst du?«


Kapitel 31

»Ich …« Valentin suchte fieberhaft die Landschaft mit seinen Blicken ab, als könnte von dort Hilfe kommen. »Ich komme von … nun, es ist nicht weit, doch die Bräuche sind in der Tat sehr verschieden, und ich habe mich noch nicht richtig eingelebt. Von anderen Sprachen weiß ich nichts, sind sie denn schwer zu verstehen? Wie verständigt man sich, wenn nicht mit Sprache?«

Er wusste sehr wohl, dass man keine Sprache verstehen brauchte. Die Sprache der Musik verband alle Wesen dieser Erde. Doch er musste Konrad zum Reden bringen, von sich selbst ablenken.

»Schwer zu verstehen?« Der Schnauzbart wackelte. »Die Sprachen der Ostlande sind nicht einfach nur Dialekte, wie in unterschiedlichen Regionen unseres Reiches. Sie sind ein wildes Anhäufen von Buchstaben, die den klügsten Mann zur Verzweiflung bringen können.«

»Zum Glück haben wir nicht nur kluge Männer in der Gruppe, sondern auch kluge Frauen«, tönte es von hinten. »Ich bin fest entschlossen, die Sprache unserer neuen Heimat zu lernen. Wie sonst soll man sich gut einfügen?«

»Wir sprechen uns wieder, wenn es so weit ist«, brummte Konrad. »Briefe der ansässigen Siedler erzählen, dass es vollkommen reicht, unsere Sprache zu sprechen, denn es sind nur Menschen aus Tegraien in den Siedlungen.«

»Und doch ist es das Land anderer Menschen«, bemerkte Edith. »Allein aus Respekt sollten wir es wenigstens versuchen.«

»Das Land anderer Menschen?«, unterbrach Valentin.

»Natürlich«, erwiderte Edith. »Glaubst du, irgendwo auf der Welt liegt bewohnbares Land einfach brach? Bei so vielen Menschen … Überall lebt schon jemand. Dort, wo wir siedeln werden, leben schon andere.«

»Nomadenvölker«, ergänzte Konrad. »Reitergruppen, die von Landstrich zu Landstrich ziehen, eine Weile in einer Zeltsiedlung leben und dann weiterziehen. So erzählt man jedenfalls in den Berichten, die uns erreicht haben.«

Valentin runzelte die Stirn. »Aber wenn dort schon Menschen leben … Wie können wir ihnen dann ihr Land wegnehmen?«

»Es ist genug für alle da«, sagte Edith. »Man nennt es ›Steppe‹. In unserer Sprache bedeutet das ›Weites Feld‹. Das heißt, wir werden dort unseren Platz finden.«

»Dafür, dass du nicht auswandern wolltest, hast du dich schon gut mit der Sprache beschäftigt«, grinste Konrad.

»Als der Erlass der ruthenischen Kaiserin kam, dass Siedler geworben werden, habe ich mich selbstverständlich damit beschäftigt. Gehört schließlich zur Bildung einer Grafentochter.« Edith verzog das Gesicht und wandte sich an Valentin. »Die Kaiserin ist von tegranischer Herkunft und räumt daher ihren eigenen Landsleuten Vorrang ein beim Besiedeln der Steppe.«

»Aber ihr sagt, es gibt dort Nomadenvölker … werden wir sie nicht verdrängen?«

Hinter ihnen erklang das Schlagen von Hufen in der Ferne. Es kam näher. Konrad trieb die Pferde an. »Wir werden aus Tegraien vertrieben und müssen nun mal eine neue Heimat finden. Es wird schon genug Platz für alle da sein. Und wenn nicht, nun, dann muss sich eben vor Ort entscheiden, wer Anspruch auf das Land hat.«

»Du meinst …« Valentin schüttelte den Kopf. »Nein. Ich will niemandem sein Land wegnehmen. Es muss eine andere Möglichkeit geben.«

»Die gibt es. Hierbleiben und sich hinrichten lassen. Dann nimmst du niemandem etwas weg. Wie würde dir das gefallen?«

»Konrad …«

Konrad zügelte die Pferde. Valentin starrte mit offenem Mund dem Wagenzug nach, der sich rasch entfernte. »Konrad! Die Soldaten verfolgen uns, wir können nicht anhalten!«

»Konrad!«, äffte dieser nach. »Die Soldaten verfolgen uns, aber ich will niemandem sein Land wegnehmen!« Seine Stimme wurde wieder normal. »Steig aus, Valentin.«

»Was?«

»Steig aus, hab ich gesagt! Bleib hier, wenn du dich unbedingt abschlachten lassen willst. Mach schon!«

»Was? Ich …«

Konrads Stimme hatte eine grausame Kälte angenommen. »Steig aus und lass uns weiterziehen, oder wir bleiben alle.«

Valentin starrte ihn wie betäubt an. Das Klappern der Hufe wurde lauter. Wenn Valentin sich umdrehen würde, würde er sicherlich die Reiter erkennen – nicht nur als kleine Punkte am Horizont, sondern nah, viel zu nah. Konrad hatte den Wagen angehalten, und die Reiter kamen näher. »Wir bleiben alle«, die Worte knallten in Valentins Ohren wie Peitschenhiebe. Er stieg aus.

Konrad schnalzte mit der Zunge und die Pferde trabten an. Passierte das wirklich? Ließ Konrad ihn wirklich hier zurück, in Reichweite der Reiter … Valentin drehte sich um und beobachtete gelähmt ihr Näherkommen. Er würde sich verteidigen. Diesmal würde er nicht warten, bis man ihm in den Rücken trat und ihn in Brand steckte. Hinter ihm war der Wald, und er spürte die Macht der Zauberkraft in seinen Adern. Er schloss die Augen und ließ die Holzmagie kommen.

»Steig auf.« Das dumpfe Rollen, das Valentin für die Bewegung von mächtigen Baumstämmen gehalten hatte, war Konrads Wagen. »Mach schon, oder willst du sterben?«

Valentin beschloss, nicht über Konrads Stimmungsschwankungen nachzudenken. »Noch nicht«, erwiderte er und stieg auf. Der Wagen rollte an und nahm rasch Geschwindigkeit auf. Valentin setzte sich nicht neben Konrad auf den Kutschbock, sondern kroch nach hinten zu Edith. Sie legte eine Hand auf seine Schulter, doch er schüttelte sie ab. Er rollte sich im hinteren Teil des Wagens zusammen, legte den Kopf auf ein Tuchbündel und schloss die Augen.

Sein Körper wurde durchgeschüttelt, als der Wagen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über den holprigen Waldboden flog. Das Schlagen der Räder gegen Wurzeln und Steine klopfte einen unsteten Takt voller Düsternis, und seine Ohren hörten eine Melodie, die sich um die hektischen Schläge rankte. Die Melodie vibrierte in seinem Kopf, bis er spürte, wie Töne seine Lippen verließen und vom Bretterboden des Wagens als Begleitung zurückgeworfen wurden.

Er näherte seine Lippen den Brettern und ließ die Melodie in ihr eigenes Echo fließen. Er brauchte kein Instrument. Seine Stimme war alles, war er brauchte, um nicht in die Dunkelheit abzurutschen, nicht jetzt, nicht nach dieser Nacht, diesem Morgen, diesem Mittag. Der Gesang von Feuer spielte um seine Lippen, sein Echo antwortete mit den Klängen von splitterndem Holz, Tod, Magnolienblüten, kaltem Wasser, Tod. Motive der Klagemelodie auf dem Hügel mischten sich darunter, zerschnitten von Wut und Hass. Und wieder Hoffnung. Seine alte Heimat war verloren, doch er würde eine neue Heimat finden. Neue Menschen, die ihn begleiteten. Und irgendwann … Irgendwann würde er sicher sein. Keine Flammen, kein Tod. Nur Leben.

Papier raschelte an seinen Ohren. Edith setzte sich neben ihn. »Valentin …«, flüsterte sie beinahe schüchtern. »Meinst du … meinst du, du könntest diese Worte singen? Es wenigstens probieren?« Sie drückte ihm ein aufgeschlagenes Heft in die Hand. »Es sind Gedichte von Gerald. Das einzige von ihm, das ich aus den Flammen retten konnte. Er hatte … hat … eine ganz besondere Art, mit Worten umzugehen, und deine Stimme dazu … Ich muss einfach daran glauben, dass er noch lebt.«

»Er lebt«, sagte Valentin mit fester Stimme. »Er hat sich gut eingelebt im Alverreich.« Er wollte hinzufügen »Und bald wirst du dich selbst davon überzeugen können«, doch er glaubte nicht mehr an diese Worte. Er musste nach vorne schauen, auch wenn es ihm das Herz brach. Hinter ihm lag nur ein zerstörter Wald, vor ihm die Hoffnung auf einen Neubeginn.

Er nahm Edith das Heft aus der Hand und überflog die ersten Zeilen:

»Hoffnung ist eine Winterblume

Sie wächst von innerer Kälte umgeben

Die mehr schmerzt als Flammen aus der Hölle.«

Er atmete tief durch und spürte die Wahrheit dieser Worte. Er wusste nicht, was eine »Hölle« war, doch den Schmerz durch Flammen kannte er. Innere Kälte kannte er. Kälte, die durch Abwesenheit entstand, Abwesenheit von Liebe, Wärme, Musik, Melodien, die mit jedem Atemzug durch seinen Körper strömten. Doch Musik war da. Er war die Musik, er konnte sie sein, konnte Wärme und Liebe in die Welt zurückgeben, geflochten um ein Gerüst aus Worten, das sich im Wind bog und doch dem Sturm standhielt, wie Weidenäste. Worte, die nicht gesprochen werden wollten, sondern nach Melodien verlangten, die sie bis zu den Sternen tragen konnten.

»Hoffnung ist eine Winterblume.

Sie wächst von innerer Kälte umgeben

Die mehr schmerzt als Flammen aus der Hölle.

Nebel bedeckt meinen Weg.

Mein Schicksal hat sich nicht entschieden.

Aber ich werde durch den Wald gehen,

durch die Unterwelt.

Weil ich weiß, dass es nicht ewig ist.

Weil ich im Wind einen Gesang höre.

Eine Winterblume ruft mich.«

Seine Augen hingen an den handgeschriebenen Zeilen, doch sein Geist wandelte im Nebel auf Pfaden, die er nicht kannte. Mit der blassen Sonne senkte sich Tau in die absteigenden Klänge des Liedes, bis das Licht im Nebel versank und nur noch als schwaches Leuchten im unruhigen Takt der Räder pulsierte.

Als sein Lied verklang, hörte Valentin das Klappern vieler Räder, stetig, ruhiger. Er öffnete die Augen. Sie hatten zu den anderen Wagen aufgeschlossen, und von den Soldaten war nichts zu hören oder zu sehen. Die Erschütterungen des Wagens begannen, ihn zu schmerzen, und er fragte sich, wie er das aushalten sollte – womöglich über Wochen? Monate? Wie lange war es bis nach Ruthenien?

Um sich abzulenken, summte er erneut die Melodie, doch –

»Es reicht, denke ich.« Konrad drehte sich um und warf ihm einen Blick aus rotgeränderten Augen zu.

Valentin verstummte. Er sehnte sich nach der Musik, in der er sich geborgen, stark und sicher fühlte … Aber er hatte nicht vergessen, dass Konrad ihn erst vor wenigen Stunden dem Tod ausgesetzt hatte. Und direkt zuvor dankbar dafür gewesen war, dass Valentin seinen Kummer geteilt hatte. Dieser Mann war unberechenbar, und Ungehorsam konnte ihn erneut dazu bringen, ihrer aller Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen.

Doch die Musik … Sie konnte heilen. Sie hatte auch Konrad geholfen, auf dem Hügel … »Musik kann heilen«, murmelte Valentin.

In Konrads Augen loderte ein Feuer auf, und einen Augenblick lang glaubte Valentin, die Fackeln der alveronischen Soldaten zu sehen. Er wollte sich ducken, seine Worte zurücknehmen …

»Musik kann heilen«, wiederholte er sanft, aber fest. Er würde seine Musik nicht verleugnen. Er hatte seine Welt hinter sich lassen müssen und war bereits erneut auf der Flucht, er würde nicht sein restliches Leben auf die Musik verzichten. Jetzt, da er den Reichtum seiner Stimme entdeckt hatte, würde er nie wieder ohne Musik sein. Egal, was es ihn kosten würde. »Musik kann heilen. Denke an das Holzkreuz. Singe gegen den Schmerz an.«

Konrad sah ihn lange an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Die Pferde liefen noch eine Weile geradeaus, hinter den anderen Wagen her, dann wurden sie langsamer und hielten. Valentins Herz sank. Würde Konrad ihn nun endgültig verstoßen?

Konrad blinzelte. Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht gegen den Schmerz singen. Mit dem Schmerz.« Er trieb die Pferde an. Eine Weile fuhren sie schweigend. Valentin warf Edith einen Blick zu. Sie hielt das Heft wieder in den Händen. Die »Winterblume« verschwamm in Tränen, die auf die Seite tropften.

Ein leises Summen erhob sich über das Rattern der Räder. Valentin drehte sich erstaunt um. Wenn er Melodien in seinen Gedanken hörte, klangen sie anders. Diese hier kam von außen.

Es war Konrad. Er summte die gleiche Weise, die er auf dem Hügel gesungen hatte. Valentin zögerte. Dann ging er nach vorne und setzte sich zu Konrad auf den Kutschbock. Er versuchte, Konrads Ton zu treffen, kam jedoch nicht hinab bis in diesen dunklen, samtigen Klang. Er summte eine Oktave höher, mit mehr Wärme und Schwere als auf dem Hügel. Beide Stimmen tanzten umeinander, verwoben sich und gingen wieder auseinander. Die traurige Weise begleitete sie den Nachmittag über und in den Abend hinein.


Kapitel 32

Als die Abenddämmerung den Nebel auflöste und den Himmel rot färbte, hielt der Wagenzug an einem Waldrand. »Der letzte Abend unter dem Schatten Tegraiens«, sagte Edith grimmig. Morgen werden wir Lechland erreichen. Ich kann es nicht erwarten, einen Jahrmarkt zu besuchen!«

»Dafür ist sicher keine Zeit«, erwiderte Konrad.

»Konrad! Wofür lassen wir unser Land hinter uns, hm? Der Kunst wegen! Ich will Spielleute hören, in der Öffentlichkeit, will Gauklern zujubeln, Poeten anfeuern, gemalte Bilder bestaunen … Dafür ist sicherlich Zeit. Alle hier sind genau aus diesem Grund auf der Flucht. Einen Abend noch stillhalten, und dann …« Ihre Stimme verlor sich träumerisch in der Ferne.

Valentins Gedanken schweiften ab. Es wäre zu schön. Instrumente sehen, hören, vielleicht berühren dürfen. Singen, aus vollem Hals. Alles herauslassen, was er unterdrücken musste. Seinen Gefühlen in Gesang Ausdruck verleihen. Geralds Worten Melodien schenken.

Er gab Edith das Heft mit den Gedichten zurück. In den letzten Stunden hatte er die Gedichte auswendig gelernt, indem er die Zeilen zu Geralds Texten gesprochen hatte, ähnlich dem Sprechgesang, der bei den alveronischen Spielleuten gebräuchlich war. Er lächelte traurig. Etwas seiner eigenen Kultur trug er immer bei sich, und keine Länder- oder Weltengrenzen würden ihn dessen berauben.

Konrad kletterte nach hinten in den Wagen und holte seine Pistole. Er steckte sie sich in den Gürtel und stieg vom Wagen. »Ich werde die Gegend erkunden. Wenn wir jetzt noch Räubern in die Hände fallen, war alles umsonst.« Er lächelte schief, doch seine Stimme war von Schwerfälligkeit gezeichnet, genau wie seine Bewegungen.

Valentin sah ihn besorgt an. »Geht es dir gut?«

Konrad nickte. »Ich fühle mich etwas leichter. Niemand steckt es einfach so weg, wenn einem die Familie genommen wird, und ich glaubte manchmal, darüber den Verstand zu verlieren. Jetzt allerdings trage ich eine Sicherheit in mir, die mir genau sagt, was ich als Nächstes tun soll. Ich bin kein treibendes Blatt in einem reißenden Fluss mehr, sondern in mir ist ein stiller See. Du hast recht, Musik kann heilen. Danke, dass du mir in meinem Kummer zur Seite gestanden hast, das werde ich dir nie vergessen.« Er stapfte zum Wald.

Valentin sah ihm nach. Er ließ die Tränen zu, die sich ungebeten in seinen Augen sammelten. Konrads Trauer fraß sich in sein Herz, wo sie sich mit seinem eigenen Kummer verband. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewusst, wie tief die Wunden saßen. Sein Verstand hatte gestern Nacht begriffen, dass er seine Frau und Kinder niemals wiedersehen konnte, doch sein Gefühl hatte sich noch verweigert. Das Tor zum Alverreich durfte nicht zerstört sein, also war es noch intakt. Das war die Wahrheit, an die sich sein Gefühl klammerte. Er würde zurückkehren können, er würde mit seiner Familie wiedervereint werden. Er würde Leahs Wange streicheln, Alma bunte Blumen in die Zöpfe binden, mit Rosa um das Feuer tanzen …

Er saß hier fest. Er war in der Menschenwelt gefangen, und kein noch so sehnsuchtsvolles Wunschdenken würde ihm helfen, das Tor wieder instand zu setzen. Seine Familie … er wusste nicht einmal, ob sie noch lebte. Die Weiden waren erkrankt, Leah mit ihnen, und ob ein einzelnes Menschenkind ausgereicht hatte, den Hain zu retten, wusste er nicht. Er war gefangen, in dieser Welt, in diesem Schmerz.

Edith hakte sich bei ihm unter und strich ihm sanft über den Arm. »Lass uns zu den anderen gehen«, sagte sie leise. »Wir wollen sehen, ob wir uns nützlich machen können, ja?«

Valentin nickte und schluckte die Tränen herunter. Nützlich sein. Den Platz in der Gruppe verdienen. Bekanntschaften mit den anderen schließen, sich einfügen. Und vom Jahrmarkt träumen, wo er in die Musik abtauchen konnte, die Heilsalbe auf seine zerbrochene Seele strich.

Er folgte Edith zu einem offenen Zelt, in dessen Ecke eine Feuerstelle vor sich hin glomm. Ein schlaksiger Mann mit kurzen, schwarzen Haaren und eine zierliche Frau, die ein Kopftuch über ihren braunen Zöpfen trug, waren damit beschäftigt, Essen zuzubereiten. Der Mann schnitt Gemüse klein, die Frau rührte in einem riesigen Kessel und streute verschiedene Pulver hinein, die sie in kleinen Gefäßen und Flaschen an ihrem Gürtel befestigt hatte. Ihre überlangen Ärmel hingen fast in die Suppe, doch das schien sie nicht zu stören.

»Sophie und Ludwig, das hier ist Valentin, er ist heute Nacht zur Gruppe gestoßen.«

Die beiden sahen auf. Valentin blickte in freundliche Gesichter, die ihn jedoch mit einem Hauch Skepsis musterten. Er versuchte ein Lächeln. »Kunst ist aller Laster Anfang«, sagte er und grinste verlegen.

Ludwig zog die Augenbrauen hoch und blickte zu Sophie hinüber. Sie kicherte los, wischte die Finger an ihrer buntgestreiften Schürze ab und reichte Valentin die Hand. »Musikant?«, fragte sie.

Valentin schüttelte ihre Hand und nickte, während er versuchte, die Hitze in seinen Wangen zu unterdrücken. Er wünschte sich, er hätte sein langes Haar noch, das würde seine brennenden Ohren verdecken.

»Hab ich mir gedacht. Ihr seid meistens nicht so wortgewandt. Wer schreibt deine Lieder? Du solltest Walter kennenlernen, er ist der beste Poet der Gruppe, seit Gerald uns verlassen hat.«

»Ich …« Valentin musste seine Gedanken sammeln. »Ich singe nicht … zumindest noch nicht lange. Ich kenne Geralds Gedichte und kann mir dazu Melodien ausdenken?« Es klang wie eine Frage. Er wusste einfach nicht, was in dieser Situation angebracht war, und sah hilfesuchend zu Edith hinüber.

Sophie drückte Edith einen Korb in die Hand. »Geh bitte mal zu Hanna hinüber, sie hat vor unserer Abreise noch frische Kräuter gesammelt, die will ich fürs Abendessen nutzen, bevor wir uns wochenlang von eingelegtem Fleisch ernähren müssen. Dann kannst du den anderen Bescheid sagen … Ich denke, in einer halben Stunde wird das Essen fertig sein. Ach ja, und im Wald gibt es vielleicht eine Quelle, magst du mal schauen? Dann hätten wir alle frisches Wasser heute Abend, das wäre großartig! Danke dir.«

Edith nahm den Korb. »Ich werde Konrad holen. Er wollte sich im Wald umsehen, aber er soll nicht das Essen verpassen. Und dann bringe ich dir die Kräuter.« Sie stapfte davon.

Valentin bemerkte, wie Ludwig seiner Frau erneut einen langen Blick zuwarf. Sophie nickte lächelnd. Sie zog ihre langen, engen Ärmel hoch und zeigte Valentin ihren Handrücken.

Einen Augenblick lang begriff er nicht, was er sah. Eine Zeichnung auf dem Handrücken, ein Baum. Was … war das ein Traum oder die Wirklichkeit? Ludwig trat zu ihnen und zog seine Handschuhe aus. Auch er trug eine Zeichnung. Valentin erkannte den Baum und schnappte nach Luft. »Du bist … du bist ein Weidengeborener? Und du … lebst?« Er sank auf die Knie und verbarg das Gesicht in den Händen. Schluchzen schüttelte seinen Körper, doch diesmal waren es Tränen der Erleichterung.

»Edith hat einen merkwürdigen Kerl angeschleppt«, brummte Ludwig. »Natürlich lebe ich. Warum sollte ich das nicht?«

Valentin stand auf und packte Ludwigs Handgelenke. Er untersuchte die Zeichnung, und es war zweifelsohne eine Weide, wie bei Leah. »Die Weiden sind wieder gesund!«, rief er. »Es hat funktioniert! Jakob hat es geschafft!«

Sophie trat auf die beiden Männer zu. »Wovon redest du, Valentin? Geht es dir gut? Du wirkst ein wenig durcheinander …«

»Bäume im Alverreich sind krank geworden, weil keine Menschenkinder mehr gekommen sind«, erklärte Valentin. »Und alle Alveronen mit den kranken Geburtsbäumen sind ebenfalls krank geworden und mussten um ihr Leben bangen. Auch meine Frau … Vor einigen Wochen ging ein Junge hinüber, und seitdem weiß ich nicht, wie es meiner Frau geht. Wenn du lebst, Ludwig, heißt das, dass die Weiden wieder gesund sind. Und dass Leah noch lebt.«

»Du meinst …« Sophie runzelte die Stirn. »Die unerklärbare Krankheit, die Ludwig ereilt hatte … das lag am Alverreich? Aber warum wusstest du nicht, wie es deiner Frau geht? Warum hast du nicht nach ihr gesehen, als sie krank war?«

»Ich bin für den Jungen herübergekommen. Und ich kann nicht zurück. Der Torwald ist zerstört. Es gibt keine Möglichkeit mehr, zwischen den Welten zu wandeln.« Er blickte zwischen Sophie und Ludwig hin und her. »Es tut mir leid, euch solche Nachrichten überbringen zu müssen, doch ihr könnt nicht wieder heimkehren.«

»Das muss dir nicht leidtun«, erwiderte Sophie. »Ich habe kein Interesse daran, zurückzugehen. Ich genieße das Leben als Mensch, mit allen leiblichen Genüssen, die es bietet. Das ist ja leider im Alverreich verboten.« Sie knotete ein Beutelchen von ihrem Gürtel los, schnupperte daran und fügte weitere Gewürze zum Eintopf hinzu.

»Nicht mehr«, sagte Valentin. »Es ist ein neues Königspaar an der Macht, und Körperlichkeit ist nicht mehr verboten.«

Ludwig zog die Augenbrauen hoch. »Das ist ja interessant. Erzähl mehr davon.«

»Später«, unterbrach Sophie. »Erst essen.« Sie rührte um und schnupperte. »Lecker. Wenn ich das von meinen eigenen Kochkünsten sagen darf.«

Valentin lachte auf. »Du hast doch noch gar nicht probiert.«

»Ich schmecke alles, was ich schmecken will«, antwortete sie. »Und es ist egal, ob ich es mit dem Mund berühre oder nicht. Ich kann Gerüche schmecken, Farben, Klänge … Wunderbare Magie und bisher leider komplett wirkungslos im Alverreich.«

Sie sah Valentins verständnislosen Blick. »Dir ist aufgefallen, dass unsere Magie in der Menschenwelt anders wirkt, als wir es gewohnt sind? Ich glaube, es hat mit dem Umfeld zu tun. Im Alverreich ist … war … alles Körperliche verboten, also konnte ich nichts schmecken. Ich dachte, ich wäre vollkommen ohne Magie. Hier in der Menschenwelt allerdings … Einen solchen Reichtum hätte ich mir nie träumen lassen.«

»Meine Holzmagie wirkt sich in der Menschenwelt auch auf Pflanzen aus«, sagte Valentin. »Im Alverreich hatte ich den Geburtshain gehütet und konnte nur hölzerne Pflanzenteile beherrschen, doch hier die gesamte Pflanze. Das ergibt keinen Sinn.«

»Warst du ein guter Hüter des Hains?«

»Ich glaube schon.«

»Nun, dann hast du die Magie nicht gebraucht. Deine Pflanzen sind auch so gewachsen.«

Valentin dachte an Marius’ Garten, den er zum Blühen gebracht hatte, um die Anstellung beim Grafen zu bekommen. An die gelben Rosen, die er hatte wachsen lassen, um zu beweisen, dass er seine Arbeit gut machte. An die Magnolienzweige, die sich über ihn gesenkt und ihn im Schlaf bewacht hatten. Im Schlaf … »Meine Traummagie scheint nicht in der Menschenwelt zu wirken«, sagte er stirnrunzelnd. Es fiel ihm jetzt erst auf. »Zumindest hat sie nach den ersten Tagen aufgehört. Im Alverreich träumte ich von Menschen –« Er brach ab. Vielleicht sollte er nicht mehr über die Traummagie erzählen, als unbedingt nötig war. Wer wusste denn schon, ob man den beiden vertrauen konnte. Sicher, sie waren nett zu ihm, aber das war Marius auch gewesen. Und Konrad. Und beide waren unberechenbar.

»Traummagie?« Ludwig horchte auf. »Ich dachte, Traummagie gibt es nicht? Es gibt Alveronen, die sagen, das Königspaar beherrsche Traummagie, doch das sind nur Geschichten, die man erzählt, um die Angst vor unseren grausamen Herrschern zu schüren.«

Valentin zuckte mit den Schultern. Er versuchte, unverfänglich zu wirken. Er musste besser aufpassen, wem er was erzählte. Themenwechsel, Ablenkung. »Ein Apfelbaum?« Er deutete auf Sophies Hand. »Habt ihr Kinder? Oder denkt ihr darüber nach, welche zu bekommen?«

Sophie lachte. »Frage ruhig direkt, Valentin. Keine falsche Scheu.« Sie wurde wieder ernst. »Weder noch. Wir möchten beide keine Kinder.«

»Keine …« Valentin starrte sie an. Er wusste nicht, welchen Wert ein Leben haben konnte ohne Kinder. »Aber –«

»Sag bitte nicht, dass ich nur mit Kindern etwas wert bin«, sagte Sophie, und ihre Miene verfinsterte sich. »Mein Leben ist auch ohne Kinder lebenswert, und ich denke, es ist besser, kinderlos alt zu werden, als Kinder ohne Liebe großzuziehen. Oder die Bäume zu verschließen, werter Hüter des Hains.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Leuten Kinder einzureden ist genauso schlimm, wie unfruchtbare Frauen aus der Gesellschaft auszuschließen.«

Valentin fühlte sich, als wäre er in einen kalten Regenguss gekommen. Unter der plötzlichen Feindseligkeit spürte er Verletzungen, die tiefer lagen als ihr Gespräch. Der Seitenhieb mit dem Verschließen der Bäume hatte getroffen – und ihn ebenfalls verletzt. Schuldgefühle und Scham drangen an die Oberfläche, und er konnte und wollte sie nicht wieder unterdrücken. »Meine … meine Frau ist unfruchtbar«, stotterte er. »Und es würde mir nie in den Sinn kommen, sie dafür zu verurteilen. Wir haben zwei der Wilden Kinder adoptiert.« Schuld und Scham brannten förmlich auf seiner Haut. »Ich habe mitgeholfen, die Kinder zu erschaffen«, flüsterte er. »Meine Pflicht ist es, dafür zu sorgen, dass alle von ihnen ein liebevolles Zuhause bekommen. Stattdessen sitze ich in der Menschenwelt fest und kann nicht meiner Aufgabe gerecht werden.«

»Wenigstens siehst du deine Fehler ein«, erwiderte Ludwig. »Wobei ich nicht glaube, dass du sie wissentlich erschaffen hast, oder?«

Valentin schüttelte den Kopf. »Das macht es nicht besser.«

»Doch. Du hast daran gearbeitet, den Fehler wiedergutzumachen, und dass es dich nun hierhin verschlagen hat, lag außerhalb deines Einflusses.«

Sophie betrachtete ihn mit einem nachdenklichen Ausdruck. »Es tut mir leid, dass du nicht zurückkannst. Was willst du jetzt tun?«

»Erst einmal überleben«, antwortete Valentin.

Ludwig prustete los.

»Es ist mein Ernst. Ich will ein paar Tage erleben, in denen ich nicht um mein Leben bangen muss. Und ich will lernen, zu singen. Musik ist mein Leben, mehr als alles andere. Ich will nie wieder ohne Musik sein, und dazu kann ich nicht auf Instrumente angewiesen sein.«

»Walter ist Spielmann, Konrad singt«, bemerkte Ludwig. »Bei ihnen kannst du sicher viel lernen.«

»Und bei mir.« Sophie grinste. »Ich kann zwar nicht singen, aber mit dir an den Tonqualitäten arbeiten. Ich würde so gern Konrad Hinweise geben, aber ich trau mich nicht. Wer weiß, was er von mir denken würde, wenn er wüsste, dass ich Töne schmecken kann. Ich brauche nicht, dass das hier die Runde macht. Aber bei dir ist das Wissen sicher.«

»Töne schmecken …« Valentin versuchte, sich dies vorzustellen, doch es funktionierte nicht. »Wie?«

»Sing.«

»Ich kann nicht wirklich-«

»Mach einfach.«

Für Musik wurde er verfolgt. Für Musik wurde er gehasst. Für Musik sollte er dem Tod ins Auge blicken. Und nun sollte er singen? Einfach so? Valentin zögerte. Er atmete ein und … »Ich kann nicht. Ich weiß nicht, was ich singen soll.«

»Was liebst du am meisten?«

»Die Musik. Und meine Familie.«

Sophie sah ihn mitleidig an. »Deine Familie ist auf der anderen Seite. Von allem, was du liebst, ist dir nur die Musik geblieben. Du hast kein Instrument, außer deiner Stimme. Nutze sie, Valentin!« Sie lächelte. »Sing von deiner Familie.«


Kapitel 33

Valentins Blick traf ihren. Familie. In ihren braunen Augen war das etwas ganz anderes als in seinem Herzen. Sie sah Freunde, Partnerschaft, Liebe auf vielen Ebenen, weitverzweigt … In seiner Seele bedeutete Familie ein tiefes, eng gesponnenes Netz aus Blut und Schicksal. Seine Eltern und Großeltern und alle Ahnen hatten die Weisheit von Generationen in sein Wesen fließen lassen und Blutsbande geknüpft, deren mächtige Wurzeln tief in die Erde reichten und deren Kronen hoch in den Himmel strebten, bis sie eins wurden mit weißem Sonnenlicht. Leah, Alma und Rosa hatten sein Herz mit der Flamme von Abenteuern entzündet und Seelen zusammengebracht, die sich gegen jede Vernunft und Logik zu einem gemeinsamen Schicksal entschlossen hatten. Trennung war nur in der äußeren Welt real, in seinem Herzen waren sie eins und würden immer eins sein. Er fing an zu singen.

Keine Worte konnten seine Gefühle ausdrücken, und so ließ er sich von den Tönen tragen. Erst ein sanftes Summen, in mittleren Tonlagen, vorsichtig, tastend. Dann öffnete er seinen Mund. Seine Stimme kletterte höher, bis sie eine gläserne Klarheit und Reinheit erreichte, die ihn verwunderte und kurz innehalten ließ.

»Hm … Mild und süß, flüchtig, frisch … wie Minze und Äpfel …« Sophie hatte die Augen geschlossen und murmelte vor sich hin. »Zypressen und Salbeiblätter …« Sie öffnete die Augen und blickte ihn mit einem seltsamen Ausdruck an. »Die Verbindung zur Erde fehlt. Die samtige Schwere. Ich möchte rote Beeren schmecken, bittere Süße, Röstaromen, Schokolade … Hole die Vorstellung von deiner Familie von haltlosen Gedanken in die Wirklichkeit. Sing, als stünden sie hier, als wären sie bei dir. Sie sind hier. Du trägst sie im Herzen, sie sind immer da.«

Valentin wandte sich ab und ging einige Schritte, bis er an den Rand des Lichtfleckens kam, den die Feuerstelle in der zunehmenden Dämmerung auf das getrocknete Gras warf. In der Dämmerung konnte er sich vorstellen, dass dies das silbrige Gras des Torwaldes war, dass die Wagen um ihn herum die Wohnbäume der Spielleute waren, dass die Alveronen hinter ihm seine Familie waren. Er schloss die Augen und ließ die Umgebung in seinem Inneren entstehen. Seine Eltern waren hier. Seine Großeltern. Leah und die Mädchen. Alma spielte auf ihrer Mandoline eine Weise, die bittersüß in den Abend klang. Er war bei ihr, er konnte sie begleiten in der Welt aus Musik, die ihre Seelen verwob.

Seine Stimme setzte wieder in mittleren Höhen ein, doch dieses Mal ließ er sie sanft herabsinken in das silbrige Gras. Die Melodie zitterte im Windhauch, der das Gras bewegte – oder war es sein Atem, der den Wind verursachte? Der Atem schwoll zu einem Sturm an und zog sich sofort zurück zu einem samtigen Wispern in tiefen Tonlagen. Valentin schloss die Lippen und spürte, wie sie mit einem dunklen Summen vibrierten, das in alle Fasern seines Körpers vordrang. Seine Füße standen fest auf dem Boden und wuchsen in seiner Vorstellung in die Erde. Seine Zehen wurden zu Wurzeln: kräftiges, knorriges Holz, dann feinste Verästelungen. Stürme in der äußeren Welt konnten ihm nichts anhaben, er stand fest verwurzelt wie ein Jahrhunderte alter Baum, und seine Stimme durchströmte jede Zelle seines Körpers und seiner Seele.

Sie stieg im Stamm des Baumes nach oben, in seine Brust, seinen Hals, seinen Kopf, umstrahlte ihn wie ein helles Licht, schwang sich in die höchsten Höhen … Sie wurde zu einem kaum hörbaren Wispern, schwebte sacht zu Boden und benetzte als Tau das silberne Gras, das das Mondlicht reflektierte. Sonne wärmte die Wiese und ließ seine Stimme als Nebel aufsteigen, samtig, erdig … und gleichzeitig rein und klar.

Ein Krachen zersplitterte den Nebel in tausend Wassertropfen, die als sturmtosender Regen seine Haut peitschten. Er riss die Augen auf und fuhr herum. Sophie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, doch die Worte schnitten durch die Nacht. »Ein Schuss. Das war ein Schuss. Im Wald.«

»Edith.« Valentin blinzelte und versuchte, wieder in der realen Welt anzukommen. »Edith ist dort. Mit Konrad.« Er rannte los.

»Edith! Konrad! Edith!« Valentins Stimme wurde immer schriller, und es dauerte nicht lange, bis er heiser war. Männer mit Fackeln schlossen zu ihm auf. Alle riefen die Namen, doch niemand antwortete.

»Still. Seid still!« Ludwigs Stimme dröhnte durch die aufgeregte Menge. Alle verstummten, als wäre er der erwählte Anführer. Was …

»Dort drüben! Fünfzig Schritte!« Ludwig deutete tiefer zur linken Seite des Waldes. Seine Hände zitterten. Er sank zu Boden und hielt die Hände an sein rechtes Ohr, dann an sein linkes. »Verdammt!« Er tastete den Boden ab, während sein ganzer Körper bebte und mühsam unterdrücktes Stöhnen wiederholt seine Lippen verließ.

Valentin wollte den anderen folgen, doch er konnte Ludwig nicht so zurücklassen. »Was ist denn bloß los?«

»Watte für die Ohren«, keuchte Ludwig, während er weiter tastete. »Ich habe sie fallen gelassen, und der Lärm ist nicht zu ertragen …«

Valentin kniff die Augen zusammen, um in der Düsternis des Waldes besser sehen zu können. Er legte die Hand auf das Laub, das lose den Boden bedeckte, und mit einem sanften Rascheln stoben die Blätter zur Seite. Ein weißes Schimmern leuchtete auf dem Waldboden.

»Danke.« Ludwig atmete erleichtert auf. »Meine Magie ist mehr Fluch als Segen, das kannst du mir glauben. Ich habe jemanden gehört, drin im Wald, das Atmen eines Menschen. Nur … eines einzigen.« Er warf Valentin einen bestürzten Blick zu.

Valentin half ihm auf und gemeinsam rannten sie dem Fackelschein entgegen, der durch die dicht stehenden Bäume drang. Edith stand inmitten einer Lichtung und starrte zur Seite. Ihr Gesicht war zu einer Maske des Schreckens erstarrt, ihre Augen und Mund waren aufgerissen, Blut strömte über ihre Wangen. Leute redeten auf sie ein, doch sie bewegte sich nicht. Sie blinzelte nicht, regte keinen Muskel in ihrem Gesicht, schien nicht einmal zu atmen.

Ludwig und Valentin drängten an den Menschen vorbei. »Edith«, raunte Valentin. »Edith, kannst du mich hören?«

Valentin folgte ihrem Blick, der am Boden klebte. Konrad lag auf dunklem Gras, das nicht durch die Nacht schwarz wirkte, sondern durch das Blut, von dem es getränkt war. Valentin riss seinen Blick los und betrachtete Edith, die angewurzelt dastand. »Edith«, murmelte er. »Komm mit. Du solltest nicht hierbleiben, lass uns gehen.«

Sie schien ihn nicht zu hören. Kein Wunder, seine Stimme versank in dem Schreien und Weinen der Menschen. »Edith …« Er wurde leiser, doch seine Stimme ließ in dem einen Wort eine ganze Melodie erklingen.

Sie hob ihren Blick und sah ihn an. »Wir müssen gehen«, flüsterte er. Er streckte seine Hand aus. »Komm mit.«

Sie nahm seine Hand. Ob es ihr Blut war, das er auf seiner Haut spürte, oder das von Konrad, konnte Valentin nicht sagen, es spielte auch keine Rolle. Er legte den Arm um ihre Taille und zog sie sanft mit sich. Als er sich umblickte, sah er, wie Ludwig die anderen zurückhielt. Einige knieten bei Konrad, doch Valentin hatte zu viele Tote gesehen, zu viele. Er konnte den glasigen Blick einordnen, und alles, was er wusste, war, dass er Edith so schnell wie möglich von hier fortbringen musste. Sie tat zwei Schritte, dann blieb sie stehen.

»Edith, komm«, murmelte er. »Lass uns zurückgehen. Ich bring dich hier weg.«

Sie rührte sich nicht. Er hob sie hoch und trug sie, als würde sie nicht mehr wiegen als ein kleines Kind. Sie lehnte ihren Kopf an seine Brust und er spürte ihren Atem an seinem Hals.

Regen setzte ein. Der Mond war von schwarzen Wolken verdeckt, und nur der Schein von Sophies Feuerstelle, der über den Boden des Lagers kroch, wies ihm den Weg. Er ging auf das Zelt zu, doch Sophie kam ihm schon am Eingang entgegen. »Zu Konrads Wagen«, flüsterte sie. »Ich komme mit.« Sie huschte nach drinnen und kam mit einem Korb wieder, in den sie ein Bündel Stoff und eine Laterne gepackt hatte.

Beim Wagen angekommen, setzte Valentin Edith ab. Sophie kletterte auf den Wagen und half Edith hoch, während Valentin unten bereitstand, sie aufzufangen, falls sie fallen würde. Er kletterte hinter Edith her. Sophie hatte sie bereits auf ein behelfsmäßiges Lager gebettet und die Laterne an einem der winzigen Regale befestigt. Sie wusch ihr Gesicht und bedeutete Valentin, sich umzudrehen.

»Wir sind fertig«, flüsterte sie. Sie hatte Edith ein frisches Kleid angezogen und war gerade dabei, sie in Decken zu wickeln. Den Korb schob sie unter Ediths Beine. »Pass darauf auf, dass sie warm bleibt und ihre Beine hochgelagert sind«, sagte sie. »Sie hat einen Schock, und wenn das Blut in die Beine sackt, wird es gefährlich.« Sie strich Edith eine Locke aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn. »Schlaf, Liebes. Bei Tageslicht sieht die Welt gleich viel freundlicher aus, versprochen.«

Sie zog Valentin zur Seite und flüsterte: »Sie hat mitbekommen, wie Konrad sich umgebracht hat. Armes Ding. Ich hätte sie nicht in den Wald schicken dürfen … Sie hat noch versucht, ihn umzustimmen, aber vergebens.«

»Woher weißt du das alles?« Valentin versuchte, sich zu erinnern, doch ihm war, als hätte Edith kein einziges Wort gesprochen, seit er sie im Wald gefunden hatte.

»Ludwig hat es gehört und mir berichtet, bevor er euch hinterhergelaufen ist.« Sie seufzte. »Ich muss zurück. Die anderen werden gleich eine stärkende Mahlzeit brauchen. Ich bringe euch nachher etwas zu essen vorbei. Pass du solange auf sie auf, ja?«

Er nickte und sah ihr nach, wie sie zu ihrem Zelt zurücklief. Zuckender Fackelschein drang aus dem Wald. Männer führten einen Zug an, der Konrad das letzte Geleit gab. Der Regen wurde stärker und löschte die ersten Fackeln. Das letzte, was Valentin im ersterbenden Licht sah, waren Männer, die mit grimmigen Gesichtern ein Grab schaufelten. Er kroch in den Wagen zurück, wickelte sich eine Decke um die Schultern und lehnte sich gegen die Wand des Wagens. Er beobachtete Edith, während in seinem Kopf eine Klagemelodie aufstieg, die sich mit der Düsternis der Nacht vereinte.


Kapitel 34

Nach einem hastigen Aufbruch im wolkenverhangenen Morgen waren sie zügig vorangekommen. Edith lenkte Konrads Wagen, doch seit gestern Abend hatte sie kein einziges Wort gesprochen. Valentin saß neben ihr auf dem Kutschbock und beobachtete sie besorgt. Er hatte hin und wieder versucht, ein Gespräch anzufangen, doch Edith starrte nur geradeaus.

Die Gruppe erlaubte sich nur eine kurze Rast am frühen Nachmittag. Es war, als wollte jeder schnellstmöglich die Geschehnisse des Vortages hinter sich lassen, und weder Trauer noch Erschöpfung konnte den Zug von Flüchtenden bremsen. Bald würden sie die Grenze nach Lechland erreichen, und Verfolgung und Tod würden im Schatten Tegraiens zurückbleiben. Verhaltene Vorfreude auf den Jahrmarkt machte sich breit, auf Musik, Kunst … alles, was daheim verboten war.

Die Straße, die durch den Wald führte, wurde breiter und mündete auf ein weites Feld. Ludwig lenkte den Wagen, den er mit Sophie bewohnte, neben den von Edith und Valentin. »Dort hinten ist die Grenze«, rief Ludwig hinüber. »Wir müssen vorsichtig sein. Ich höre merkwürdige Geräusche, die ich nicht einordnen kann. Ich habe versucht, unsere Anführer zu warnen, doch niemand will auf mich hören.« Er seufzte. »Es ist immer so. Sie hören erst, wenn es zu spät ist.« Er ließ sich hinter die anderen zurückfallen.

Edith hatte ihm aufmerksam gelauscht. Sie tauschte einen kurzen Blick mit Valentin. Er nickte, denn nach dem, was er letzte Nacht erlebt hatte, gab es keinen Grund, Ludwig nicht zu glauben. Sie wurden ebenfalls langsamer. Valentin ging nach hinten in den Wagen und durchsuchte ihn nach Dingen, die sie zur Verteidigung einsetzen konnten. Einige Stangen zum Zeltbau, Messer zum Kochen … weiter war nichts vorhanden. Gab es andere Möglichkeiten als Kampf? Der Wald lag hinter ihnen und konnte im Zweifel als Versteck dienen, doch mit Wagen waren sie nicht schnell und wendig genug, um zu entkommen. Zu Fuß flüchten gegen gut berittene Soldaten? Ebenfalls unmöglich.

Der Wald hinter ihnen. Die hölzernen Wagen. Wenn Valentin die Holzmagie nutzen würde, die hier im Reich der Menschen so viel mächtiger zu sein schien … Er konnte es nicht. Er hatte nicht vergessen, wie grausam die Kompanie des Lindengrafen zu Tode gekommen war. Seine Magie ließ Pflanzen wachsen und gedeihen, wenn er sich sicher fühlte, doch im Fall einer Bedrohung entglitt ihm jegliche Kontrolle. Er wollte nicht erneut ein solches Blutbad anrichten. Es durfte niemals zu einem Kampf kommen und auch nicht zu einer Flucht zurück in das Land, aus dem sie zu entkommen versuchten. Auf der anderen Seite der Grenze winkte die Freiheit, und sie mussten die Grenze passieren, egal wie.

Wenn er nach vorne schaute, war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Auch die Grenze, die angeblich nur wenige Meilen vor ihnen lag, war weder gekennzeichnet noch bewacht. Er kletterte im Wagen nach hinten und spähte hinaus. Der Wald, aus dem sie gerade gekommen waren, wirkte bedrohlich und unruhig. Doch er konnte nichts sehen. Ludwig konnte anscheinend nichts hören. Alles war friedlich.

Vielleicht sollte Ludwig die Watte aus den Ohren nehmen. Nur einen Moment lang, nur zur Sicherheit. Valentin kniff die Augen zusammen. Rührte sich dort hinten etwas? Nein, seine Fantasie spielte ihm einen Streich. Dennoch, er würde versuchen, Ludwig zu überreden, genau hinzuhören, nur einen Augenblick lang. Valentin kletterte wieder nach vorne auf den Kutschbock.

Edith deutete zur rechten Seite des Feldes. Schwarze Punkte waren am Horizont erschienen und kamen schnell näher. Valentin hatte nie gelernt, Entfernungen auf freien Flächen abzuschätzen, doch ihm erschien es, dass sie auf jeden Fall vor den Reitern die Grenze erreichen würden. Und auf der anderen Seite würden sie in Sicherheit sein. Die tegranischen Reiter würden es nicht wagen, die Grenze zu übertreten, oder? Oder?

»Treibe die Pferde an«, murmelte er zu Edith. Ludwig und Sophie mussten ebenfalls die Reiter gesehen haben, denn auch sie beschleunigten ihren Wagen.

»Verdammt, sie sind schnell!«, rief Ludwig hinüber. »Sie werden vor uns an der Grenze sein!«

Edith kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sie trieb die Pferde an, schneller, schneller. Die Wagenräder ächzten unter der Belastung, und Valentin wusste nicht, ob sie lieber beschleunigen und die Gefahr eines Rad- oder Achsenbruchs in Kauf nehmen oder langsamer werden und dafür den Soldaten in die Hände fallen sollten. Denn Soldaten waren es, ganz sicher. Die untergehende Sonne spiegelte sich auf ihren eisernen Helmen und sandte orangerote Funken in den Abendhimmel.

Valentin spürte sich in das Holz des Wagens ein. »Es hält«, murmelte er. »Der Wagen wird der Belastung standhalten, wir können schneller fahren. Schneller!« Er klammerte sich an die Streben, die das Zeltdach des Wagens hielten, und blickte hinten hinaus. »Aus dem Wald kommen sie auch schon. Schneller, Edith!«

Sie mussten im Wald auf der Lauer gelegen haben, nur so konnte er sich erklären, dass Ludwig nichts gehört hatte. »Sophie, Ludwig, schneller! Sie kommen auch aus dem Wald!«

Ludwig trieb seine Pferde an. »Mein Wagen kann diese Geschwindigkeit nicht halten!«, rief er zurück. »Reitet voraus und lasst uns zurück, wir kommen schon klar!«

»Was? Auf keinen Fall!« Valentin streckte seine Sinne nach dem anderen Wagen aus. Ludwig hatte recht, sie würden es nicht schaffen, nicht bis zur Grenze, nicht in dieser Geschwindigkeit. Valentin schloss die Augen und sandte die Holzmagie in den anderen Wagen, versuchte, die Fasern zu verstärken. Das Holz musste halten, nur noch ein Stück, nur bis hinter die Grenze. »Wir lassen euch nicht zurück!« Er sah zu Edith, und auch sie schüttelte entschieden den Kopf.

Valentin klammerte sich an den Streben fest und schloss die Augen. Das Holz, es musste halten. Nur noch ein bisschen … Ein Schrei drang ihm bis auf die Knochen. Er ließ los und stürzte zu Boden, gegen den Kutschbock, denn Edith hatte heftig gebremst. Sie wendete den Wagen. Valentin zog sich hoch, ignorierte seine schmerzenden Knie und blickte über Ediths Schulter nach vorne. Der andere Wagen lag zerschmettert auf dem Feld. Die Pferde zerrten laut wiehernd an den Zügeln. Eines riss sich los und rannte in den Wald. Von Sophie und Ludwig war keine Spur zu sehen. Valentin sprang vom Wagen, hob die Hände und riss das Gerüst des Wagens mithilfe der Holzmagie zur Seite.

Sophie kam unter den Trümmern hervorgekrochen. Ihre Augen waren schreckgeweitet, doch sie schien unversehrt. »Ludwig«, keuchte sie. Sie grub unter weiteren Holzteilen. Valentin half, und in wenigen Augenblicken hatten sie Ludwig unter den Wagenteilen hervorgezogen. Er war bewusstlos. Valentin und Sophie packten ihn unter den Armen und zerrten ihn hinüber zu Edith, die schon die Arme hochstreckte. Valentin hob ihn hoch, Edith zerrte, und gemeinsam schafften sie es, Ludwig hochzubefördern.

Valentin sprang auf den Wagen und streckte die Arme nach Sophie aus, doch sie hatte das andere Pferd losgemacht und sich auf dessen Rücken geschwungen. »Weg hier!«, schrie sie. »Folgt mir!« Sie ritt los, auf die Grenze zu, doch sie zielte auf eine Stelle, die einige Meilen weiter links lag als der Hauptzug. Ein Umweg, doch wahrscheinlich würden die Soldaten sich auf die anderen Wagen konzentrieren, um mehr Menschen in ihre Gewalt zu bekommen. Vielleicht hatten sie größere Chancen, zu entkommen, wenn sie separat flüchteten.

Edith trieb die Pferde an, und ihr Wagen raste hinter Sophie her. Valentin kroch an Ludwig vorbei nach hinten und spähte hinaus. »Sie kommen hinter uns her!«, rief er. »Verdammt, sie kommen hinter uns her!« Holzmagie. Er musste die Holzmagie nutzen, zur Verteidigung, auch wenn er sich geschworen hatte, es nie wieder zu tun. Der Tod war ihnen sicher, und jeder Ausgang war besser als das.

Auch der Tod vieler Soldaten?, fragte eine leise Stimme in seinem Kopf. Valentin blickte über seine Schulter zu Ludwig, der bewusstlos am Boden lag, zu Edith, die in halsbrecherischer Geschwindigkeit den Wagen lenkte, zu Sophie, deren bunter Mantel hinter ihrem Pferd auswehte und ihnen den Weg wies. Diese Menschen und Alveronen, die er erst seit Kurzem kannte, waren für ihn das, was einer Familie am nächsten kam. Sie konnten nicht sterben, nicht jetzt, nicht hier. Um ihn selbst war es ihm nicht wichtig, doch seine Freunde würden nicht das Opfer von blindem Hass werden.

Eine merkwürdige Ruhe kam über ihn. Es war die Gewissheit, das einzig Richtige zu tun. Er ging zu Edith. »Hinter Sophie her. Was auch immer gleich passiert, halte auf die Grenze zu. Wir werden es schaffen. Ich werde die Soldaten aufhalten.«

Sie warf ihm einen besorgten Blick zu, doch er nickte nur beruhigend. Dann ging er wieder nach hinten und schob Ludwig vorsichtig auf die Seite. Er zog sein Hemd aus, legte sich auf den Bauch und streckte die Arme nach vorne weg. Am ganzen Körper spürte er das Holz, die Energie floss durch seinen Körper und wurde eins mit ihm. Es fühlte sich so leicht an, so kontrolliert. Er konnte das Holz tun lassen, was er wollte, und er würde ihrer aller Leben retten.

Holz war nicht nur auf seiner Haut. Es war um ihn herum, in den Brettern des Wagens … aber auch in der Erde. Mächtige Wurzeln verbanden alle Bäume dieser Welt und bildeten ein Netz aus kräftigen Armen, die ihn retten würden. Sie würden für ihn kämpfen, wenn er sie nur anrief.

Er hob den Kopf und sah die Soldaten näherkommen. Sophie und Edith trieben die Pferde zum Äußersten, Rettung konnte nur durch die Magie kommen. Valentin schob die Bilder aus dem Torwald beiseite. Keine Erdhügel, aus denen Kleidungsfetzen und aufragende Schwerter die Geschichte des Krieges für die Nachwelt aufrecht hielten. Die Natur würde sich das Leben zurücknehmen, das sie der Erde gegeben hatte. Diese Schlacht würde keine Spuren hinterlassen. Nur Gräber, die nie ein Mensch finden würde.

Der Boden unter ihnen bebte. Der Wagen sprang wie über Steine. Holz knackte, doch die Räder hielten. Valentin grub seine Nägel in die Bodenbretter. Er musste sich stärker konzentrieren. Seine Schultern verkrampften, sein Atem wurde abgehackt, als würden kräftige Wurzeln seinen Brustkorb zusammenpressen. Er stieß ein langgezogenes Stöhnen aus, das in die Tiefen der Erde sank.

Das Feld brach auf. Ein Riss zog sich schräg über das Feld und wuchs zu einer Schlucht. Die Verfolger zügelten ihre Pferde und versuchten, umzudrehen, doch die Schlucht wuchs schneller, als sie reiten konnten. Valentin erwachte wie aus einem tiefen Schlaf. »Nein«, flüsterte er. »Nicht so, nicht schon wieder …« Er versuchte, Luft in seine Lunge zu bekommen und die Magie ziehen zu lassen, doch er steckte in einer eisernen Faust aus Macht und Gewalt, die langsam und bedächtig die Finger um ihn schloss.

Wurzeln, so mächtig wie die gesamte Breite des Wagens, schnellten aus der Schlucht empor und sausten wie Peitschenhiebe durch die Luft. Weitere Risse taten sich im Boden auf. Edith lenkte scharf nach links, um nicht den Wagen in die neue Schlucht zu führen. Eine Wurzel schnellte aus dieser Schlucht hoch und riss ihnen das Zeltdach vom Wagen.

»Was …« Müde blinzelnd hob Ludwig den Kopf.

»Unten bleiben!« Valentin warf sich auf ihn und spürte den Luftzug, den eine weitere vorbeirasende Wurzel erzeugte, auf seinem Gesicht.

Ein schriller Schrei drang an seine Ohren. Wider besseren Wissens rappelte er sich auf und sah sich nach Sophie um. Eine Wurzel hatte sie vom Pferd gerissen. Sie wirbelte durch die Luft und –

Unter ihnen riss der Boden auf. Das Hinterrad des Wagens sackte weg und barst mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Valentin wurde nach vorne geschleudert, brach durch die Rückseite des Kutschbocks und blieb schwer atmend auf den Stufen zum Kutschbock liegen. Knacken, Krachen und das verzweifelte Wiehern der Pferde vermischten sich in seinen Ohren zu einem Klang des Todes. Er blinzelte hektisch, um die schwarzen Flecken zu vertreiben, die seinen Blick verschleierten. Er zog sich nach oben und blickte sich nach Ludwig um. Dieser war von den zersplitterten Brettern des Kutschbockes gebremst worden. Eines davon hatte sich in seinen Rücken gebohrt. Blut floss über die Holzbretter und wollte nicht aufhören. Edith war nirgendwo zu sehen, genau wie Sophie.

Valentins Körper wurde von unkontrollierbarem Schluchzen geschüttelt. Die Soldaten waren verschwunden, doch zu welchem Preis? Er kroch zu Ludwig. Das Holz war nicht tief ins Fleisch eingedrungen. Es waren viele Wunden, die aber nur oberflächlich bluteten. »Ludwig!« Valentin richtete ihn auf und bemerkte erleichtert, dass Ludwig atmete. »Ludwig, wach auf!« Er zog vorsichtig die Splitter aus Ludwigs Rücken.

Ludwig stöhnte vor Schmerz auf und blinzelte träge. »Was … was ist passiert?«

»Wir sind angegriffen worden, kurz vor der Grenze. Wir müssen hinüber, bevor noch mehr Soldaten kommen. Doch erst müssen wir die Mädchen finden. Kannst du aufstehen?« Er wollte nicht daran denken, dass die Mädchen in die Schlucht gefallen waren oder Wurzeln sie zermalmt hatten oder …

Ludwig stand auf und kletterte mit wackeligen Beinen die Stufen hinunter. »Was ist hier … Das waren doch nicht nur Soldaten?«

»Magie.« Valentin schluckte die Tränen herunter. »Wir müssen die Mädchen finden. Sie müssen hier irgendwo sein.«

Ludwig stand mit offenem Mund da. »Ein Erdbeben? Kann jemand die Erde zum Aufreißen bringen mit seiner Magie?«

»Es waren Wurzeln.« Valentin wandte sich ab und suchte fieberhaft die Gegend ab. Fast alle Wurzeln waren wieder in der Erde verschwunden, bis auf eine einzige. »Sophie!« Valentin rannte zu ihr und zerrte an dem dicken Wurzelstamm, der Sophies Körper begraben hatte. »Sophie! Komm raus da, du darfst nicht …«

Sie stöhnte und begann, ebenfalls an der Wurzel zu ziehen. Blut floss aus ihrem Mund. Valentin spürte, wie seine Knie weich wurden. Nicht noch ein Tod, nicht Sophie, nicht durch seine eigene Hand! »Sophie, hör auf, streng dich nicht an, ich schaffe es allein …« Er wollte die Holzmagie einsetzen, um Sophie zu befreien, doch er wagte es nicht. Er zerrte an dem Stamm, stärker, seine Fingernägel splitterten an dem rauen Holz, doch er ignorierte die Schmerzen. Die Soldaten, ja. Mit ihrem Tod würde er leben müssen. Doch er würde es nicht ertragen, wenn durch seine Schuld Freunde ums Leben gekommen wären.

Mit übermächtiger Anstrengung schaffte er es, die Wurzel anzuheben. Sophie kroch darunter hervor, rollte sich auf die Seite und blieb schwer atmend liegen.

»Hast du …«, keuchte er. »Hast du Edith gesehen?«

Sie hob den Blick zu ihm und schüttelte traurig den Kopf. Dann schloss sie die Augen.

»Hier herüber!«, rief Ludwig. Er kniete an der größten Erdspalte und hatte beide Arme hineingestreckt. Valentin rannte zu ihm. Ein Blick in die Schlucht und er lag auf dem Boden, beide Arme Edith entgegengestreckt, die sich mit letzter Kraft an eine dünne Wurzel klammerte. Valentin hatte längere Arme als Ludwig und er schaffte es, ihre Handgelenke zu packen. »Lass los!«, rief er.

Edith klammerte sich weiter an die Wurzel und schüttelte den Kopf.

»Edith! Ich hab dich, lass los!«

Tränen liefen über ihr Gesicht, doch sie ließ nicht los, und er konnte sie nicht gegen die Kraft der Wurzel ziehen.

»Soldaten«, flüsterte Ludwig, der angestrengt lauschte. »Es kommen neue Soldaten. Wir müssen hier weg.«

»Edith, lass los. Wir ziehen dich hoch und dann flüchten wir über die Grenze, es ist nicht mehr weit!«

Ludwig fügte hinzu: »Die Soldaten sind weit genug entfernt. Wir schaffen es vor ihnen, aber nur, wenn du loslässt.«

»Hoffnung ist eine Winterblume«, flüsterte Valentin.

Edith schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

Valentin ließ die Worte auf einer sanften Melodie gleiten, die an Kraft zunahm:

»Ich werde durch den Wald gehen,

durch die Unterwelt.«

Die Melodie schwoll an und füllte die leere Ebene mit vibrierender Stärke:

»Weil ich weiß, dass es nicht ewig ist.

Weil ich im Wind einen Gesang höre.

Eine Winterblume ruft mich.«

Edith sah ihn an, und in ihren Augen lag so viel Schmerz, dass Valentin ihn spürte, als wäre es sein eigener. »Hinter der Grenze liegt die Freiheit«, flüsterte er. »Komm, Edith. Lass los.«

Er zog, und sie ließ los. Ludwig packte ebenfalls ihre Arme, und gemeinsam holten sie Edith nach oben. »Zur Grenze«, sagte Valentin. Er blickte zum Wagen zurück, doch es gab nichts, was er von dort retten konnte. Nichts, was es rechtfertigen konnte, dafür einen der anderen zurückzulassen. Er hob Edith hoch und ging mit schwankenden Schritten voraus. Ludwig und Sophie kamen nach. Der Weg nach Osten ließ die vier lange Schatten in der untergehenden Sonne werfen, und mit jedem Schritt trat Valentin auf seinen Schatten, als könnte er damit seiner Seele alles Dunkle und Grausame austreiben.
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Als er erwachte, hoffte er, dass alles nur ein Albtraum gewesen war. Er streckte die Hand aus und würde die Bodenbretter des Wagens spüren. Konrad und Edith würden neben ihm liegen, und sie würden auf dem Weg in eine neue Heimat in den Ostlanden sein.

Neben sich ertastete er kalten Steinboden. Valentin öffnete die Augen. Edith, Sophie und Ludwig lagen in eine Ecke der Gasse gedrückt, sie hielten sich eng umschlungen. Er selbst saß etwas abseits, gegen eine Mauer gelehnt. Er erhob sich leise und blickte sich um. Der Morgen begann gerade erst zu dämmern. Zaghafte Sonnenstrahlen ließen den Marktplatz friedlich wirken, als wären die Grausamkeiten nie passiert. Vom geschäftigen Trubel, der sie gestern Abend empfangen hatte, als sie mit letzter Kraft das Stadttor passiert hatten, war nichts zu spüren. Die Stadt schlief noch.

Valentin ging ans Ende der Gasse und stand am Rand des Marktplatzes. Bunt geschmückte Jahrmarktstände winkten einladend, obwohl immer noch eine merkwürdige Ruhe über der Stadt lag, die an die frühen Morgenstunden im Torwald erinnerte. Die alveronischen Spielleute, die nachts am Tor wachten, genossen auch diese absolute Stille des Morgens, und für einige Minuten ruhte stets die Musik und ließ Raum für die erwachende Natur.

Ein leises Lächeln spielte um Valentins Lippen, als er auf den Platz hinaustrat. In der Mitte des Platzes war eine Bühne aufgebaut, und sicherlich würden hier tagsüber menschliche Spielleute ihr Bestes geben. Er verdrängte die Gedanken an eine ähnliche Tribüne im Alverreich, die vor einem knappen Jahr fast Schauplatz eines furchtbaren Verbrechens geworden war. Der Tag der Künstler hätte beinahe in einem Blutbad geendet, doch Leah und er hatten es mithilfe ihrer Freunde geschafft, das Böse abzuwenden.

Er trat an die Stufen zur Tribüne. In allem Schönen war Hässliches verborgen, doch die Schatten machten das Licht nicht weniger wichtig, nicht weniger schön. Er summte leise vor sich hin, als er die Stufen hinaufstieg. Er ging in die Mitte der Bühne, blickte über den Platz und streckte die Arme zu den Seiten aus. Wie gern würde er Licht und Wärme verbreiten, Hoffnung und Frieden in den Herzen der Menschen säen, die Liebe, die er in sich spürte, mit allen teilen. Kummer war ebenfalls dort, tiefsitzend, doch kein Stachel, der ins Fleisch schnitt. Er konnte die Vergangenheit nicht auslöschen, er konnte sie nicht einmal vor sich selbst verbergen. Er konnte sie nur annehmen und versuchen, das Licht stärker strahlen zu lassen als die Dunkelheit.

Das Summen, das seinen ganzen Körper zum Schwingen brachte, öffnete seine Lippen in einem samtigen Ton und verwob sich mit den Sonnenstrahlen zu einem Gebet, das in den Himmel stieg. Es war eine schlichte Melodie, rein wie der erwachende Morgen und das Licht in seinem Herzen, das einen seligen Augenblick lang die Dunkelheit überstrahlte. Valentin schloss die Augen und gab sich dem Leuchten hin, das ihn ausfüllte, bis die Schatten nur noch eine ferne Erinnerung waren.

Etwas schlug gegen seinen Kopf und riss ihn aus seiner Versunkenheit. Er rieb sich die Stirn, wo ihn der Gegenstand getroffen hatte, und blickte sich um. Mehrere Münzen lagen auf dem Boden vor ihm. Viele Münzen, wenn er genauer hinsah. Er ging in die Hocke, sammelte das Geld ein und blickte sich verwundert um. Beinahe alle Fenster der Häuser, die um den Marktplatz standen, waren besetzt. Bei den meisten zogen sich die Menschen rasch zurück, als sein Blick sie streifte, doch an manchen blieb man stehen und lächelte ihm zu. Einige fingen an zu klatschen, und hier und da ertönte ein Pfeifen.

Weitere Münzen regneten auf die Tribüne. Valentin sammelte sie ein, erhob sich und blickte verwirrt umher. Ludwig kam auf ihn zugeeilt, sprang trotz seiner Verletzungen behände die Treppe hoch und verbeugte sich mit grandiosen Gesten. Er versteckte seine Schmerzen hinter einem verzerrten Grinsen und rief in die Runde: »Valentin, der beste Sänger, den Tegraien je gesehen hat! Heute Abend werdet ihr ihn wieder hören!« Er trat neben Valentin. »Verbeug dich!«, raunte er. »Na los!«

Valentin gehorchte, auch wenn er nicht wusste, was das sollte. »Heute Abend?«, flüsterte er. »Wieso?«

»Später. Vertrau mir. Verbeugen und winken.« Ludwig machte es vor, und Valentin imitierte ihn mit linkischen Gesten.

»Lächeln und abgehen.« Ludwig schob Valentin zur Treppe und sie verließen die Bühne. »Sehr gut, für den Anfang.«

»Für den Anfang?«, zischte Valentin. »Was soll das?«

Sie waren in der Gasse angekommen. Die Mädchen kamen auf sie zugeeilt. Sophie fiel Ludwig um den Hals. »So ein Glück, ich dachte schon, wir hätten euch verloren! Schleicht euch nie wieder weg und lasst uns allein, verstanden?«

Ludwigs schuldbewusste Miene währte nur einen Augenblick, dann zog sich ein breites Grinsen über sein Gesicht. »Wir waren in wichtiger Mission unterwegs«, verkündete er. »Zeig ihnen, wie viel Geld du bekommen hast, Valentin.«

»Was?« Sophie drängte sich an Ludwig vorbei. »Geld? Ihr habt doch hoffentlich nicht gestohlen? Wir dürfen uns nicht unbeliebt machen, wir haben alles verloren und sind darauf angewiesen, dass –«

»Ich glaube, unbeliebt wäre das falsche Wort«, unterbrach Valentin. Er zog die Münzen aus seiner Tasche.

Sophies Augen wurden groß. »Das … Valentin, das ist …«

»Meinst du es reicht für etwas zu essen? Wenigstens ein bisschen, irgendwas …« Valentin bemerkte erst jetzt, wie hungrig er war.

»Etwas zu essen? Etwas?« Sophies Stimme wurde schrill. »Das Geld, das du da in der Hand hast … Ich kenne nicht die genauen Werte, aber als ich das letzte Mal in Lechland war, konnte man davon eine ganze Familie eine Woche lang ernähren!«

»Hervorragend. Dann schlage ich vor, wir essen. Und wenn es reicht, besorgen wir uns neue Kleidung. Ihr seht aus, als wäret ihr tagelang durch Dornensträucher gekrochen.«

»Bei dir nicht viel anders«, sagte Ludwig grinsend, und sogar Edith ließ sich ein stilles Schmunzeln abringen. »Jedenfalls steht der Plan fest: Du, Valentin, bist unsere beste Hoffnung, zu Geld zu kommen und einen neuen Wagen ausrüsten zu können. Ich gebe den Glauben an ein friedliches Leben im Osten, weit weg von Tegraien, nicht auf.« Er hielt sich die Seiten, als er atmete, und gab sich keine Mühe, die Schmerzen zu verbergen.

Valentin beobachtete ihn besorgt. »Es tut mir leid, was passiert ist, es ist alles meine Schuld –«

»Unsinn«, fuhr Sophie dazwischen. »Wir sind in die Menschenwelt gekommen auf der Suche nach Abenteuern, und die Abenteuer haben uns gefunden, was? Wir können uns nicht beschweren.«

Ludwig lachte los. »Über die genaueren Bedingungen hätte ich gern noch nachverhandelt. Ich möchte wissen, wo ausgemacht war, dass ich mich unter einem Wagen begraben und anschließend aufspießen lasse.«

Edith stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihn entrüstet an. Er lachte wieder. »In Ordnung, ich gebe mich geschlagen.« Seine Miene wurde ernst. »Im eigenen Haus beinahe verbrannt und bei einem Selbstmord anwesend – der Preis für die schlimmsten Erlebnisse geht an dich.«

Edith führte eine Hand zum Mund. Sophie nickte. »Essen, wir sollten wirklich essen gehen. Dort drüben, die Straße hinunter. Folgt mir.« Auf Valentins fragenden Blick antwortete sie: »Wir waren vor fünf Jahren schon einmal hier. In Tegraien sind wegen des nahen Torwaldes zu viele Alveronen, wir suchten das Abenteuer außerhalb.«

»Das habt ihr gefunden«, brummte Valentin. Edith und er gingen hinter Sophie und Ludwig her in eine breite Straße, die vom Markt zu einem weiteren Platz führte. Tische und Bänke standen vor Wirtsstuben, zwischen den Gasthäusern quetschten sich winzige Bäckereien und andere Lädchen um den Platz. In Lumpen gekleidete Kinder drückten sich in den Ecken herum und beobachteten die kleine Gruppe mit einer Mischung aus Neugier und Furcht.

Sophie ging auf eine der Bäckereien zu. »Du kannst kaufen, was dein Herz begehrt«, sagte sie und schob Valentin in den Laden. »Dein Geld reicht wahrscheinlich aus, um den Laden leerzukaufen.«

Valentin trat neugierig in das Geschäft und betrachtete die Auslagen.

»Könnt Ihr denn für Eure Einkäufe bezahlen, junger Mann?« Eine beleibte Bäckerin mit mehlbestäubter Schürze beugte sich über den Tresen.

Valentin schob wortlos einige Münzen hinüber. Ihr misstrauischer Ausdruck wurde mild. »Was darf es denn sein?«

Er blickte ratlos auf die riesige Auswahl. »Was schmeckt Ihnen am besten?«

Ein breites Lächeln ließ ihre Augen funkeln. »Die Zuckerbrötchen hier, dann Puddingschnecken und Mohnkekse.« Sie deutete auf einen weiteren Korb. »Schwarzbrot, fingerdick mit Butter bestrichen.«

Ein kleines Mädchen mit schwarzen Haaren schlich in den Laden und beobachtete Valentin und die Bäckerin aus großen, blauen Augen.

»Scher dich weg!«

Valentin zuckte zusammen, als die schneidende Stimme der Bäckerin seine Ohren traf. Das Mädchen warf noch einen letzten, sehnsüchtigen Blick auf die Auslage und huschte hinaus. »Sie ist hungrig«, sagte Valentin, und er konnte den Vorwurf nicht aus seiner Stimme heraushalten.

»Wenn sie bezahlen kann, kann sie essen. Diese Bettler … Ich muss den Aufseher vom Kinderheim holen, der sperrt sie weg und lässt sie arbeiten, dann werden sie wenigstens nützliche Mitglieder der Gesellschaft.«

Valentin starrte die Bäckerin ungläubig an. »Kinderheim? Wegsperren?«

»Na was denn sonst. Sollen die den lieben, langen Tag auf der Straße herumlungern?«

Valentin blinzelte. Er kramte in seiner Tasche nach Münzen. »Gebt mir den Korb Schwarzbrot«, sagte er und schob Geld über den Tresen. »Dann je zehn Puddingschnecken, Zuckerbrötchen und Kekse.« Er drückte die vollen Körbe den anderen in die Hand und verließ ohne ein weiteres Wort die Bäckerei. Draußen angekommen, setzte er den Korb Brote auf den Boden und bedeutete den anderen, es ihm gleich zu tun. Er nahm sich ein Brot und eine Puddingschnecke und biss herzhaft hinein.

Die Kinder lugten hinter Hausecken hervor. Valentin winkte ihnen. »Nur herbei, hier gibt es zu essen!«

»Und fort ist die Hinterachse«, deklamierte Ludwig. »Wie sollen wir uns einen Wagen zusammensparen, wenn du alles verschenkst?«

»Viel wichtiger«, brummte Edith, und alle zuckten beim kratzigen Klang ihrer Stimme zusammen. »Wieso könnt ihr alle lechitisch sprechen? Was hab ich da nicht mitbekommen?« Sie funkelte Valentin wütend an. »Als wir über die Sprachen geredet haben, hast du kein Wort davon gesagt.«

Valentin schwankte zwischen Erleichterung, dass Edith wieder sprach, und Unverständnis. Er runzelte die Stirn. Sophie lachte. »Alveronen sprechen anscheinend alle Sprachen. Das sagt uns drüben keiner, jedenfalls habe ich es in den Abenteuergeschichten aus der Menschenwelt nie gehört.«

»Na wunderbar.« Edith schnappte sich ein Zuckerbrötchen, bevor die Kinder alles leergegessen hatten.

»Dann könnt ihr euch gleich mal umhören, wo man frische Kleidung kaufen kann. Zerlumpte Bettler sind hier nicht sonderlich willkommen.« Sie warf einen Blick zurück zur Bäckerei, wo die Bäckerin mit finsterem Blick in der Tür stand.

»Ich hätte nichts gegen eine Nacht in einem richtigen Bett«, fügte Valentin hinzu. »Meint ihr, dass das Geld dazu reicht?«

Ludwig grinste. »Nicht, wenn du alles an die Kinder verschenkst. Es reicht für Kleidung und ein Bad, und dann wirst du heute Nachmittag singen. Du hast gesehen, was heute früh passiert ist, und da wusste noch keiner von dir. Später am Tag wird der Marktplatz voll sein und es wird Münzen regnen, dass wir drin baden können. Dann nehmen wir uns Zimmer in einer richtigen Herberge. Mit Wachen, damit wir einmal richtig durchschlafen können.«

Valentin knuffte ihn in die Seite. »Bevor du dich in Tagträumen ergehst, muss ich erst einmal Geld verdienen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass es so kommt, wie du sagst.«

»Du warst zu sehr in deiner Musik versunken, du hast ihre Gesichter nicht gesehen. Ich schon. Ich verspreche dir, heute Nachmittag kennt dich die ganze Stadt. Und morgen das gesamte Grenzland. Nächste Woche ganz Lechland.«

»Eine Woche?« Valentin lachte. »Du träumst. Eine Woche wird nicht reichen, um mich bekannt zu machen.«
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Valentin hatte recht, eine Woche reichte nicht. Es dauerte zwei Wochen, bis ganz Lechland ihn kannte. Der Nachmittag auf dem Marktplatz hatte einen Menschenauflauf beschert, der im ganzen Land seinesgleichen suchte. Das Publikum schwankte zwischen ungläubigem Staunen und euphorischem Jubel, überschüttete Valentin mit Blumen als Zeichen der Wertschätzung – und die Münzen, die die Mädchen einsammelten, reichten nicht nur für eine Herberge, sondern einen nagelneuen Wagen mit festem Dach und einem eigenen Bett für jeden der Reisenden. »So lässt es sich leben«, seufzte Ludwig genießerisch, als er Sophie einen Kuss gab und sich auf seinem Bett ausstreckte. Ediths ruhige Wagenführung ließ ihn tagsüber schlafen, während sie von Stadt zu Stadt zogen. »Vergiss nicht, dich auszuruhen«, rief er Valentin zu, der vorn bei Edith auf dem Kutschbock saß. »Die Stimme braucht Ruhe zwischen den Auftritten.«

Valentin winkte ab, dann legte er seine Hände wieder auf Brust und Stirn und summte. Edith hatte ihm Übungen für Resonanz gezeigt, und er fand großen Spaß darin, seine Stimme in den unterschiedlichen Klanghöhlen seines Körpers klingen zu lassen. Brust, Nase, Stirn … Valentin übte, bis er auf Wunsch seine Stimme dort vibrieren lassen konnte, wo er wollte.

Dann ging es an Tonleitern. Die Begrenzung seines Stimmumfangs nach oben und unten störte ihn. Was, wenn er einen ganz bestimmten Ton brauchte, um ein Gefühl auszudrücken? Bei Instrumenten lagen die Begrenzungen so viel weiter auseinander, warum nur war seine Stimme so eingeschränkt? War sie nicht auch ein Instrument, das man nach Belieben spielen konnte, wenn man nur genug übte?

»Keine Gewalt«, mahnte Edith. »Du darfst die Stimme nicht zwingen, sonst beschädigst du sie. Sie ist wie ein Muskel, und der Muskel muss erst wachsen.« Sie zeigte ihm erneut die Zeichnung des Kehlkopfes, die sie aus dem Gedächtnis angefertigt hatte. Sie war sicherlich nicht wirklichkeitsgetreu, reichte aber, um ihren Standpunkt zu illustrieren.

Valentin nickte wie ein gehorsamer Schüler, nahm sich aber vor, weiter zu üben, wenn Edith schlief.

»Und ein Muskel braucht Ruhe«, sagte sie scharf, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich sehe, wie besessen du von deiner Musik bist, aber tu dir und uns einen Gefallen und gönne deiner Stimme zwischen den Auftritten etwas Erholung.«

Zwei weitere Wochen, und seine Stimme begann zu kratzen. Er fand den neuen Klang interessant und sang in allen möglichen und unmöglichen Tonlagen, die er beherrschte. Erst, als seine Stimme völlig aufgab, musste er die Zwangspause hinnehmen. Er schlief viel, grübelte schlechtgelaunt vor sich hin, hüpfte vor Freude, als seine Stimme wiederkehrte und brachte sich mit viel Überwindung dazu, regelmäßig Pausen einzulegen.

Inzwischen waren sie weit nach Osten vorgedrungen, und die Grenze zu Ruthenien lag vor ihnen. Ludwig rollte die Karte aus, auf der er die Stationen ihrer Reise vermerkt hatte. »Wir sollten nach Norden gehen«, sagte er. »Ein ganzer Landstrich, in dem du noch keine Auftritte hattest.«

Valentin strich sich sein nachgewachsenes Haar aus der Stirn und schüttelte den Kopf. »Wir gehen nach Osten. Ich will nach Ruthenien, zum Siedlungsgebiet am Fluss Attal.«

»Wir sollten nicht eine ganze Region auslassen, dort ist noch viel Münze zu verdienen und wir könnten uns ein angenehmeres Leben verschaffen, wenn wir später siedeln.«

»Mir geht es nicht um Geld«, sagte Valentin. »Der Winter kommt, und man sagt, er sei nicht gnädig mit den Leuten im Osten.«

»Wir können im Frühjahr gehen. Dann liegt der ganze Sommer vor uns, es wird leichter, ein Haus zu bauen und sich einzugewöhnen.«

»Wir gehen jetzt«, wiederholte Valentin. »Gestern Abend habe ich schon wieder Kunde von anderen Alveronen erhalten, man hat Zeichnungen von Bäumen auf den Händen von Attal-Siedlern gesehen. Ich will der Spur nachgehen.«

»Ein einzelner Betrunkener«, antwortete Ludwig. »Was zählt der denn schon?«

»Wenn man ihn zu den ganzen anderen Betrunkenen dazuzählt, viel. Eine Kiefernzeichnung auf den Händen eines älteren Mannes? Das ist mein Großvater, ganz sicher. Ludwig …« Er packte den anderen Mann am Arm. »Die Geschichten häufen sich, je weiter wir nach Osten kommen. Und alle sagen, dass er zu den Siedlern gehört.« Die Sehnsucht nach seiner Familie, die er so lange in seinem Inneren verschlossen gehalten hatte, bahnte sich einen Weg. Er wandte sich ab und ließ die Melodie kommen, die eine sanfte, klagende Weise in den Morgen hinaustrug.

Sophie kam dazu und nahm Ludwig am Arm. »Lass ihm seinen Willen«, flüsterte sie. »Wir sind von ihm abhängig und müssen ihm folgen, ob wir wollen oder nicht.«

Ihre Worte stachen in Valentins Herz. Sie sollten ihm nicht folgen, weil sie von seiner Münze abhängig waren. In einer perfekten Welt würden sie ihm folgen, weil sie seine Freunde waren, weil sie einander das Leben gerettet hatten, weil sie sahen, wie viel es ihm bedeutete, seine Familie zu suchen … Aber die Welt war nicht perfekt. Freundschaften waren nicht perfekt. Neben Liebe gab es all diese anderen Gefühle, die eine Bitterkeit unter die Süße mischten.

Die Melodie veränderte sich. Er sang seinen Schmerz und seine Sehnsucht, seine Enttäuschung und seine Hoffnung. Immer wieder die Hoffnung. Die Winterblume, die auch in einem kargen Ostwinter blühen würde.

Zwei Arme legten sich von hinten um ihn, und Sophie lehnte ihre Wange an seine. »Verzeih«, flüsterte sie.

Nur dieses eine Wort, und es bedeutete die Welt.

»Wir werden im nächsten Jahr Lechland besuchen«, murmelte er. »Wir werden all die Städte bereisen, die wir ausgelassen haben, das verspreche ich euch. Doch zuerst muss ich den Spuren nachgehen, und alles weist zu den Siedlern am Attal.«

»Wenn du deine Familie findest, wirst du nicht mehr Lechland bereisen«, sagte sie wehmütig. »Du wirst dich niederlassen und bei ihnen bleiben. Vielleicht sollten wir das auch tun.«

Valentin blickte sie an. »Ihr sucht das Glück hinter jeder neuen Weggabelung. Immer schneller müssen für euch die Veränderungen passieren. Was, wenn ihr vor lauter Eile daran vorbeigelaufen seid?«

Sie brach den Blickkontakt und sah in die Ferne. »Vielleicht …«, murmelte sie. »Schauen wir, was am Attal auf uns wartet. In einem Monat wissen wir mehr.«

Auf ihrer weiteren Route lagen nur die kleinen Städte Leviu und Rovni und drei winzige Dörfer, doch die Menschenmassen, die zu Valentins Auftritten strömten, rissen nicht ab. Valentin hörte auf, sich zu fragen, warum sie kamen. Er tat das, was seine Seele mit neuem Leben erfüllte, jeden Tag aufs Neue. Wenn Leuten das gefiel und sie ihn dafür entlohnten, war dies das größte Geschenk, das er in dieser Welt erwarten durfte. Was er nicht erwartet hatte, war die Liebe, die ihm entgegenwehte wie die warme Spätsommerbrise auf den Ebenen, die die bewaldeten Gebiete ablösten. Menschen lauschten seiner Stimme in andächtigem Schweigen, mit Tränen in den Augen, mit Jubelrufen, die seine Stimme übertönten. Sie riefen seinen Namen, wo immer sie seine Gestalt auf der Straße sahen, und ertränkten ihn unter Blumengrüßen, die erst abnahmen, als die Landschaft karg wurde.

Sein erster Instinkt war es, zu flüchten, sich im Wagen zu verstecken und Ludwig wie gewohnt mit den Menschen reden zu lassen. Doch so, wie er in Tegraien Ablehnung und Hass gespürt hatte, gab es hier nur Liebe. Keiner redete von verfluchten Elfen, von Musik, die die Sinne vernebelte – nur im Scherz, denn einige der Menschen schienen tatsächlich sich selbst zu vergessen, während sie ihm lauschten. Was sie auch vergaßen, war die Dunkelheit, die in ihrem Leben regierte. Zumindest führten sie dies als Grund an, warum sie ihm in die entlegensten Gegenden folgten. Er konnte es nicht glauben, nicht bei diesen Menschen, die Kinder hungern ließen, die ihre Mitmenschen quälten, die Kriege um kleinste Fleckchen Land führten …

Doch wenn es nur die geringste Chance gab, dass er zum Frieden beitragen konnte, musste er es tun. Er wählte die direkte Route zum Attal, aber wo immer sich Menschen fanden, die seinen Namen riefen, hielt er an und sang. Er sang ohnehin den ganzen Tag, außer wenn Edith ihm den Mund verbot, um seine Stimme nicht zu ruinieren. In den stummen Momenten dachte er an die Menschen und die Tiefe in ihren Augen, die ihn in ihre Seelen blicken ließen. Ihre Liebe heilte die Wunden in seinem Herzen, die der Hass geschlagen hatte.

Der Sommer war schon weit fortgeschritten, als sie die Grenze zu Ruthenien erreichten. Die wenigen Bäume, die es in dieser kargen Landschaft noch gab, standen wie die Hüter eines alten Lebens einsam in der weiten, grasbewachsenen Ebene. Hier sollte es fruchtbares Siedlungsland geben? Im Alverreich fanden sich solch leere Landstriche nur an den Grenzen der Welt, in den Eislanden weit im Norden oder den Seelanden im Süden. Sein Auge suchte den Bruch in der endlosen Weite und hing an Sträuchern, die etwas höher als das braune Gras aufragten und doch keinen Halt darboten.

Ludwig beugte sich zu ihm hinüber. »Wenn du glaubst, du kannst endlos in die Ferne sehen, warte, bis wir ans Chasarische Meer kommen.«

»Was ist ein Meer?«

Ludwig lächelte. »So etwas hast du dein Lebtag noch nicht gesehen, wenn du nie aus dem Königswald rausgekommen bist. Im Königswald findest du nur Bäume, Flüsse und kleine Seen, vielleicht hier und da eine Lichtung oder einen Hügel, doch in der Menschenwelt gibt es Gebirge, Grasebenen … und Meere. Eine Ansammlung von Wasser, die sich bis an den Horizont erstreckt. Nichts, das den Blick bricht, es geht immer weiter, endlos in die Weite.«

Valentin starrte ihn entsetzt an. »So viel Wasser, welch schreckliche Vorstellung! Das klingt nach den Seelanden am Rand der Welt, und dorthin verschlägt es nur Wahnsinnige – oder Abenteurer. Sicherlich kann niemand dort leben, ohne in der ständigen Angst zu sein, vom Wasser verschlungen zu werden.«

»Die Menschen bereisen die Meere, sie bauen Geräte, die auf der Wasseroberfläche schweben, wie ein Stock auf dem Fluss.«

Valentin schüttelte sich. »Ich will das Meer nicht sehen, mir graut davor. Finden wir eine Straße, die uns weit am Meer vorbeiführt?«

»Ich hatte gehofft, du würdest in Itil auftreten. Die Hafenstadt hat viele Reisende aus dem Süden, und deine Bekanntheit würde nur steigen.«

»Wir ziehen ins Siedlungsgebiet«, erinnerte ihn Valentin. »Keine Umwege. Später können wir gern ganz Ruthenien bereisen, doch zuerst muss ich sehen, was an den Erzählungen über Alveronen am Attal-Fluss dran ist.«

»Schon gut, ich habe verstanden.« Ludwig verdrehte die Augen. »Berühmtheit und Münze bedeuten dir gar nichts, was?«

»Nicht so viel wie meine Familie«, erwiderte Valentin scharf. Er seufzte, und sein Ton wurde milder. »Ich trete nicht auf, um bekannt zu werden und Münze einzuspielen, Ludwig. Ich will die Menschen mit meiner Musik berühren, will sie von ihrem dunklen Alltag ablenken … Und sei es nur für den Augenblick eines einzelnen Liedes.«

»Das tust du, mein Freund.« Ludwig schmunzelte. »Deswegen will ich ja, dass die ganze Menschenwelt dich hört! Jeder soll in den Genuss kommen, den deine Musik bietet, du kannst es niemandem vorenthalten! Du scheinst keine Ahnung zu haben, was deine Musik auslöst. Hast du die Gesichter der Menschen im Publikum gesehen? Hast du in ihre Augen geblickt?«

Valentin rutschte unruhig hin und her. »Ich war zu sehr auf die Musik konzentriert«, murmelte er, und er spürte, wie seine Wangen brannten. Er hatte es gesehen, und den Anblick nicht ertragen können. Einige Menschen jubelten ihm zu, schrien seinen Namen, bis sie heiser waren … Doch die meisten versanken in einer Starre, als würde Magie auf sie wirken. Ihre Augen glänzten mit Tränen, ihre Lippen waren geöffnet, die Hände ans Herz gelegt. Sicherlich war auch in Lechland Musik lange verboten gewesen. Diese Menschen, die zu seinen Auftritten kamen, konnten noch nicht viel mit Musik in Berührung gekommen sein, denn anders ließ sich der Zauber nicht erklären, den seine schlichten, ungeübten Melodien wirkten.

»Ich muss weiter üben«, sagte Valentin. »Es klingt noch nicht so, wie ich mir die Töne in meinem Kopf vorstelle. Ich bin noch nicht gut genug.«

Ludwig starrte ihn kopfschüttelnd an. Er ging nach vorne zu Edith. »Gib mir die Zügel«, sagte er. »Valentin braucht Gesangsunterricht. Er ist noch nicht gut genug.« Beide kicherten.

Valentin ignorierte sie. Sollten sie sich ruhig über ihn lustig machen. Hauptsache, Edith brachte ihm alles bei, was sie bei Marius gelernt hatte. Sophie arbeitete mit ihm an den Gefühlen, die er ausdrücken wollte. Alles, um die Menschen zu berühren. Und vielleicht … vielleicht würde sich die Musik wie ein heilender Balsam über die Welt legen. Nicht nur über Lechland oder Ruthenien … Sondern auch über die Einwohner Tegraiens.


Kapitel 37

Keine Welt war so leer wie die der östlichen Steppe. Die Ebene erstreckte sich, bis sich der Blick im Nichts verlor. Keine Bäume verbanden Erde und Himmel, hier traf beides direkt aufeinander, weit, weit am Horizont. Nach drei Tagen hörte Valentin auf, nach Häusern, Bäumen oder Menschen Ausschau zu halten. Hier gab es nichts, und würden die Berichte über Alveronen im Siedlungsgebiet ihn nicht rufen, wäre er längst umgedreht. Das Land war so weit, und doch engte es ihn ein. Wonach sollte man schauen, wenn der Blick keinen Halt fand? Woran sollte man denken, wenn man niemandem begegnete?

Morgen oder übermorgen sollte die kleine Reisegruppe ihr Ziel erreichen. Ludwig hörte den Fluss fließen und Menschen sich unterhalten, doch sehen konnte man nichts. Alle vier blickten immer wieder gespannt in alle Richtungen, doch außer einer Steppenantilope gab es kein Anzeichen von Leben. Die einzige Begleitung war das stetige Rumpeln der Wagenräder auf den grasigen Wegen, die immer weiter nach Osten führten. Immer weiter in die Richtung der aufgehenden Sonne, die abends lange Schatten auf den Weg vor ihnen warf.

Sanfte Hügel lösten die eintönige Ebene ab. Noch immer ging der Blick endlos in die Ferne, doch die Landschaft veränderte sich mit jeder Stunde, die sie weiter nach Osten zogen. Bald sah Valentin schwache Rauchfahnen am Horizont, die Häuser nur verdeckt von der Hügellandschaft. Der Weg ging bergauf, und als sie am späten Nachmittag den Gipfel erreichten, öffnete sich vor ihnen das Flusstal des Attal, an dessen Ufern die Siedlungen der Auswanderer lagen.

»Wir werden hier rasten«, beschloss Sophie. »Morgen früh fahren wir ins Dorf hinunter, dann haben wir einen ganzen Tag, um uns mit den Siedlern bekannt zu machen und herauszufinden, wo wir uns niederlassen können.«

Valentin wollte weiterreiten und bereits heute Abend alle Menschen dieser Siedlung nach seiner Familie befragen, doch er sah ein, dass Fremde, die mit Anbruch der Nacht in ein Dorf kamen, nur Argwohn ernten würden. Er war darauf angewiesen, dass man ihm wohlgesonnen war, und dazu würde er wohl oder übel den Tag abwarten müssen. Er lenkte sich mit Musik ab, während Edith und Ludwig Feuerholz sammelten und Sophie das Abendessen bereitete. Essen konnte er nichts, die Aufregung schlug ihm auf den Appetit. Er entschuldigte sich früh und rollte sich auf seinem Bett zusammen. Morgen schon würde er Kunde von seiner Familie erhalten, ganz sicher. Morgen würde er wissen, ob sie weiterziehen mussten oder vielleicht sogar … Vielleicht lebte seine Familie in genau dieser Siedlung hier. Sein Magen vollführte Freudensprünge bei der Vorstellung, sie morgen schon wiederzusehen.

Im Morgengrauen erwachte er als Erster und rüttelte die anderen wach. Sophie machte Frühstück, Ludwig kochte Tee gegen die kühle Herbstluft, die über den Hügeln lag, dann packten Edith und Valentin das Lager zusammen. Bei der Fahrt ins Tal summte Valentin nervös. Edith betrachtete ihn von der Seite, doch anstatt ihn zu tadeln, legte sie ihm nur den Arm um die Schultern.

Die Sonne war mittlerweile über den Hügeln aufgegangen, doch im Dorf regte sich niemand. Alles schien noch zu schlafen. Sie fuhren über den breiten Weg, der mitten durch die Siedlung führte, und spähten nach rechts und links zu den Häusern, doch nichts rührte sich. In der Mitte des Dorfes angekommen, läutete plötzlich eine einzelne Glocke, und aus den Schatten der Häuser traten Männer mit Hacken, Speeren und Äxten. »Runter vom Wagen«, knurrte einer von ihnen.

Sie gehorchten. Valentin atmete tief durch. Er musste ruhig bleiben. So, wie Siedler den Weg gefunden hatten, gab es sicher auch Banditen, die auf der Suche nach Beute ins Dorf vordrangen. Ganz normal, dass man vorsichtig war. Ludwig würde schon wissen, wie man mit ihnen redete. Er war mit allen Volksgruppen, denen sie unterwegs begegnet waren, zurechtgekommen, er würde es auch hier schaffen.

Ludwig trat nach vorne. »Wir sind Siedler auf der Suche nach einem kleinen Stück Land«, sagte er.

»Glaub ich nicht«, sagte ein anderer Mann. »Siedler kommen in Wagenkolonnen, ein einzelner Wagen hat es noch nie bis in die Graslande geschafft. Erst recht keiner, der so fein rausgeputzt ist wie eurer. Gefundenes Fressen für Strauchdiebe, gegen die einfache Siedler sich nicht wehren können. Also seid ihr wohl selbst irgendwelche Halunken, die sich nun in unser Dorf einschleichen wollen, um uns alle im Schlaf niederzumachen.«

»Unsere Kolonne wurde an der Grenze überfallen«, erwiderte Edith. »Wir haben es geschafft, zu fliehen. Den Wagen haben wir uns in Lechland zusammengespart, wo wir als Spielleute aufgetreten sind.«

»Spielleute!«, krächzte eine Frau. »Spielleute sollen entkommen sein? Und dann einen solch prunkvollen Wagen besitzen? Was seid ihr in Wahrheit, Elfen? Die roten Haare würden passen!« Sie kicherte schrill.

Valentin musterte sie stirnrunzelnd. Ihr Gesicht wirkte jugendlich, nicht viel älter als er selbst, doch ihre Stimme klang gebrochen, wie die von Edith, nachdem sie in Lechland wieder zu sprechen begonnen hatte. Was musste dieser Frau passiert sein?

»Gib Ruhe, Luzie«, sagte der erste Mann. »Nicht jeder steckt mit den Nomaden unter einer Decke.«

»Sie sehen aus wie die anderen, die die Nomaden gerufen haben«, zischte Luzie. »Sieh doch. Die Zeichnungen auf ihren Händen, genau wie bei den anderen. Sie bringen Unglück, das sage ich euch!«

Valentin sprang nach vorne. »Hier waren andere, die Bäume auf ihre Hände malten? Wie sahen sie aus? Welche Bäume waren es?«

Luzie hob kreischend die Hände. »Er ist einer von ihnen, ganz sicher!«

»Ruhe jetzt!«, donnerte der zweite Mann. »Und zwar alle. Ich stelle Fragen, und ihr antwortet drauf, verstanden?«

Die vier nickten.

»Wo kommt ihr her?«

Sophie antwortete: »Aus Tegraien. Spielleute werden verfolgt, wir sind geflüchtet.«

»Woher habt ihr das Geld?«

»Valentin ist Spielmann. Er kam zu beträchtlichem Ruhm in Lechland und hat genug verdient, um uns durchzubringen.«

»Zu viel Geld«, flüsterte Luzie düster. »Es sind Elfen. Oder Zauberer.«

»Ich wünschte, ich wäre einer«, sagte Valentin seufzend. »Wenn Ihr erlaubt, gebe ich Euch eine Probe meiner Musik.«

»Wir haben keine Verwendung für Künstler«, sagte der Mann barsch. »Was könnt ihr sonst noch? Womit könnt ihr euch in der Gemeinschaft nützlich machen?«

Valentin schluckte. Für ihn war Musik wichtiger als Nahrung, wichtiger als sein Leben … doch den Siedlern schien es anders zu gehen. Edith, Sophie und Ludwig sahen sich betreten an. Was konnten sie bieten? Würde ein ausgezeichneter Umgang mit Pferden von Nutzen sein? Ungewöhnliche Fähigkeiten im Schmecken, im Hören …

»Ludwig hier …« Valentin deutete auf ihn. »… ist ein hervorragender Fährtenleser und Wächter. Seine Sinne sind schärfer als die der anderen, und er wird euch vor allem heranziehenden Unheil bewahren können. Er war es, der die Soldaten entdeckte, die uns im Grenzgebiet verfolgt hatten. Unser Anführer hat nicht auf ihn gehört, sonst hätten sich wahrscheinlich alle retten können.«

Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Wächter, hm? Solche können wir immer gebrauchen, vor allem, da die räuberischen Reitervölker immer häufiger unsere Siedlungen überfallen. Und die anderen? Können die auch was?«

Edith trat vor. »Ich kenne mich mit Pferden aus. Wenn ihr dort Hilfe gebrauchen könnt, bin ich gern zur Stelle.«

»Sehen wir aus wie verfluchte Nomaden?«

Edith runzelte die Stirn. Sie blieb bemerkenswert ruhig. »Nein, aber wie Bauern. Für Ackerbau könnt ihr eure Pferde nutzen, doch sie werden nicht einfach über Nacht von Reitpferden zu Ackertieren. Einen Pflug zu ziehen ist sehr viel anders als ein Wagen.«

»Ich bringe sie zu Stefan.« Luzie hatte anscheinend ihren Argwohn beiseitegeschoben. Sie packte Edith am Arm und zog sie mit sich.

»Und die andere?«

Sophie schluckte. »Ich bin eine gute Köchin.«

Der Mann schnaubte. »Die Männer haben alle Frauen, die für sie kochen. Kannst du noch was?«

Sie blickte hilfesuchend umher. »Ich mache den Haushalt für meinen Mann und meine Freunde. Ansonsten helfe ich gern überall, wo ich gebraucht werde.« Sie beugte sich zu Valentin. »Eine Woche, länger halte ich es hier nicht aus. Schreckliche Menschen.«

»Sie haben meine Familie gesehen. Ich finde heraus, was sie wissen, dann ziehen wir weiter, versprochen.«

»Was flüstert ihr da? Sprecht gefälligst in unserer Sprache!«

Valentin starrte Sophie erschrocken an. Ihm war nicht aufgefallen, dass sie ins Lechitische gewechselt hatten, so natürlich fiel ihnen die fremde Sprache zu.

»Wenn der Spielmann was taugt, kannst du bleiben, sonst nicht. Also Spielmann, was kannst du?«

Sophie sagte: »Er kann gut mit Holz umgehen. Ihr braucht sicherlich Zimmerleute.«

»Nein!« Valentin spürte, wie ihm das Blut in die Beine sackte. »Kein Holz«, flüsterte er. »Nicht noch einmal, nicht nach der Sache an der Grenze … Ich wage es nicht …« Lauter sagte er: »Ich war Gärtner.«

Die Männer lachten. »Für Gärtner haben wir noch weniger Verwendung als für Spielleute. Hier wächst nichts, nicht einmal das Getreide. ›Fruchtbares Land‹, von wegen. Da hat uns die ruthenische Kaiserin einen schönen Bären aufgebunden.«

Valentin sah, wo er von Nutzen sein konnte. »Lasst mich auf den Feldern arbeiten. Zwei oder drei Tage. Ich glaube, ich werde es schaffen, dass dort etwas wächst.«

»Zwecklos, Spielmann. Monatelange Dürre im Sommer, und letzte Woche ist der Attal über die Ufer getreten und hat die wenige schwarze Erde, die es hier gab, weggespült. Hier wächst nichts. Wir können das Vieh weiden lassen und hoffentlich über den Winter kommen, dann werden wir uns einen neuen Siedlungsort suchen müssen, denn unsere Getreidevorräte sind aufgebraucht.«

»Zwei oder drei Tage«, wiederholte Valentin. »Lasst es mich versuchen, bitte.«

»Na schön«, sagte der zweite Mann, der sich als »Wilhelm« vorstellte. Er nahm Valentin mit ans andere Ende des Dorfes, wo man mehrere schmale Streifen Land als Felder angelegt hatte. »Weizen, hier.« Er deutete auf den ersten Streifen. »Fast alles eingegangen. Von den Siedlungen am nördlichen Attal haben wir hülsenlose Gerste und Hafer geholt und nebenan gesät, doch auch die scheinen nicht auszutreiben. Du bekommst zwei Tage, Musikant; am dritten Tag will ich etwas sehen, sonst könnt ihr vier gleich wieder weiterfahren.«

»Mein Name ist Valentin.« Er kniete am Feld nieder und legte die Hände auf den trockenen Boden. Zaghaftes Leben regte sich unter der Kruste. Es war müde und durstig, aber es war da. Valentin gab einen kleinen Impuls, und die Pflanze schoss einen Trieb bis unter die Erdoberfläche. Valentin zog die Energie zurück. Jetzt noch nicht. Die Magie durfte sich nicht vor den Siedlern offenbaren. Sie mussten die beiden Tage, die ihnen gegeben waren, ausnutzen, und allerlei Wesens veranstalten, um das plötzliche Wachstum des Getreides zu erklären. Denn wachsen würde es. Als hätte die Energie schlafendes Leben geweckt, spürte Valentin, wie die Erde unter seinen Füßen vibrierte. Alles wartete darauf, aus der dunklen Trockenheit ans Licht geholt zu werden.

Valentin lächelte. »Ich werde es schaffen, sei unbesorgt. In drei Wochen werden wir ernten können.« Er stand auf. »Ich hole Sophie, sie kann helfen. Wir werden unser Lager hier am Feld aufschlagen, denn ich möchte keine Zeit verlieren. Der Herbst ist da, und vor dem Winter muss geerntet werden.«

Wilhelm streifte ihn mit einem misstrauischen Blick. Er schien abzuwägen, ob die winzige Chance auf Ernte das Vertrauen wert war. »Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Fangt an zu arbeiten, und mittags, wenn die Glocke läutet, findet ihr euch zu einer Mahlzeit in der Wirtschaft dort drüben ein. Wir stellen euch den anderen vor, sie fragen sich sicher, was ihr hier tut.«

»Hab Dank, Wilhelm. Wir werden uns eures Vertrauens würdig erweisen.«


Kapitel 38

Die feindselige Stimmung unter den Siedlern gegenüber den Neuankömmlingen hielt zwei Tage. Luzie heizte die Stimmung an. In ihrem Weltbild schienen alle Fremden Räuber und Verbrecher zu sein. Niemand schien ihr wirklich zu glauben, aber leichter wurde es für Valentin, Edith, Sophie und Ludwig dadurch nicht. Valentin wagte es nicht, nach seinen Eltern zu fragen. Er und die anderen Alveronen trugen Handschuhe, um die Zeichnungen auf ihren Händen zu verbergen und keinen neuen Anlass zu Streitigkeiten zu geben.

Valentin hatte die Gerste bis unter die Erdoberfläche geholt, der Hafer war ebenfalls fast so weit, nur der Weizen blieb weiter leblos in der Erde. Edith hatte mit Pferd und Pflug die Erde gelockert, Sophie wässerte mehrmals täglich die Felder mit Schläuchen, in die kleine Löcher gestochen waren. Es war so weit. Das Getreide konnte wachsen. Valentin stapfte im Morgengrauen des dritten Tages zu den Feldern. Er legte sich flach auf die Erde, und obwohl die Kälte im Boden seine Glieder durchdrang, blieb er still liegen und spürte sich in die Lebensenergie der Pflanzen ein. »Heute ist es so weit«, raunte er in die morgendliche Stille. »Heute dürft ihr ans Tageslicht und den Menschen Hoffnung bringen.«

Die ersten zarten Triebe sprossen, nur etwa eine Handbreit in Länge. Hier und da reckte sich eine einzelne Gerstenähre vorwitzig in die Höhe, doch Valentin hielt sie unten. Kein Aufsehen erregen. Nur so viel wachsen, dass er und seine Freunde bleiben durften.

Wilhelm und zwei weitere Männer, die Valentin als Kaspar und Max kannte, kamen bei den ersten Sonnenstrahlen hinaus aufs Feld. Sie hatten ihre Waffen dabei. Wahrscheinlich wollten sie die Neuankömmlinge der Siedlung verweisen, doch als sie das Getreide sahen, leuchteten ihre Augen. Kaspar rannte ins Dorf und trommelte die Leute zusammen, die allesamt staunend auf das Feld eilten. Max lud Valentin und Sophie zum Mittagsmahl in die Wirtschaft ein. Valentin sah seine Chance gekommen, nach seiner Familie zu fragen, und ging freudig mit. Er ließ sich sogar ein großes Bier einschenken, auch, wenn er sonst dem Alkohol stets fernblieb.

Die Menschen prosteten sich zu und stießen schon jetzt auf die kommende Ernte an. Valentin erinnerte sie nicht daran, dass es durch das späte Austreiben nur kurze Ähren geben würde, sondern stieß ebenfalls an und ließ sich vom Bier das Gemüt lockern und die Zunge lösen. »Die anderen Siedler … die mit den Zeichnungen auf den Händen … sind sie hier? Oder im Nachbardorf? Ich glaube, sie gehören zu meiner Familie. Ich wurde von ihnen getrennt und würde sie nur zu gern wiedersehen.«

»Ja, hier waren Leute mit Bäumen auf den Händen, das hat Luzie erzählt«, bestätigte Max. »Ein älterer Mann mit Kiefernzeichnungen, eine ältere Frau mit einem Birnbaum, und zwei mittleren Alters. Die hatten auch Male auf den Händen, aber Luzie konnte nicht erkennen, welche.«

»Und noch zwei jüngere Leute? Um die zwanzig Jahre alt?«

Max zuckte mit den Schultern. »Mag sein. Woher soll ich das wissen? Als wir kamen, war man ja schon dabei, alle zu begraben, ich hab mir nicht jede Person angeschaut. Keine Ahnung, wer …«

Er redete weiter, doch Valentin hörte nichts mehr. »Begraben«, flüsterte er. »Begraben?« Er sah Max an, als wollte er ihn anflehen, seine Worte zu überdenken.

»Ja, die Nomaden haben die Siedlung überfallen. Noch so eine Sache, die hier nicht passt. Alles leere Versprechen der Kaiserin. Es gibt kein fruchtbares Land, und Frieden schon gar nicht. Die Reitervölker überfallen die Siedlungen und töten alle, die sich nicht verteidigen können. Ich denke langsam, Ruthenien hat uns hergelockt, um das Land zu besetzen und die Nomaden zu vertreiben. Denen gefällt das natürlich überhaupt nicht, aber das ist nicht mein –«

»Max!« Valentin packte ihn am Arm. Er schwankte, und stellte das Bier ab. »Begraben, hast du gesagt? Heißt das, sie sind …« Er konnte das Wort nicht aussprechen. Tränen schossen in seine Augen. »Es ist meine Familie«, wimmerte er. »Du willst mir sagen, dass meine Familie tot ist? Dass sie –« Seine Stimme brach.

»Wenn sie tot sind …«, mischte sich Luzie ein, und ihre Stimme klang weicher als sonst. »… dann teilen sie das Schicksal vieler Siedler. Jeder, der in den Osten geht, weiß, worauf er sich einlässt.«

Valentin starrte sie an. Sollte das Trost sein? Sollte dieses Wissen den Schmerz mildern? »Warst du dabei, Luzie? Hast du gesehen, wie …«

»Ich hab gesehen, wie die Reiter Menschen abgeschlachtet haben wie Vieh«, brummte sie düster. »Ich bin die einzige Überlebende. Der nachkommende Wagenzug hat mich halbtot zwischen all den Leichen rausgefischt und wieder aufgepäppelt.«

Valentin wurde schwarz vor Augen. Er hielt sich an der Tischkante fest. Bilder des Schreckens vollführten grausame Tänze in seinem Kopf, und er konnte sie nicht vertreiben. Immer wieder sah er Reiter, die auf Menschen und Alveronen einhackten, seine Familie, die unter Schwertern und Hufen fiel … Er sackte zusammen und erbrach sich.

Max klopfte ihm auf den Rücken und zerrte ihn auf die Beine. »Gewöhn dich dran, es ist unser Alltag. Ein solches Schlachtfeld, wie wir es erlebt hatten, als wir ankamen, hab ich seitdem nicht mehr gesehen. Aber machen wir uns nichts vor: Es kann jeden Tag wieder so weit sein.«

Valentin fühlte Arme, die sich um ihn legten, Hände, die ihm sein Haar aus dem Gesicht strichen. Jemand gab ihm einen Becher mit Wasser. »Wir sind hier, mit dir«, flüsterte Edith. »Du bist nicht allein in all dem.«

Ludwig nahm Valentin fest in die Arme. Sophie küsste ihn auf die Stirn und wischte ihm die Tränen ab, die unaufhörlich liefen. Valentin lehnte sich in die Umarmung hinein und ließ sich halten. Wenn Ludwig losließ, würde er zusammensinken und nie wieder aufstehen, seine Seele würde auseinanderbrechen, denn sein eigener Körper hielt ihn schon längst nicht mehr zusammen. Es waren nur noch Ludwigs Arme, die ihn hielten, und die Wärme seines Körpers, Sophies weiche Haut auf seiner, Ediths Duft, der sich mit dem seiner Tränen mischte. Seine Freunde verankerten ihn in dieser Welt. Sie ließen keine Gedanken an Tod und Ende zu.

»Atmen«, flüsterte Ludwig. »Ruhig atmen. Dein Herz kollabiert sonst.« Er hatte die Watte aus den Ohren genommen und lauschte. Aus grimmiger Sorge in seinen Augen wurde Grauen.

»Was jetzt?«, flüsterte Valentin. Er konnte keine weiteren Unglücksnachrichten verkraften.

»Reiter«, sagte Ludwig, und seine Stimme scholl durch den Raum. »Viele Reiter, und sie nähern sich rasend schnell.«

Für die Dauer eines Wimpernschlages war es so still in der Gaststube, dass man den Atem jedes einzelnen hören konnte. Dann brach Panik aus. Alle versuchten, sich durch die Tür zu drängen, einige schlugen Fenster ein und kämpften sich ins Freie. Schreie wie »Packt alles zusammen!« und »Zu den Pferden!« schallten durch das Dorf.

»Zu spät«, murmelte Ludwig. »Sie sind bereits hier.« Er packte den Speer, den er als Wächter trug, fester und gab seine beiden Messer an die Frauen weiter. »Valentin.« Er sah ihm direkt in die Augen. »Du musst die Holzmagie beschwören. Jedes der Häuser ist aus Holz, du hast genug Material, um uns zu verteidigen.«

»Nein!« Valentin schüttelte den Kopf, als sich Bilder des letzten Kampfes in sein Gedächtnis vorarbeiteten. »Ich kann die Magie nicht richtig kontrollieren, es würde alles in einem Blutbad enden. Ich kann es nicht wieder riskieren.«

»Es endet ohnehin in einem Blutbad, wenn es stimmt, was Luzie erzählt!«, rief Edith. »Schlimmer kann es nicht mehr werden!«

Valentins Geist gaukelte ihm Bilder vor, wie die Erde aufreißen und seine Freunde verschlingen würde. Wie Holzpfähle, deren Richtung er nicht lenken konnte, jeden von ihnen aufspießen würden … »Ich kann es nicht!« Egal, was hier passieren würde, er durfte nicht den Tod seiner Freunde auf dem Gewissen haben. »Wir müssen uns mit normalen Mitteln verteidigen, Magie funktioniert nicht!« Er rannte zurück ins Wirtshaus und schnappte sich mehrere Messer.

Ludwig blickte ihn an, und sein Blick war endgültig. »Wir werden alle sterben«, sagte er, und unter der erzwungenen Ruhe lag ein Grausen, das sich den Weg in seine Augen bahnte. »Wir sind so weit gekommen, und nun werden wir sterben.«

Seine Worte klangen wie aus weiter Ferne an Valentins Ohr. Wenn seine Familie tot war, das Tor für immer verschlossen war … Welchen Sinn hatte sein Leben dann noch? Wofür kämpfte er?

Er trat den Reitern entgegen, die ins Dorf einfielen. Pfeile schossen an ihm vorbei und trafen, den Schreien nach zu urteilen, ebenso Speere. Valentin hörte alles wie durch dicke Watte. Er stand inmitten der Reiter, die um ihn brandeten wie ein reißender Fluss an einem Felsen. Er legte sein Messer auf die Erde, schloss die Augen und wartete auf den Tod. Ein Pfeil traf ihn in die Schulter, ein anderer ins Bein. Schmerz rannte durch seinen Körper und vernebelte seinen Blick, doch es war nicht wichtig. Nichts war mehr wichtig. Er sackte zusammen.

»Akyn, Akyn!«, schrie jemand, und es klang nach Luzie. »Akyn!« Ihre Stimme klang an seinem Ohr.

Valentin öffnete die Augen. Staubwolken wirbelten um ihn herum, sodass er nichts sehen konnte. Die Hufschläge wurden langsamer, weniger, leiser – die Schreie dafür umso lauter. Zischende Geräusche, und die Schreie erstarben.

»Nicht töten!« Eine dunkle Stimme drang durch den Staub und das Blut, das die Welt erfüllte. »Vertreiben, nicht töten. Das Massaker vom letzten Mal darf sich nicht wiederholen. Temir-Bek, Ihr hattet es versprochen!«

»Was kümmern mich meine Versprechen von gestern? Die Hunde sollen verschwinden. Wenn wir sie nicht zertrampeln, werfen sie Junge und überrennen unser Land.« Der Mann, der Temir-Bek genannt wurde, richtete einen Speer auf Valentin. Seine breite Gestalt ragte hoch über Valentin auf, schwerer, silberner Schmuck reflektierte die Mittagssonne und stach in Valentins Augen. Seine Fellkleidung ließ ihn wie ein mächtiges Tier erscheinen. Seine Fellmütze hing tief in die schwarzen Augen, die vor Hass glühten.

»Ihr wollt Landraub mit Blut vergelten?« Wieder die dunkle Stimme des anderen Mannes.

»Der einzige Weg ist der Weg des Krieges. Alisher, wollt Ihr etwa Euren Namen und Euren Stamm verraten? Soll der ›heilige Löwe‹ in Eurem Namen nichts weiter als ein ›heiliger Wurm‹ sein?«

»Blutsbeleidigungen werde ich nicht hinnehmen, Temir, doch dies wird an einem anderen Ort zu einer anderen Zeit geklärt. Ihr habt die Unterstützung der Stämme nur gegen die Zusage bekommen, die Landräuber zu vertreiben. Töten stand nicht in unserer Abmachung.« Alisher war schmaler gebaut als Temir. Statt Fellkleidung trug er eine einfache Tunika und einen gesteppten Mantel, auf dem Kopf ein gewickeltes Tuch. Temir war wie ein Herrscher gekleidet, Alisher hingegen wie ein einfacher Handwerker oder Bauer, doch der schmale Mann mit der dunklen Stimme gebot so viel mehr Respekt. Seine Männer – denn es schien sich um zwei verschiedene Truppen zu handeln – reihten sich geordnet hinter ihm auf, während Temirs Männer einen wüsten Haufen bildeten und wild mit Speeren und Bögen fuchtelten.

»Ich habe Euch nicht für einen solchen Narren gehalten, Alisher! Töten ist die einzige Möglichkeit, das Gewürm für immer von unserem Land zu brennen. Unser Volk haben sie bereits weit nach Süden gedrängt, und auch Eure Stämme werden von dem Land Eurer Väter getilgt werden, als hätte es sie nie gegeben!«

Der Lärm schwoll an, doch Alisher hob nicht seine Stimme. Sie klang durch das Geschrei und das metallene Schlagen. »Wir alle haben uns auf den Handel eingelassen. Wir wussten, dass es so kommen würde, wenn wir uns unter das ruthenische Protektorat begeben. Ruthenien stellt uns Truppen zur Seite im Kampf gegen die Wilde Horde, und natürlich fordern sie im Ausgleich Teile der Graslande.«

»Und wie sollen wir ohne Land leben?« Temirs Stimme wurde immer höher und kreischender.

»Wir drängen die Siedler nach Norden zurück, das sollte als Abschreckung reichen. Jemand muss überleben und erzählen, wie gefährlich diese Gegend ist, sonst kommen einfach immer neue Siedler nach.«

Valentin hatte dem Austausch mit angehaltenem Atem gelauscht und versucht, diesen Streit mit den Erzählungen der anderen zusammenzubringen. Vielleicht mussten sie doch nicht sterben. Er selbst hatte kein Interesse mehr am Leben, doch wenn er etwas tun konnte, um seine Freunde zu retten, musste er es wenigstens versuchen. Er trat nach vorne, doch bevor er etwas sagen konnte, jagte Temir seinen Speer durch ein Siedlerpärchen, das eng umschlungen an der Seite stand. Die beiden brachen ohne einen Laut zusammen. Keine Schreie ertönten, stattdessen senkte sich eine gespenstische Stille über die Ebene.

Temir lachte. »Es müssen nicht alle überleben, um in den Städten die Nachrichten zu erzählen. Wir töten einfach alle bis auf vier oder fünf Männer.«

»Halt!« Valentin war erschrocken, wie laut seine Stimme klang. Er atmete tief durch und versuchte, seine Stimme sicher und fest klingen zu lassen. »Wenn Ihr die Siedler tötet, kommen neue nach. Überall in den Westlanden erzählt man sich von den fruchtbaren Böden und dem reichen Siedlungsgebiet. Die ruthenische Kaiserin selbst sendet stets aufs Neue nach Siedlern. Ihr mögt uns heute töten – morgen kommen neue Menschen. Und übermorgen wieder neue.«

»Ich wusste es.« Das Flüstern gehörte zu Wilhelm. »Ihr seid Spione der Reitervölker. Ihr sprecht ihre Sprache, verflucht!«

Valentin brachte ihn mit einem finsteren Blick zum Schweigen. Er fuhr fort: »Lasst uns am Leben und wir werden nach Norden gehen. Ihr könnt Euer Land wiederhaben.«

»Wer bist du, dass du es wagst, die Stimme gegen den Bek zu erheben?«, schrie einer von Temirs Männern.

»Er ist der Akyn«, sagte Alisher. Er näherte sich Valentin und musterte ihn ausführlich. »Der Akyn mit dem Feuerhaar.«


Kapitel 39

Alisher wandte sich an die versammelten Menschen. »Wer aus dieser Runde hat ›Akyn‹ gerufen?«

Keiner sprach.

»Ich habe vom Töten abgesehen. Zwingt mich nicht, meine Entscheidung zu widerrufen«, sagte er ruhig, doch in seiner Stimme schwang ein drohender Unterton, der wie ein eisiger Hauch durch die Menschenmenge fuhr.

»Sie sprechen Eure Sprache nicht«, sagte Valentin. »Erlaubt, dass ich Eure Anweisung übersetze.«

Alisher nickte kaum merklich.

»Der Fürst will wissen, wer ›Akyn‹ gerufen hat. Er scheint uns nicht töten zu wollen, doch dazu müssen wir ihm sagen, wer gerufen hat.«

»Sie war’s!« Max schob Luzie nach vorne.

Die Frau bebte am ganzen Körper. Sie starrte Alisher mit zusammengepressten Lippen an.

»Hast du ›Akyn‹ gerufen? Meinst du den Mann mit dem Feuerhaar?«

Valentin übersetzte.

Luzie nickte. Schluchzen bahnte sich seinen Weg und brach mit einem Tränenstrom aus ihr hervor.

Valentin trat zu ihr. »Ich glaube, er wird uns nichts tun«, raunte er. »Warum hast du mich ›Akyn‹ genannt? Was bedeutet das?«

»Eine Art Spielmann bei den Reitervölkern«, antwortete sie zitternd. »Sie haben … beim letzten Mal … die Spielleute verschleppt … und nicht getötet, zumindest nicht hier. Vielleicht … lassen sie uns …« Ihre Stimme ging in Schluchzen unter. »Ihr könnt uns retten, Valentin!«, brachte sie noch hervor, bevor sie in Ohnmacht fiel.

Temir näherte sich, den Speer erhoben. Valentin trat zwischen ihn und Luzie. »Hört auf«, flüsterte er. »Hört auf mit der Gewalt und dem Töten.«

Alisher kam zu ihnen. Er wendete Temir seinen Rücken zu. Valentin hielt den Atem an. War es nicht leichtsinnig, dem Feind den Rücken zuzuwenden?

Temir trat zurück. »Ich nehme den Wurm zurück. Der Löwe hat sich seines Namens würdig erwiesen. Nehmt das Feuerhaar mit, ich werde die anderen als Sklaven verkaufen.«

»Lasst uns den Akyn hören.« Ein Lächeln spielte um Alishers Lippen. »Wenn er so gut ist, wie sie sagen, nehme ich ihn. Du kannst die anderen haben.«

»Ich gehe nicht ohne meine Freunde«, sagte Valentin. Er würde nicht noch einen Verlust hinnehmen. Er hatte seine Welt verloren, seine Frau und Kinder, Hilda und Minna, Konrad … Alle, die in sein Leben getreten waren, waren ihm genommen worden, und er würde es kein weiteres Mal zulassen. Er zog Edith, Sophie und Ludwig zu sich.

»Große Worte, Feuerhaar«, sagte Alisher abschätzend. »Du kannst von Glück reden, dass man überall von dem Akyn mit dem roten Haar erzählt, sonst hättest du längst mit deinem Leben für deine Worte bezahlt.«

Valentin schluckte. Überall erzählte man von ihm … Verfolgte man ihn bis hierher? Bis nach Ruthenien? War der Hass des Grafen so groß, dass er seine Hand bis weit in den Osten ausstreckte? Er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich spreche nur die Wahrheit«, erwiderte er. »Niemand wird die Wahrheit zum Schweigen bringen. Egal, wie viele Leben sie kostet, die Wahrheit wird den Weg finden.«

Alisher runzelte die Stirn. »Die Wahrheit ist in unserem Volk das höchste Gut«, sagte er feierlich. »Dem Akyn, der sie ausspricht, wird höchste Ehre zuteil.« Er tauschte einen Blick mit Temir. Dieser nickte. Alisher sagte: »Sing uns von der Wahrheit. Sprich die Wahrheit, und deine Freunde werden bei dir bleiben.«

Valentin atmete tief durch. In Geralds Gedichten gab es nichts über Wahrheit, kein Spruch, der seine Gedanken ausdrückte, und doch musste er das Richtige sagen. Das Leben seiner Freunde hing davon ab. Er schloss die Augen, spürte die Splitter von Dombra und Kobyz in seinen Unterarmen und ließ die Musik in sich aufsteigen. Die Worte würden kommen, wenn die Melodien sich um ihn herum entfalteten wie ein Tuch im Wind. Eine Flagge, die ihr Bild zeigen würde, wenn der Wind sie aufblähte.

Er holte tief Luft. Er ließ den Atem ausströmen und legte auf den fließenden Atem den Hauch eines Tones, ein einzelner, klagender Ton, der in der Weite der Steppe hing. Noch ein Atemzug. Der Ton wurde kraftvoller, und zu ihm gesellte sich ein weiterer Ton, der tief in seinem Inneren vibrierte, als wollte sich die Reinheit des Himmels mit dem Staub der Erde verbinden.

Die tiefen, erdigen Töne verschmolzen mit den hohen, klaren Tönen zu einer Melodie, die zwischen beiden Welten tanzte. Es gab keine Grenzen zwischen ihnen und keine Grenzen nach außen. Seine Seele war ein Wanderer zwischen Himmel und Erde, und beide waren in ihm und flossen durch die Töne, die aus seinem Mund drangen. Worte kamen dazu. Er sang sie, als wären sie schon immer in seinem Kopf gewesen. Sie waren immer da gewesen, denn die Wahrheit war kein Konstrukt in Köpfen oder auf Papier, sie war die allumfassende Wirklichkeit des Lebens und des Todes.

»Die Wahrheit wird den Weg finden.

Aus den Labyrinthen entsteht ein Ornament.

Aus Rätseln entsteht ein Königreich.

Auch wenn ich verloren habe, sitzt der Samen der Hoffnung.

Auch wenn der Schmerz tausend Schritte vom Himmel entfernt ist.

Und auch, wenn ich noch nicht weiß, ob ich den Weg ins Labyrinth finde.

Auch wenn ich die Antworten auf die Rätsel des Lebens nicht kenne

Habe ich keine Angst.«

Seine Stimme schwoll an. Eine Kraft, die er nicht kannte, wuchs in ihm, doch seine Worte sprachen die Wahrheit, er hatte keine Angst. Der Wind, der das Tuch entfaltet und das Bild auf der Fahne enthüllt hatte, riss an ihrem Stoff, mit all der Macht und Kraft, die seine Stimme erlangte, als sie sich im Licht der Wahrheit bewegte. Die Töne sprangen von seinen Lippen, in Himmelsreiche und unterirdische Düsternis, und vereinten alles in einem Crescendo, das hinter seinen geschlossenen Lidern Blitze zucken ließ. Er sah Schatten sich aufbäumen, dann ein allumfassendes Licht alles überstrahlen und in goldene Wärme tauchen.

»Möge die Wahrheit immer den Weg finden.

Wie die Stimme, die von der Finsternis nicht zum Schweigen gebracht werden kann.

Ich werde den Weg aus dem Kerker der Dunkelheit finden.

Weil Stimme Licht ist, sie spricht die Wahrheit in dieser Welt.

Und die Wahrheit wird immer den Weg finden.«

Die Worte verklangen in einem machtvollen Ton und versanken in Stille. Es gab keine Berge, die ein Echo zurückwarfen. Keinen Applaus wie auf lechitischen Bühnen. Nur seinen eigenen Atem, der in seinem Kopf rauschte.

Valentin öffnete die Augen. Er hatte seine Arme zum Himmel gehoben und stand breitbeinig in der Mitte des Dorfplatzes, wie ein Priester, der fremde Mächte anrief oder ein Kämpfer, der sich auf seine letzte Schlacht vorbereitete. Er war beides nicht. Hitze der Verlegenheit stieg in seine Wangen und brachte seinen Kopf zum Glühen. Er ließ die Arme sinken und stellte sich mit geschlossenen Beinen hin. Kurz huschte ein Gedanke an ihm vorbei, dass er vielleicht doch beides war, Priester und Kämpfer, doch er ließ den Gedanken ziehen. Was auch immer seine Musik in ihm auslöste, war jetzt nicht wichtig. Es galt nur noch, was sie mit den Reitern gemacht hatte. Jene Männer würden nun über sein Schicksal und das seiner Freunde richten.

Er wollte sich klein machen, wollte das Urteil nicht hören, wollte lieber in die Welten der Musik abtauchen, in denen alles einfach war, schön, wärmend … Doch dies war der kalte Herbst der Steppe, die stählernen Augen der Reiter, die starren Herzen von Menschen, die auf beiden Seiten ums Überleben kämpften … Hier war kein Platz für Schönheit und Wärme. Nur für den Tod.

Oder das Leben. Valentin hob den Kopf und blickte Alisher geradeheraus ins Gesicht. Die schmalen Gesichtszüge des Mannes hatten ihre Härte verloren, seine Augen leuchteten mit einem Licht, das vorher nicht dagewesen war. Alisher lächelte. »Von Ost und West wurden uns die Geschichten herangetragen, die jenseits unserer Vorstellungskraft liegen. Die Legenden reisten wie Grasfeuer, doch anders als in Volksmärchen leuchtet der Stern in Erzählungen nicht heller als in Wirklichkeit.« Er neigte seinen Kopf. »Nicht nur Euer Haar ist von Feuer, Akyn, auch Euer Herz und Eure Seele. Seid willkommen beim Volk der Alshyn, im Stamm der Arashtar.«

Er gab ein Zeichen. Seine Männer nahmen Edith, Sophie und Ludwig mit sich. Valentin hoffte inständig, dass sie nur ihre Sachen holen durften und er nicht von ihnen getrennt wurde. Er blickte ihnen hinterher, unschlüssig, was er tun sollte.

Alisher unterhielt sich mit Temir, ihre Männer trieben die Menschen zusammen wie Vieh. Valentin wünschte, er könnte etwas tun, doch wie es im Moment aussah, mussten sie alle froh sein, nicht getötet zu werden. Temir warf ihm finstere Blicke zu, und auch Alishers Stirnrunzeln tauchte wieder auf. Alisher winkte ihn zu sich herüber. »Eine Frage noch, Akyn: Woher kennst du unsere Sprache? Du sprichst sie nicht nur wie ein Mann der Steppe, sondern hast an Ort und Stelle einen Liedtext improvisiert.«

Temir schnitt dazwischen: »Du sprichst in einem Moment wie Alisher-Bek, ein Stammesführer der Alshyn des linken Flussufers, im nächsten wie unser Volk vom rechten Flussufer. Welche Erklärung hast du dafür?«

Valentins Mund klappte auf. Mit keiner Silbe hatte er daran gedacht, dass es merkwürdig sein musste, als Siedler die Sprache der Einheimischen zu sprechen. Er suchte fieberhaft nach einer Erklärung, die glaubwürdig war, doch alle Ausreden würden früher oder später enttarnt werden, und dann würde sein einziger Vorzug, als »Akyn« stets die Wahrheit zu sprechen, zu Staub zerfallen. Es musste die Wahrheit sein.

»Magie«, erwiderte er schlicht. »Ich stamme aus einem Volk, das fremde Sprachen sofort sprechen kann.«

Er hörte, wie jemand neben ihm scharf den Atem einzog. Sophie war zurückgekehrt und blickte ihn aus großen Augen an.

Valentin wartete auf das unvermeidliche »verfluchte Elfen«, oder »Zauberer«, oder eine andere wüste Beschimpfung, der ein Todesurteil folgen würde. Doch es kam nicht.

Temir nickte Alisher zu. »Bringt sie zu den anderen. Stellt sicher, dass sie uns im nächsten Kampf zur Seite stehen.«

Alisher ließ seinen Blick über Valentin und seine Freunde schweifen, die mittlerweile Pferde geholt hatten und zur Abreise bereitstanden. Ludwig half Valentin, aufzusteigen. Alisher wandte sich an Temir. »Es wird keinen nächsten Kampf geben, Temir-Bek«, sagte er, während er respektvoll den Kopf neigte. »Die Siedler sind von unserem Land vertrieben. Kassim-Sultan will Ruthenien keinen Grund geben, gegen uns in den Krieg zu ziehen.«

Temir zog die Augenbrauen hoch. »Habt Ihr Angst?«

»Abgesehen davon, dass Rutheniens Armeen von zwanzigfacher Stärke sind – unsere Allianz mit Ruthenien stellt uns unter ihr Protektorat gegen die Stämme im Osten, und alles, was wir dafür tun müssen, ist, ihnen gegen den Westen zur Seite zu stehen. Teil der Abmachung war es, uns unser Land zu lassen, ohne das wir Nomaden nicht überleben können. Mit diesem Überfall haben wir sie an ihr Versprechen erinnert – mehr wird nicht notwendig sein.«

»Aber wenn doch …«, zischte Temir. »Wenn sie wieder Siedler holen und unser Land verschenken …«

»Werden wir sie erneut erinnern«, bestätigte Alisher. »Es ist jedoch nicht nötig, Menschen aus Gier zu überfallen. Das Land gibt uns alles, was wir brauchen, wie es das schon durch alle Zeiten hindurch getan hat. Wir sollten nach Frieden mit unseren Nachbarn streben, nicht nach ihren Gütern.« Er bedeutete Valentin, ihm und seinen Männern zu folgen. »Lebt wohl, Temir-Bek. Mögen Kerbans Kraft und die Gnade der Ahnen mit Euch sein.«

Temir sah nicht so aus, als würden ihm Alishers Worte gefallen. Er knirschte mit den Zähnen, brachte dann aber doch ein »Und auch mit Euch« heraus.

Alisher setzte sich an die Spitze des Trupps, und die Reiter fielen in einen Galopp. Valentin hatte noch nie auf einem Pferd gesessen, wagte es aber nicht, zu protestieren. Sicher würden sie ihn zurücklassen, wo er entweder allein in der weiten Steppe sterben oder Temirs Männern in die Hände fallen würde. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, sich dem Rhythmus des Pferdes anzupassen. Er summte eine leise Melodie, um sich abzulenken, doch es half nichts. Jeder Schritt des Pferdes schickte Erschütterungen durch seinen Körper, die zu Schmerzen anwuchsen.

Der nächste Ruck ließ ihn stürzen. Er hörte ein Splittern. Pfeile spießten durch seine Hände, doch in der Gewitterwolke aus Schmerz waren sie nur Blitze, deren gleißendes Licht rasch dunkler wurde und ihn in einem Schwebezustand zwischen Leben und Tod zurückließen. Halb erwartete er, dass die Reiter einfach über ihn hinwegsprengen und seine Schmerzen endlich beenden würden, doch er vernahm nur das Wort »Pause!«. Jemand sprach mit ihm, doch er hörte kaum noch. Schmerzen umnebelten seinen Geist und er wünschte sich nichts weiter, als in die Ohnmacht zu sinken. Er bekam noch mit, wie er auf eine Art Trage gehoben wurde, dann verlor er das Bewusstsein.

Die restliche Reise verging zwischen Schlafen und vor sich hin Dämmern. Valentin war auf eine Zugvorrichtung geschnallt, die von seinem Pferd nachgeschleppt wurde. Das Gestell aus Ästen, zwischen das Tierfelle gespannt waren, nahm jede Unebenheit der Steppe mit und war doch wesentlich angenehmer für seinen geschundenen Körper. Er beobachtete aus halbgeschlossenen Augen die Sonne, die sich nach und nach dem Horizont näherte. Niemand schien Sachen für eine Übernachtung auf der freien Steppe dabeizuhaben, und als ein kalter Abend hereinbrach, war er sich sicher, dass sie heute noch in einer Siedlung ankommen würden. Niemand konnte die Kälte hier draußen überstehen.

Dämmerung senkte sich über die Ebene, und am Horizont erblickte er einen schwachen Feuerschimmer. Die Truppe ritt geradewegs darauf zu. Valentin spürte seinen Körper vor Schmerz und Kälte und Müdigkeit kaum mehr. Egal, wo sie heute Nacht ankamen … Alles würde besser sein.


Kapitel 40

»Valentin!« Jemand flüsterte seinen Namen, mit unendlicher Liebe und Zärtlichkeit. »Wach auf, mein Junge!«

Valentin blinzelte. Im Licht einer einzigen Kerze sah er das Gesicht seiner Großmutter. Graue Haarsträhnen blitzten unter einem weißen Kopftuch hervor. Das Tuch war mit silbernen Glöckchen bestickt, die mit ihrem sanften Lächeln fröhliches Klingeln von sich gaben und mit ihren wasserblauen Augen um die Wette funkelten. Ihre Haut war wettergegerbt, sie sah älter aus, als er sie in Erinnerung hatte. Und glücklicher. Er schloss die Augen und versuchte nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Welch schöner Traum, doch wenn er das nächste Mal die Augen öffnen würde, würde das Märchen vorbei sein. Die Einsamkeit der kalten Steppe würde ihn einsperren, und nichts würde ihn am Leben halten, nicht einmal seine Musik.

Er drehte sich auf die Seite und versuchte, weiterzuschlafen, doch die Schmerzen in seinem Körper waren erwacht. Seine Beine brannten, als wäre die Haut bis auf die Knochen wundgeritten, seine Finger steckten in festen Verbänden, die in die Schwellungen schnitten und dumpfes Pochen durch seine Hände schickten, seine Haut glühte wie im Fieber. Der Traum hatte sich in einen Albtraum verwandelt, aus dem es kein Erwachen geben würde.

»Trink das.« Die Stimme seiner Großmutter sprach zu ihm, doch Valentin würde sich keinen Fantasien hingeben. Er würde die Augen nicht öffnen, auch nicht, als die Frau ihn aufrichtete und ein Gefäß mit einer Flüssigkeit an seine Lippen hielt. Stoff kitzelte seine Wange und trug den Duft seiner Großmutter … Ein Duft nach heimischen Wäldern und verschiedenen Gewürzpflanzen, die er in Sophies Küche kennengelernt hatte.

Valentin trank. Und er öffnete die Augen. Er verschluckte sich, denn wieder gaukelte sein Fieber ihm das Gesicht seiner Großmutter vor. Sie schlug ihm sanft auf den Rücken. »Langsam!«, mahnte sie, und ein runzeliges Lächeln überzog ihr Gesicht. »Ach, mein Junge, wie froh bin ich, dich wiederzusehen! Ich habe nach deinem Großvater geschickt. Reiter sind bereits aufgebrochen und werden ihn holen, und wenn sie die ganze Nacht unterwegs sind! Morgen schon werden wir wiedervereint sein.«

»Großmutter …« Valentin wisperte das Wort, als könnte er nicht glauben, dass er es aussprach. »Großmutter … und Großvater auch … morgen schon …« Er streckte seine Arme nach ihr aus. Sie rutschte an sein Lager heran und schloss ihn in die Arme. Sie wiegte ihn, als sei er ein kleines Baby, und er kuschelte sich an sie. Seine Großmutter … von allem, was er im Lager der Nomaden erwartet hatte … Er schloss die Augen und atmete ihren Duft ein, so vertraut und gleichzeitig so fremd. Wie ihr Leben, wie sein Leben, hier, in der Welt fernab des Torwaldes.

»Ihr seid hier …«, stotterte er. »Wie … Ich dachte, ihr seid tot … Der Überfall, sie haben alle umgebracht …«

»Nicht die Spielleute«, antwortete seine Großmutter. »Wir wurden hierhergebracht, um zum Frühjahrsfest dem Stamm der Arashtar den Sieg im Aitys einzubringen. Man hätte uns anschließend sicherlich getötet, wenn wir uns nicht inzwischen unentbehrlich gemacht hätten.« Sie lächelte und strich über sein Haar. »Doch diese Geschichten können warten. Wie ist es dir ergangen? Konntest du aus dem Alverreich fliehen? Und aus Tegraien? Verfolgt man dort immer noch Spielleute? Wie hast du uns gefunden? Dein Großvater hat überall von dem Spielmann mit dem Feuerhaar erzählt, in der winzigen Hoffnung, jemand würde dich finden und zu uns bringen.«

»Ich bin nicht aus dem Alverreich geflohen. Ich bin herübergekommen, um einen Jungen zu holen. Doch ich kann nicht zurück, der Torwald, er ist …« Er brach ab. Tränen liefen ungehindert über seine Wangen. Er wand sich aus den Armen seiner Großmutter. »Meine Familie ist dort drüben. Meine Frau Leah, meine Töchter …«

»Leah? Das Mädchen, mit dem du fliehen wolltest? Ihr seid verheiratet und habt Kinder?« Sie klatschte in die Hände. »Wie wundervoll! Wer hätte gedacht, dass ich so etwas noch erleben darf!« Sie küsste seine Stirn. »Nimm meinen Segen für deine Frau und deine Kinder. Ich hoffe, ich werde sie vor meinem Tod noch sehen und ihnen persönlich meine Glückwünsche überbringen.«

»Wir werden sie nie wiedersehen«, flüsterte Valentin düster. Allein konnte er sich nicht aufrecht halten, und so ließ er sich wieder auf sein Lager zurücksinken. »Der Torwald ist abgebrannt. Es gibt keine Möglichkeit mehr, zwischen den Welten zu wandern. Ich kann ihnen nicht einmal eine Nachricht zukommen lassen, ihnen sagen, dass ich noch lebe … Oder Neuigkeiten von Tristan und Clara überbringen. Wie geht es den beiden? Und wo sind meine Eltern?«

Ihr Lächeln fiel in sich zusammen. »Wir wissen nichts von Clara und Tristan. Sie haben sich in Lechland von uns getrennt und sind nach Norden gegangen. Es war am besten für die beiden. Ein Siedlerleben – oder ein Nomadenleben – wäre nichts für sie gewesen. In Lechland können sie hoffentlich ihre Magie gewinnbringend einsetzen und für ein Auskommen sorgen. Deine Eltern allerdings …« Ihre Miene hellte sich wieder auf. »Deine Eltern … Sie sind nicht daheim, aber wenn wir Glück haben, sind sie zur ersten Winterjagd wieder bei uns. Spätestens zum Frühjahrsfest. Fünf Monate höchstens, dann wirst du sie wiedersehen.«

»Fünf Monate …« Fünf Monate waren nichts im Vergleich zu den vielen Monaten, in denen er geglaubt hatte, seine Familie nie wiederzusehen. Und doch wirkten fünf Monate wie ein halbes Leben. Ein Leben, das in fünf Monaten mehrmals auf den Kopf gestellt werden konnte, in dem ihm alles genommen, wieder gegeben und wieder genommen werden konnte. Er durfte nicht an die Zukunft denken. Die Gegenwart war alles, was zählte. Dieser Moment, in dem er glücklich mit seiner Großmutter wiedervereint war.

»Wie merkwürdig es sich anfühlt, hier unsere eigene Sprache zu sprechen«, murmelte er. »Alles fühlt sich so fremd an. Lechland und Ruthenien waren auch anders … Doch das hier, das ist so fern von allem, was ich je gesehen habe.« Er ließ seinen Blick über das Zeltdach schweifen, das sich wie eine Kuppel über ihnen wölbte. In der Mitte der Kuppel war eine kleine Öffnung, die als Rauchabzug dienen musste, denn Rauchfäden schlängelten sich an der Kuppel empor und zogen durch das Gittergeflecht aus hölzernen Stangen ab. Valentin setzte sich unter Stöhnen auf und blickte sich um. Der Rauch kam von einer Feuerstelle in der Mitte des Raumes, die eine beruhigende Wärme ausstrahlte und die Kälte aus seinen Gliedern vertrieb. Das zuckende, gelbe Licht erhellte eine andere Frau, die in einem kleinen Topf rührte. Essen schien dort vor sich hinzuköcheln, doch kein würziger Kräuterduft zog durch das Zelt. Trotzdem knurrte Valentins Magen.

Seine Großmutter schmunzelte. »Hunger? Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich aufwachen wirst. Du warst noch nie kräftig gewesen, aber jetzt scheinst du mir zu sehr abgemagert.« Sie ging zur Feuerstelle, schöpfte aus dem Topf in eine Schüssel und reichte ihm einen Löffel dazu.

Er schnupperte an der Schüssel. »Nutzt man keine Kräuter oder Gewürze?«

»Hier in der Steppe wächst nur Gras. Keine Kräuter, keine anderen essbaren Pflanzen. Wir haben ein wenig Getreide von den Sommerweiden übrig, aber das wird hauptsächlich als Wegzehrung für die Krieger gebraucht.«

Er stocherte im Essen herum und runzelte die Stirn. »Fleisch? Soll ich Fleisch essen?«

Sie zuckte traurig mit den Schultern. »Wir haben nichts anderes. Das, oder hungern.«

Er schüttelte entsetzt den Kopf. Reichte es nicht, dass Tiere Wagen zogen oder beim Ackerbau eingesetzt wurden? Jetzt mussten sie sogar sterben, um ihm Nahrung zu sein? Er wollte das Essen verweigern, wollte lieber hungern, als für den Tod von Tieren verantwortlich zu sein, doch noch mehr wollte er leben. Er schob sich einen Löffel Fleischsuppe in den Mund und verzog angewidert das Gesicht. Er konnte es nicht, es durfte nicht sein, …

Er erbrach sich. Mit zitternden Händen stellte er die Schüssel zur Seite. »Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich kann nicht …« Er versuchte, aufzustehen, um das Erbrochene zu beseitigen, doch die Schmerzen in seinen Beinen nahmen ihm fast die Besinnung.

»Lass, mein Junge, ich mach das schon.« Seine Großmutter drückte ihn sanft auf das Lager zurück. Er schloss die Augen und versuchte zu ignorieren, wie seine Wangen vor Scham brannten. So hatte er sich das Wiedersehen nicht ausgemalt.

Er hörte leise Schritte im Raum, andere als die seiner Großmutter. Jemand hielt ihm eine weitere Schüssel hin. »Vergorene Stutenmilch«, sagte die andere Frau, die eben noch am Feuer gestanden hatte. Sie redete in der harten Sprache der Arashtar. »Kein Fleisch. Sie wird dich stärken.« Sie lächelte. »Du wirst dich früh genug an Fleisch gewöhnen. Alle Gezeichneten haben dieses Problem, wenn sie zu uns kommen.«

Vorsichtig probierte er einen Schluck. Sauer, doch genießbar. Nach dem zweiten Schluck meldete sich sein Hunger lautstark zu Wort und er stürzte den Inhalt der Schüssel hinunter, beinahe ohne zu schlucken. »Langsam«, sagte sie lächelnd. »Du willst dich doch nicht wieder übergeben, oder?«

Er spürte Hitze in seinem Gesicht und schüttelte verlegen den Kopf. »Ihr habt von Gezeichneten gesprochen? Was meint Ihr damit?«

»Das Mal auf deiner Hand. Wie bei deinen Großeltern und Eltern und anderen Fremden. Ihr seid unsere Nahrung nicht gewöhnt, aber das wird schon. Wer sich nicht anpasst, überlebt nicht lang in der Steppe.« Trotz ihrer Worte lächelte sie, als könnte sie alles so hinnehmen. Wahrscheinlich musste auch er das lernen, und zwar schnell … wenn er überleben wollte.

Seine Großmutter trat wieder ein und blickte ihn mit so viel Freude und Liebe in ihren Augen an, dass er bereit war, alles zu tun, um zu leben und bei ihr zu bleiben. Vielleicht würde er mit Stutenmilch überleben, bis er mit seiner Magie im Frühjahr dem Boden einige Pflanzen entlocken konnte. Einen Versuch war es wert.

»Wie fühlst du dich, mein Junge? Wir haben nur noch wenige Tage, bis wir zu den Winterweiden aufbrechen. Du wirst nicht reiten müssen, aber wahrscheinlich mit den Älteren auf dem Wagen fahren, und in deinem jetzigen Zustand mache ich mir Sorgen.«

Er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn die Neuigkeiten schockierten. Reisen? Schon wieder? Er spürte jeden Knochen in seinem Körper, seine Beine brannten, er würde nicht aufstehen – geschweige denn reiten – können, eine lange Zeit nicht.

»Hat das der Stammesführer beschlossen? Dass wir schon wieder weitermüssen?« Er warf der Arash-Frau einen flüchtigen Blick zu und achtete sorgfältig darauf, nicht aus Versehen in die Sprache der Nomaden zu verfallen.

»Es ist Brauch. Bis zum Einbruch des Winters müssen wir das Dorf umgesetzt haben, sonst haben die Tiere keine Nahrung und wir auch nicht. Die Siedler haben unsere Weidegründe am Ufer des Attal besetzt, deswegen musste der Stamm sie verjagen – wie uns im letzten Herbst.«

»Es hätte sicherlich auch Lösungen mit weniger Blutvergießen gegeben«, knurrte Valentin.

»Meinst du? Findest du die Entscheidung des Beks nicht richtig?« Die Stimme seiner Großmutter klang plötzlich niedergeschlagen und leise.

»Ich …« Valentin überlegte. Sein erster Instinkt war, »nein« zu antworten, doch … »Ich wünsche mir natürlich, dass niemand bei dem Überfall umgekommen wäre, dass wir alle friedlich miteinander leben könnten, dass Platz gewesen wäre für uns Siedler …«

Seine Großmutter machte ein bekümmertes Gesicht. Valentin fuhr fort: »Aber ich sehe, dass es aus der Sicht der Nomaden wie Landraub aussehen muss. Ich habe die Gespräche der Fürsten gehört und ein wenig von den politischen Ereignissen mitbekommen, die zu dieser Situation geführt haben … Es gibt keine einzelnen Schuldigen und keine einfache Lösung.«

Ihre Kummerfalten glätteten sich. Sie wirkte beinahe erleichtert. »Ich freue mich, dass du beide Seiten betrachtest.«

»Als Herrscher darf man nicht nach dem ersten Anschein gehen«, sagte Valentin nachdenklich. »Ich meine … sicherlich hat der Bek alle Möglichkeiten betrachtet und sich nicht für den einfachen, sondern den richtigen Weg entschieden. Er wollte die Siedler nur vertreiben, nicht töten, und das rechne ich ihm hoch an.«

Seine Großmutter lächelte. »Wir haben Glück, hier gelandet zu sein. Andere Stämme würden unsere Ansichten vielleicht nicht teilen.« Sie blickte der Arash nach, die sich vor ihr verbeugte und »Marianne-Baksy« murmelte. Die Frau verließ das Zelt.

»Wie hat sie dich genannt?«

»›Baksy‹. Es bedeutet ›Sehende‹ in der Sprache der Nomaden und entspricht einer Schamanin des Alverreiches. Dir ist sicherlich aufgefallen, dass unsere Magie in der Welt der Menschen anders wirkt?«

»Ja! Aber du hattest nie … Ich meine … Deine Magie hatte sich nie offenbart, in deinem ganzen Leben nicht. Und jetzt … Du siehst … die Zukunft?«

»Nicht direkt. Ich trete mit den Ahnen in Verbindung. Und den Geistern … mit allen, die mit uns reden möchten. Im Alverreich glaubte ich manchmal, Stimmen zu hören, doch sie waren nur ein Flüstern des Windes, keine echten Worte. Und hier … Bilder, Stimmen … Mehr, als ich manchmal möchte. Sogar Kerban, unser heiliger Hirsch, kann die Weltengrenzen durchdringen und hier zu mir sprechen. Die Stimmen schweigen nie.« Sie lächelte. »Und doch ist es ein Geschenk. Es hat mir einen Platz gegeben in dieser Welt, eine Aufgabe. Doch beinahe wichtiger als die Visionen ist das Heilen. Im Alverreich waren Berührungen verboten, dadurch konnte ich nach den ›Waschungen‹, die mein Volk beinahe ausgerottet hatten, nicht die ganze Macht meiner Magie ausleben.« Sie legte ihre Hände auf seine Beine, und er spürte Feuer durch seine Adern rennen.

Seine Knie, die sich nie vollständig von dem Kampf im Torwald erholt hatten, knirschten laut und schossen Schmerzpfeile hinter seine Augen. Das Fleisch an den Innenseiten seiner Oberschenkel, das sich nach dem Ritt anfühlte, als wäre es für immer abgestorben, pulsierte mit dem Blut, das mit neuer Kraft durch seine Adern floss. Seine Finger, die beim Sturz gebrochen waren – »Halt!«, keuchte er. »Hör auf!« So viele Schmerzen auf einmal konnte er nicht ertragen, zumindest nicht im wachen Zustand. Doch er wollte nicht wieder das Bewusstsein verlieren, wollte nicht die Gefahr eingehen, dass seine Großmutter beim Aufwachen verschwunden sein würde … In dieser Welt wusste man nie, was passierte, wenn man die Augen schloss.

»Du brauchst deinen Schlaf«, flüsterte sie, als sie seine Stirn küsste. »Du musst schnell gesund werden. In drei Tagen reiten wir.«

Der Schmerz ließ nach, und an seine Stelle trat eine bleierne Müdigkeit. Er musste wach bleiben, musste sicherstellen, dass seine Großmutter blieb, dass alles blieb, dass sie nicht sofort wieder aufbrechen mussten zu Abenteuern, für die er sich nicht bereit fühlte … Doch die dunkle Schwere hüllte ihn ein und lockte mit süßen Versprechungen von Vergessen und Heilen. Sein Widerstand brach und er gab sich der samtenen Schwärze hin.


Kapitel 41

Das Fieber hielt ihn tagelang im Griff. Es mussten Tage sein, denn man war bereits aufgebrochen. Irgendwann war die Zeltkuppel über ihm verschwunden gewesen, und klarer hellblauer Himmel und beißende Kälte hatten die Gemütlichkeit der nomadischen Wohnung vertrieben. Valentin befand sich auf einem Wagen, der über die Steppe rollte. Leise Stimmen murmelten im Hintergrund, übertönt vom stetigen Donnern der Pferdehufe.

Er hatte seinen Großvater wiedergesehen, zumindest glaubte er das, er konnte sich nicht sicher sein. Aus dem schmächtigen, älteren Herrn mit dem gesenkten, kahlrasierten Kopf war ein Arash-Reiter geworden, dessen halblanges, weißes Haar unter der Fellmütze hervorblitzte und dessen kurzer Bart ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Sein Großvater hatte erzählt, wie er als Jyrau, ein Geschichtenerzähler, der Epos und Politik zu Geschichten wob, zu Ruhm und Ehre gekommen und zu einem der wichtigsten Berater des Sultans aufgestiegen war, doch vielleicht waren all das nur Valentins Fieberträume, die ihn in eine Welt aus Märchen und Legenden versetzten.

Seine Freunde sah er erst wieder, als sie im Gebiet der Winterweiden angekommen waren. Edith hatte zeitweilen ebenfalls einen Wagen genutzt, obwohl sie immer wieder das Pferd versucht hatte. Valentin war glücklicherweise zu schwach, um zu lachen, wenn er Edith mit gebeugten Knien vorsichtige Schritte tun sah.

»Verkneif es dir«, knurrte sie. »Ein wundgerittener Hintern ist nichts zum Lachen, wie du ja sicher weißt.«

Sophie und Ludwig schienen sich besser geschlagen zu haben. Auch sie gingen nicht ganz so aufrecht und sicher wie sonst, doch sie hatten all die Tage im Sattel überstanden – zumindest erzählten sie das. Valentin beobachtete die Mädchen, wie sie dabei halfen, das Zelt zu stellen. »›Yurte‹ heißt es richtig«, belehrte ihn Edith. »Halte mal die Krone, Erlkönig.« Sie zwinkerte ihm zu und drückte ihm eine Stange in die Hand, an deren Ende ein hölzerner Ring steckte, der von insgesamt drei Stangen in die Höhe gedrückt wurde. »Nicht fallen lassen!«, mahnte sie, als seine Stange aus dem Steckloch rutschte. »Ihr müsst die Krone halten, damit wir die Seitenstangen feststecken können.«

Valentin konnte kaum aufrecht stehen, geschweige denn mit ruhiger Hand die Stange halten. Ein wenig Holzmagie, nur ein wenig … Die Stange hielt den Ring von selbst, und Valentin hielt sich an der Stange fest. Edith rollte mit den Augen, sie schien seinen Trick zu durchschauen. Ohne Magie, doch genauso schnell, hatten die Frauen das Zeltgestänge zusammengesteckt und Valentin konnte zurücktreten und sich wieder auf den Wagen setzen. Er wickelte sich in Fell ein und versuchte zu ignorieren, dass es sich dabei um Tierhäute handelte. Bevor ihn die Erschöpfung übermannte, sah er noch, wie die Frauen begannen, Gitterrahmen über das Gerüst der Yurte zu legen. Dann spannten sie Häute und Filzdecken darüber und knoteten sie fest. Bald würde er wieder an einem wärmenden Feuer liegen und schlafen, einfach nur schlafen …

»Akyn!« Alishers Stimme weckte ihn. Valentin blinzelte in die Dämmerung. Er fühlte sich, als hätte er gerade erst die Augen geschlossen, doch anscheinend hatte er mehrere Stunden geschlafen. »Akyn«, wiederholte Alisher. »Bist du tot? Steh auf, wenn du gehen kannst, und nimm ein Mahl mit mir ein.«

Valentin wollte nur schlafen, doch einer Schale Milch war er ebenfalls nicht abgeneigt. Er rappelte sich auf und trottete hinter Alisher her.

Sie gingen auf die größte Yurte zu. Man schien sie kommen zu hören, denn die Decke, die die Tür bildete, wurde zur Seite gezogen und Valentin betrat hinter Alisher den Raum. Diese Yurte war so anders als die seiner Großmutter: Die Wände waren mit bestickten Teppichen behängt, statt auf dem Boden lag oder saß man auf flachen Betten, die um einen runden, niedrigen Tisch gruppiert waren. Seine Großeltern waren da, Valentin sah zum ersten Mal seit über einem Jahr seinen Großvater wieder, und was er für einen Fiebertraum gehalten hatte, war die Wirklichkeit. Das Alter, das seinen Großvater früher gebeugt hatte, ließ ihn nun Stärke und Weisheit ausstrahlen. Neben ihm kniete Valentins Großmutter und blickte Valentin liebevoll aus leuchtenden Augen an.

Die Frau, die in der Yurte seiner Großmutter das Essen bereitet hatte, war ebenfalls hier, doch statt in einen schlichten Filzmantel war sie in ein langes, aufwändig besticktes Kleid gehüllt. Dazu trug sie eine gesteppte Weste und eine spitz zulaufende Mütze mit einem Fellkragen, unter dem ihr schwarzer Zopf hervorblickte. Der Feuerschein brach sich an den Silbermünzen, die in den Zopf geflochten waren. Valentin musste sich dazu zwingen, seinen Blick loszureißen. Er verbeugte sich, denn auch, wenn er keine Ahnung hatte, wie man sich als Gast in einem Heim der Arashtar verhielt, würde Höflichkeit nicht fehl am Platze sein.

Alisher schmunzelte. »Meine Frau, Jazira«, sagte er. »Bitte, Akyn, tritt näher und nimm neben deinen Großeltern Platz.«

»Der Ehrenplatz«, raunte ihm sein Großvater zu. »Erweise dich würdig!« Zu mehr Worten blieb keine Gelegenheit. Valentin setzte sich – oder versuchte es zumindest. Seine Haut, die frisch verheilt war, riss auf, als er sich auf die tiefen Sitze niederließ. Er biss die Zähne zusammen und streckte seine langen Beine etwas aus, um die Spannung des vernarbten Gewebes zu mildern. Alisher bemerkte es offensichtlich, doch er blickte darüber hinweg und hob die Schale Milch, die vor ihm stand. Valentin blickte zur Seite. Seine Großeltern taten es Alisher gleich, und auch Valentin hob die Schüssel und trank. Diese Milch war saurer, und stärker vergoren. Ihm wurde schwindelig vom Alkohol, an den er nicht gewöhnt war, und er setzte die Schüssel ab.

Jazira trug die Speisen auf. Valentin wünschte, er hätte sich mit der Sauermilch besinnungslos getrunken, dann müsste er nicht Schüssel über Schüssel von Fleischgerichten vor sich sehen. »Das hier ist Wurst aus Pferdefleisch vom letzten Herbst, eine besondere Delikatesse«, kommentierte Alisher. »Sie wurde hergestellt, als deine Großeltern und Eltern zu uns gekommen sind, und ist nun ein Jahr gereift. Iss, denn so etwas wirst du so schnell nicht wieder vor die Nase bekommen.« Er schnitt die Wurst in Stücke und zeigte auf den dampfenden Kessel, den Jazira brachte. »Eintopf aus Innereien vom Schaf und Rind, dazu geräuchertes Fett aus dem Pferdenacken direkt unter der Mähne – eine Spezialität.«

Jazira füllte die Schüsseln aller Anwesenden mit Eintopf, während Alisher weitersprach: »Schafsgehirn für den Ehrengast …« Er füllte Valentins Teller. »Und die feinste Speise, die unser bescheidenes Heim zu bieten hat: Pferderektum, mit festem Gewebe außen und einer Mischung aus Schleimhäuten und Fettgewebe innen. Ein Festmahl, wenn ich das so sagen darf.« Er grinste. »Lass es dir schmecken!«

Valentin blickte hilfesuchend zu seinen Großeltern, die unbeeindruckt ihren Eintopf löffelten. War das eine Art Prüfung? Musste er beweisen, dass er Fleisch essen konnte, um seinen Platz bei den Arashtar zu sichern? Vielleicht sogar sein Leben? Er schluckte und griff mit Todesverachtung nach der angepriesenen »feinsten Speise«. Er steckte sich das Fleischstück in den Mund, kaute und unterdrückte die Tränen, die vor Ekel in seinen Augen aufstiegen. Er schluckte und spülte alles mit einem großzügigen Schluck Sauermilch herunter. Der zweite Bissen fiel leichter, und nach dem zweiten Becher Sauermilch schaffte er auch den Rest. Ihm war nicht mehr schwindelig vor Hunger, sondern vom Alkohol, doch er hatte die schlimmste Hürde überstanden. Er löffelte den Eintopf und leerte seine Schüssel – mit der Hilfe eines weiteren Bechers Milch.

»Möchtet Ihr noch eine Schüssel Eintopf?«, fragte Jazira.

»Nein, danke, ich …« Valentin erstarrte. Hatte sie eben in seiner Sprache gesprochen? Er blickte zu seiner Großmutter, die schwer mit ihrem Essen beschäftigt schien, dann zu Alisher, der ihn breit angrinste.

»Nimm es mir nicht übel, Akyn«, sagte er, ebenfalls in Valentins Muttersprache. »Bevor ich jemanden wirklich im Stamm aufnehmen kann, muss ich wissen, wie er zu uns steht. Zu oft sind Stämme von Eindringlingen niedergemacht worden. Und obwohl die Familie bei den Stämmen der Alshyn über allem stehen sollte, muss ich das Wohl der mir anvertrauten Menschen und Alveronen an erste Stelle setzen. Familie ist nicht immer ein Segen, sie kann auch ein Fluch sein.« Seine Miene verfinsterte sich.

»Alver- … Alveronen …«, stammelte Valentin. Sein Blick schoss zu Jaziras Hand, auf der keine Zeichnung zu sehen war.

»Je länger man in der Menschenwelt ist, desto mehr verblassen die Zeichnungen«, sagte Jazira. »Und die Magie lässt nach.«

Bei Alisher konnte er schwache Linien erahnen. Sein Mund klappte auf. »Du bist … Du bist ein Weidengeborener? Wirklich? Ein Weidengeborener?«

»In einem anderen Leben«, seufzte Alisher. »Wir wurden nach der gescheiterten Rebellion hierher verbannt.«

»Ein Weidengeborener?«, rief Valentin. Er sprang auf. »Und du bist ebenfalls wieder gesund, genau wie Ludwig?«

Alisher runzelte die Stirn. »Wieder gesund?«

Valentin fing sich wieder. Der Schmerz, der durch die plötzliche Bewegung durch seine Beine raste, machte ihn schneller nüchtern als ein eiskaltes Bad. »Hat es eine Phase der Krankheit gegeben? Vor …« Er rechnete schnell im Kopf. »… vor einem Jahr etwa? Warst du längere Zeit krank gewesen?«

Alishers Stirnrunzeln vertiefte sich. »Hast du Kräfte wie dein Großvater? Kannst du ferne Geschehnisse erblicken?«

»Nein, aber im Alverreich sind Geburtsbäume krank geworden, und die Alveronen dazu …« Valentin schluchzte vor Erleichterung. »Meine Frau ist weidengeboren, und ich habe sie schwer krank zurückgelassen. Ihr seid alle wieder gesund, das heißt, die Bäume sind immer noch gesund, ein Menschenkind hat gereicht …« Er sank auf das Bett nieder. »Es war nicht umsonst. All das Leid war nicht umsonst. Die Zerstörung des Tores, die Trennung unserer Familie …«

Er schloss die Augen. Seine Fantasie zeigte ihm Leah, seine Frau. Ihre grünen Augen, ihr blondes Haar, von dem er eine Strähne als Andenken mitgenommen und in der letzten Auseinandersetzung mit Marius verloren hatte. Ihr Lächeln, so voller Vertrauen in ihn und ihre gemeinsame Welt. Ihre Arme, schlank und doch so stark, so stark wie ihre Seele, die sich auf immer mit seiner verbunden hatte, und keine Entfernung konnte zwischen sie kommen. Keine Entfernung auf dem Landweg, und keine Entfernung zwischen Welten.

Er öffnete die Augen. »Ihr wurdet nach der ersten Rebellion hierher verbannt? Wie? Wie hat man euch den ganzen Weg geschickt – und vor allem hierher, wo es nichts zum Leben gibt?«

»Das war der Sinn dahinter«, brummte Alisher düster. »Der Sinn hinter der Schaffung der Torschlucht oben in den Bergen.«

»Torschlucht …« War es das, wonach es klang? Valentin starrte Alisher an. »Ein Tor, ein weiteres Tor …« Valentins Atem stockte. »Willst du damit sagen, es gibt noch ein anderes Tor zum Alverreich?«
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Alisher nickte. »Die Torschlucht befindet sich nur eine Tagesreise von hier entfernt. Wenn du wieder reiten kannst, bringe ich dich hin.«

»Ich kann wieder reiten!« Vergessen waren der Schwindel im Kopf und die Schmerzen in seinen Beinen. »Ich kann reiten, jederzeit, sofort!«

»Wir haben keine Zeit für Ausflüge, wir müssen das Winterlager vorbereiten. Dazu gehört, das Vieh zu schlachten –«

»Alisher!« Valentin warf alle Höflichkeit beiseite. »Es gibt ein Tor ins Alverreich, ich könnte meine Familie wiedersehen – und Ihr wollt mich zwingen, zu warten?« Er stand auf und verbeugte sich. »Ich gehe allein, wenn ich muss, und wenn es Wochen dauert. Sagt mir nur, in welche Richtung ich laufen soll, und ich werde das Tor finden.«

»Es ist verschlossen«, antwortete Alisher. »Das Tor wurde verschlossen. Wir Rebellen wurden durchgeschickt, und man hat es in die Luft gesprengt. Ich habe das Krachen gehört und die Felsen fallen gesehen, auch hier, auf unserer Seite.«

»›Wir‹ Rebellen? Ihr könnt unmöglich schon bei der Rebellion dabei gewesen sein, Ihr seid viel zu jung.«

Alisher kniff die Lippen aufeinander. »Ich war ein Kind, und doch weiß ich, was ich gesehen habe. Alter ist kein Maßstab. Mein junges Alter hat mich nicht davon abgehalten, Bek zu werden. Willst du weiterhin respektlos sein oder setzt du dich wieder hin und mäßigst deine Worte?«

»Verzeiht.« Valentin setzte sich wieder. »Also, das Tor ist verschlossen? Wir können die Felsen freiräumen. Abgebrannte Torbäume kann man nicht wieder zum Leben erwecken, aber eine Schlucht?«

»Zerstörte Tore kann man nur reparieren, wenn das Unrecht gesühnt wird, das das Tor zerstört hat«, antwortete Alisher.

»Woher wollt Ihr das wissen? Wie viele Tore habt Ihr gesehen, die wieder hergestellt wurden?«

»Keines, deswegen sage ich dir, bleibe ruhig. Ich beherrsche eine Form der Klarlichtmagie, wie dein Großvater.« Auf Valentins verständnislosen Blick hin ergänzte er: »Anders als er sehe ich nicht Geschehnisse von anderen Orten und Zeiten. Das Licht lässt mich Magie erkennen und Zauber durchschauen. Ich sehe bei Dingen, die durch Zauber geschaffen werden, welche Regeln dahinterstecken. Die Tore sind beide von ein und demselben Zauberer geschaffen, und beide folgen den gleichen Regeln. Die Tore öffnen sich, wenn man ein alveronisches Instrument spielt. Alveronen können jederzeit hindurch, Menschen jedoch nur, wenn dafür ein Mensch oder Alverone im Tausch in die andere Welt geht. Ein zerstörtes Tor kann nur wieder neu errichtet werden, wenn das Unrecht gesühnt wurde, das zu seiner Zerstörung führte. Und das ist hier unmöglich. Setze deine Hoffnung nicht in etwas, das ein Traum bleiben muss.«

»Doch! Doch, das ist möglich, und sogar wahrscheinlich.« Es fiel Valentin schwer, sitzen zu bleiben. »Alisher, das Tor ist sicherlich wieder ganz! Es wurde zerstört, als das Königspaar vor achtundzwanzig Jahren die Rebellion niedergeschlagen hat, richtig?«

Alisher nickte.

»Nun, das Königspaar ist tot! Zum Tag der Künstler wurde ein neues Königspaar gewählt, und die Repressalien wurden abgeschafft, das Reich reformiert … Das Unrecht ist gesühnt, Alisher! Ihr könnt wieder zurück! Wir alle können wieder zurück!«

Alisher schüttelte traurig den Kopf. »Das Tor muss auf der Unrechts-Seite geöffnet werden, und die Torschlucht ist beinahe unzugänglich. Die meisten wissen noch nicht einmal, dass sie existiert – oder hast du schon einmal von der Schlucht im Norden des Reiches gehört?«

»Niemand kennt den Norden. Die Eislande sind auf keiner Karte, niemand kann dort überleben. Unser Volk lebt von Pflanzen, die wir sammeln, und dem Getreide, das in den Seelanden angebaut wird. Im Norden wächst nichts, ähnlich wie hier in der Steppe.«

»Und so geht es allen Alveronen. Niemand geht in den Norden. Niemand wird je die Schlucht finden, die zu gefährlich aussieht, um sich überhaupt hineinzuwagen. Die Erschaffung des Tores und die Deportation der Rebellen geschah in aller Heimlichkeit. Das Königspaar hat sichergestellt, dass niemals die Gefahr besteht, in den Eislanden ein alveronisches Instrument zu hören, welches das Tor öffnen kann. Es tut mir leid, dass ich dir nichts anderes sagen kann … doch keiner von uns kann je wieder zurück.«

Ein wehmütiger Hauch huschte über Alishers Züge, doch er fing sich rasch wieder. »Es muss auch keiner zurück. Mein ganzes Erwachsenenleben habe ich dafür gekämpft, in den Graslanden die versprengten Alveronen zu finden und zusammenzubringen. Anders als bei den anderen Alshyn-Stämmen geht es nicht um die Verwandtschaften im Stamm, keiner muss seine Ahnen sieben Generationen zurückverfolgen können … Nur eine. Nur eine Generation, die des Scheiterns. Wir dürfen die Rebellion nie vergessen. Wir dürfen nie vergessen, wofür wir gekämpft haben und ins Exil gegangen sind. Wenn wir hier eine bessere Welt für Alveronen und Menschen schaffen können, war die Niederlage nicht sinnlos.«

»Aus genau diesem Grund möchte ich zurück«, rief Valentin. Er durfte nicht aufgeben. Tore konnten repariert werden, und eines der beiden würde einen Rückweg öffnen. »Wir haben gekämpft, Opfer gebracht, Freunde verloren … und wofür? Als ich gegangen bin, schwelten Unruhen von all den Abscheulichkeiten, die uns das vorige Königspaar zurückgelassen hat … Keine Amtszeit reicht, um alles wiedergutzumachen. Vielleicht noch nicht einmal ein Leben. Und doch muss ich es versuchen. Für meine Familie im Alverreich … Und mein Volk.«

Alisher betrachtete ihn mit einem seltsamen Ausdruck. »Du spricht selbst schon wie ein Herrscher«, sagte er. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du redest von deiner eigenen Amtszeit, deinem eigenen Volk. Dies ist nicht die Sprache des einfachen Akyns, den ich kennengelernt habe. Das ist die Sprache eines Sultans.« Er stand auf. »Ich wollte sie dir später schenken, doch der Moment fühlt sich richtig an.« Er trat zu Valentin und gab ihm etwas, das in eine Filzdecke gehüllt war.

Valentins Atem stockte. Die Form … das war … Bilder des Musikzimmers in Tegraien rauschten durch seinen Kopf. Der Schlüssel, der zur Kiste passte … die Splitter seiner geliebten Instrumente, die er unter der Haut trug … »Ist das …« Er legte den Gegenstand auf den Boden und hob unendlich langsam die Decke an, als würden rasche Bewegungen den Zauber zerstören. In seinem Kopf ertönte bereits eine zaghafte Melodie, fernab, leise, wie ein Echo aus vergangenen Zeiten.

»Spiel uns dein Lied, Sultan«, sagte Alisher lächelnd.

Valentin ergriff die Kobyz und lehnte sie sanft an seine Brust. »Sultan kann ich erst sein, wenn ich sicher weiß, dass mein Volk gerettet ist.« Er strich zärtlich über das glatte Holz des Instruments, berührte vorsichtig die rauen Saiten und legte den Bogen auf. Seine Finger waren noch steif von den Verletzungen, doch es würde reichen, irgendwie würde er es schaffen, der Kobyz Töne zu entlocken. Er drückte gegen die Saiten und strich den Bogen. Eine Melodie erklang, schlicht, mit nur gelegentlichen Harmonien von einzelnen Obertönen, einsam wie die Nacht in der Steppe. Sie löste sich von den Saiten und stieg zur Krone der Yurte auf. Valentin öffnete den Mund. Worte kamen, ohne dass er das Gedicht kannte:

»Ich war König eines Berges namens ›Nichts‹

Aus Gedanken und Illusionen, aus zerbrochenen Träumen

Ich war der Herr eines Wolfspacks, das sich von meiner Seele nährte

Ich war der Gebieter eines namenlosen Geistes, der lachte, wenn er mich fallen sah«

Er schloss die Augen. Die Melodie senkte sich herab und verschmolz mit seiner Stimme zu tiefen Harmonien.

»Dann wurde ich Herr der Einsamkeit und der Narben des Lebens

Doch eines Tages, ohne Suchen und ohne Hoffen

Fand ich den Zauber der Musik …«

Die Noten erstarben wie das Feuer in der Mitte des Raumes. Kühle Luft strich über Valentins Gesicht. Er öffnete die Augen und musste einen Moment überlegen, wo er war. Er saß in einem Lichtfleck, um ihn herum war es dunkel. Valentin blickte nach oben. Mondlicht fiel durch die Krone und erleuchtete den Platz, an dem er saß. Es war, als würden die Klänge auf dem silbernen Licht reisen, durch die Welten, durch Tore, die es nicht mehr gab …

Ein Rascheln störte ihn in seiner Versunkenheit. Jazira war aufgesprungen und legte Holz nach. Leises Räuspern ertönte. »Nun …«, sagte Alisher heiser. »Deine Musik ist in der Tat ein Zauber.« Er schenkte Valentin noch einen Becher Milch ein. »Wenn ich dich nicht hierbehalten und beim Frühjahrsfest im Aitys präsentieren wollte – der Sieg wäre unser, für viele kommende Jahre – würde ich dich fortjagen, damit du nicht die Herzen unserer Frauen entflammst.« Er schmunzelte. »Die ganze Welt muss dich hören. Dieser Stern darf nicht in der einsamen Steppe brennen und erlöschen, er muss alle Länder erhellen.«

Valentin blickte ihn traurig an. »Leider gibt es Länder, die lieber in Dunkelheit bleiben.«

Sein Großvater sprach: »Wenn man nie das Licht kennengelernt hat, wie soll man wissen, wie schön es ist?«

»Ich glaube, sie haben es kennengelernt«, warf seine Großmutter ein. »Was, wenn ihnen das Licht zu grell ist, die Flamme zu heiß? Vielleicht haben sie sich verbrannt.«

»Das haben sie.« Valentin nickte. Er dachte an Marius, der glaubte, dass die Musik ihm seine Frau und seinen Sohn genommen hatte. An den Grafen, der sich sicher war, Frau und Tochter an die Musik verloren zu haben …

»Es gibt einen Weg, das Unrecht wiedergutzumachen und das Tor zu öffnen«, flüsterte Valentin. Es würde ihn alles kosten. Er würde seine Frau und Kinder nie wiedersehen, würde nicht zurückkehren können, würde nicht das Gute sehen, das sein Opfer bringen würde … aber sein Volk würde wieder zwischen den Welten wandeln können.

»Tu es nicht.« Sein Großvater beugte sich zu ihm herüber und legte ihm die Hand auf den Arm. »Bleib bei uns.« Er seufzte. »Ich weiß, dass du gehen wirst. Ich wünschte, ich könnte den Ausgang deines Abenteuers sehen.«

»Kommt mit«, wisperte Valentin, doch gleichzeitig wusste er, dass er seinen Großeltern weder die weite Reise noch das, was sie in Tegraien erwarten würde, zumuten konnte.

»Die Ahnen mögen dich segnen, und Kerbans Kraft möge mit dir sein«, sagte seine Großmutter. Sie lächelte ihn an, und die Wärme in ihrem Gesicht drang tief in sein Herz und würde dort für immer leuchten. »Wir werden hier gebraucht und können dich nicht begleiten. Dennoch möchten wir dich bitten, bis zum Frühjahr zu bleiben. Ich glaube nicht, dass ich den Zorn meiner Isabella überleben werde, wenn ich dich gehen lasse, ohne dass sie dich sieht.«

»Um nichts in der Welt möchte ich Mutter verpassen, oder Vater«, erwiderte Valentin, und die Sehnsucht brannte in seinem Herzen. »Ich möchte auf meine Eltern warten, die Torschlucht sehen und wieder eins werden mit der Kobyz. Mein Körper muss heilen … für die letzte Reise. Ich bleibe bis zum Frühjahr.«

Alisher war aufgestanden und zog an einem Seil, das die Öffnung der Krone verschloss. »Das wirst du auch müssen. Es beginnt zu schneien, und nur Narren unternehmen weite Reisen im Winter. Morgen feiern wir Schlachtfest. Dann kann der Winter kommen.«
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Das Schlachtfest markierte den Beginn der Winterweide und die Aufnahme Valentins und seiner Freunde in den Stamm, doch er wollte diese Tage am liebsten aus seinem Gedächtnis tilgen. Auf der Ebene des Verstandes hatte er ein Einsehen mit den rein körperlichen Bedürfnissen nach Nahrung. Er verstand, dass Vieh geschlachtet werden musste, bevor es durch Futtermangel Gewicht verlor oder Futter nutzte, das andere Tiere brauchten. Dass man Fleischvorräte brauchte, um durch den harschen Winter zu kommen.

Doch in seinem Herzen empfand er es immer noch ein Verbrechen, die Hand gegen die Tiere zu erheben. Um dem Wohlergehen seiner Familie und Freunde nicht zu schaden, hatte er als »Ehrengast« den ersten Schnitt tun müssen, doch es hatte heftige Auseinandersetzungen mit Alisher gebraucht, an deren Ende er nicht mehr wusste, was er glauben sollte. In seiner Welt war immer alles schwarz-weiß gewesen, gut-böse, dazwischen hatte es nichts gegeben. »Wenn hier kein Futter für die Tiere oder Nahrung für euch wächst, müsst ihr eben –«

»Euch?«, hatte Alisher unterbrochen. »Du meinst wohl ›uns‹! Du bist ein Mitglied der Arashtar!«

»Uns, dann eben. Wenn es keine Nahrung gibt, müssen wir eben weiterziehen. Andere Regionen aufsuchen, die fruchtbar sind. Die Siedler könnten uns zeigen, wie man Ackerbau betreibt …«

»Wir sollen woanders hinziehen?« Alishers Blick war kalt geworden. »Anderen Menschen Land wegnehmen, so wie die Siedler sich unser Land genommen haben? Wie die benachbarten Stämme es seit Jahrhunderten versuchen? Nein, Valentin. Das ist das Land der Alshyn, die uns Arashtar in ihre Stammesgemeinschaft aufgenommen haben, als wären unsere Ahnen schon immer hier gewesen. Wir werden nicht andere Länder besetzen.«

Valentin hatte nichts darauf zu sagen gewusst. Er hatte eingesehen, dass Alisher recht hatte, doch es würde bedeuten, Tiere zu töten, um selbst zu leben.

Alishers Züge waren mild geworden. »Es ist der Kreislauf des Lebens, Valentin. Bevor wir ein Tier schlachten, danken wir ihm für seinen Dienst an uns. Es ist ein heiliges Ritual, und wenn du den Winter hier überstehen willst, musst du den ersten Schnitt tun. Bitte. Die Traditionen sollen keine Schikane sein. Sie sind alles, was unser entwurzeltes Volk hat. Wir sind mit diesem Land und seinen Lebewesen verwoben. In weiteren Generationen wird man vergessen, woher wir gekommen sind, denn die Wurzeln müssen tief reichen und sollen ohne die Verletzungen von Tod und Vertreibung sein. Die Arashtar werden einfach nur ein weiterer Stamm des Volkes der Alshyn sein, wie alle anderen auch. Unsere Magie wird vergehen, wie die Zeichnungen auf unseren Händen verblassen, sie wird nur in den Geschichten der Akyn und den Visionen der Baksy weiterleben.« Er hatte ihm das Messer gereicht. »Für die Arashtar und die Alshyn.«

Die Erinnerungen an jenen ersten Schnitt würden nicht verblassen wie die Zeichnungen der Bäume auf den Händen. Das Leben, das durch seine Finger geflossen und vom Tod abgelöst worden war, der wiederum Leben für die Arashtar bot. Der Gedanke an den Kreis aus Leben und Tod war allgegenwärtig, auch als Valentin die Rinder auf die Weide trieb. Plötzliches Tauwetter und rasches Wiedergefrieren in der Nacht hatte die Weide mit einer dicken Eisschicht überzogen. Valentin hatte zuerst die Pferde über das Eis geführt, damit sie die Schicht mit ihren Hufen zertraten. Nun würden die Rinder das obere Gras abfressen können, später die Schafe die unteren Enden. Alles spielte ineinander, das Rad drehte sich weiter und schloss alle Lebensformen der Steppe ein.

Seit zwei Monaten führte Valentin das Leben eines Nomaden auf den Winterweiden, und obwohl ihm die Gewöhnung an das Essen von Fleisch immer noch schwerfiel, hatte er schnell Aufgaben gefunden, die ihn von der Zubereitung des Essens fernhielten. Er kümmerte sich um die Tiere, und während er seiner Arbeit nachging, summte er in der kalten Luft seine Melodien. Er übte Tonfolgen, die er von Edith gelernt hatte, und baute seinen Stimmumfang weiter aus. Zum Frühjahrsfest würde er die Arashtar beim Aitys, dem Wettstreit der Spielleute, vertreten, und er wollte das Wiedersehen mit seinen Eltern mit einem Sieg für seinen Stamm ehren.

Wenn die Dunkelheit anbrach, übte er mit der Kobyz, bis seine Finger schmerzten und er die Augen nicht mehr offenhalten konnte. Die Melodien seiner Heimat verflochten sich mit den Klängen der Steppe. Die rauen Töne der Kobyz sangen von mächtigen Wäldern, deren Wurzeln die Welt zusammenhielten und deren Kronen die Erde mit dem Himmel verband. Von weiten, endlosen Ebenen, in denen die Gedanken keinen Halt fanden und sich nach innen kehrten, in das eigene Herz, mit allen dunklen Flecken und lichten Stellen, die es beherbergte. Die schwermütige Musik erdete ihn, band seine Seele an zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein konnten, und doch eins waren in seinem Leben. Er trug in sich das immerwährende Sterben und die Wiedergeburt der Natur, die sichere Macht uralter Wälder, das aufstrebende Wachstum junger Triebe … und ebenso die Einsamkeit der Einkehr, den Frieden des Innehaltens, die Weite der Steppe, die sein Herz öffnete.

Es wurde Brauch, dass seine Musik die Reiter begrüßte, die von der Winterjagd heimkehrten. Er spielte zum gemeinsamen Essen, doch das Singen war ihm während der Mahlzeiten untersagt. »Die Männer müssen ihren Mund beim Kauen schließen«, sagte seine Großmutter kichernd. »Wenn sie dich die ganze Zeit anstarren, statt zu essen, fallen sie beim nächsten Ausritt vom Pferd.«

»Und ihre Frauen sind zu sehr abgelenkt«, raunte sein Großvater. »Du musst ein wenig aufpassen, Junge. Du willst keinen Arash zum Rivalen.«

»Dafür besteht kein Grund zur Sorge«, erwiderte Valentin. »Mein Herz ist bereits verschenkt.« Er sagte es leichthin, doch seine Seele war schwer vor Sehnsucht. Bald würde ein ganzes Jahr vergangen sein, seit er Leah zum letzten Mal gesehen hatte. Er hatte geglaubt und gehofft, der Schmerz würde nachlassen, ihr Bild würde verblassen und ebenso die Erinnerung an alles, was sie teilten. Der Alltag bei den Nomaden lenkte ihn ab, seine Musik brachte ihm Trost, doch es gab diese Momente, die ihn aus dem Nichts überfielen wie ein Schneesturm auf den Weiden. Diese Augenblicke, in denen süße Erinnerungen aufleuchteten und sofort von einem Schleier der Traurigkeit erstickt wurden. Stunden, in denen er sehnsuchtsvoll in die Ferne blickte und sich nichts weiter wünschte, als seine Frau und Kinder bei sich zu haben. Er genoss die offen gezeigte Bewunderung des Stammes, das Spielen im Schnee mit den Arash-Kindern … Doch er würde alles hergeben, um seine eigene kleine Familie nur ein einziges Mal noch zu sehen, bevor er sich dem unvermeidlichen Schicksal hingeben würde.

Lieder der Arash, die ihm sein Großvater beibrachte, trugen nicht diese Gefühle in sich, doch ihre Tonfolgen waren so anders als alles, was er kannte, dass sie auf eine ganz eigene Weise seinen Gedanken Ausdruck verliehen. Sie klangen wehmütig, fremd, wie ein Wanderer in fernen Ländern, der sich nach der Wärme seines Heims sehnte und doch immer weiterziehen musste. Die Kobyz verlieh ihnen zusätzliche Schwere, die er nur mit den fröhlichen Klängen der Dombra wieder aufheitern konnte. Sein Großvater überließ ihm die Dombra, die bereits weite Reisen durch die Steppe unternommen hatte – zumindest bis zum Frühjahr, wenn er wieder mit Kassim-Sultan auf Reisen gehen und sein Instrument brauchen würde. Er brachte Valentin bei, wie die Nomaden Dombra spielten, und Valentin fand große Freude daran, das Zupfen der Saiten mit rhythmischen Schlägen auf den Klangkörper zu begleiten. Wie schön wäre es, wenn diese Techniken den Weg zurück ins Alverreich finden würden!

Doch das würde ein Traum bleiben müssen. Er konnte in den Wintermonaten sein Abtauchen in die Musik genießen … im Frühjahr würde das friedliche Leben ein Ende finden. Wenn die Schneedecke schmolz, die das Land in reinweiße Ruhe gehüllt hatte, würde er der Sonne nach Westen folgen und sich in die Hände der Verfolger begeben. Wenn das Unrecht gesühnt war, das zum Brennen des Torwaldes geführt hatte, würde das Tor wieder neu entstehen, und Menschen und Alveronen würden die Möglichkeit haben, alte Wunden zu heilen, die der Hass in die Welten gerissen hatte.


Kapitel 44

Der Frühling kehrte zurück, und mit ihm wurden Valentins Eltern erwartet. Valentin blieb von Morgendämmerung bis zur Dunkelheit draußen und blickte nach Osten, von wo sie kommen sollten. Er hütete die Tiere, spielte Dombra und Kobyz, sang, nahm seine Mahlzeiten unter dem Himmelszelt ein, solange es die Temperaturen zuließen. Bald wurden die Yurten abgebaut und das Vieh zusammengetrieben. Die Arashtar machten sich auf den Weg zu den Frühlingsweiden am Fuß der Berge, wo Valentins Eltern, die den Winter beim Stamm der Shekty verbracht hatten, mit ihnen zusammentreffen sollten.

Das große Frühlingsfest würde für viele der Nomaden Wiedersehensfreude bringen. Zahlreiche Stämme würden zusammenkommen, Familien, die durch Heirat in verschiedene Gegenden versprengt waren, würden sich wiederfinden … Und alle Stämme würden in Spielen und Wettkämpfen gegeneinander antreten. Die Stimmung war tatkräftig und fröhlich, das Wiedererwachen der Natur schien auch frisches Leben in die Arashtar zu bringen.

»Willst du dich im Aitys versuchen?«, fragte sein Großvater, als er Valentin bei den Herden besuchte. »Hast du schon einmal Lieder improvisiert?«

Valentin zuckte mit den Schultern. »Meistens spiele ich, was mir in den Sinn kommt … Meistens Variationen von Themen, die ich kenne, zu Texten von Geralds Gedichten. Ein einziges Mal habe ich improvisiert, und das war bei dem Überfall auf das Siedlerdorf.«

Sein Großvater nickte. »Ich erinnere mich. Alisher-Bek hat überall davon erzählt, die anderen Stämme kennen bereits deinen Namen. Sie werden einiges erwarten.«

Valentin versuchte, sich den Druck nicht anmerken zu lassen, unter dem er sich befand. Bevor er den Stamm verließ, musste er einen Sieg einbringen, um sich dafür erkenntlich zu zeigen, dass sie ihn bei sich aufgenommen und seiner Familie ein neues Zuhause fernab der Heimat geboten hatten. »Vielleicht sollte ich sie überraschen und kein tiefsinniges Stück spielen, sondern etwas Leichtes, Fröhliches. Mir steht der Sinn nach Abwechslung.«

»Sie werden dramatische Themen erwarten, nichts Spielerisches«, erwiderte sein Großvater. »Doch du bist jung und kannst dich ausprobieren. Im Aitys singen Akyn oft ironische Lieder gegeneinander, oder Frauen und Männer versuchen, sich mit lustigen Liebesliedern gegenseitig zu überbieten.«

»Es gibt auch weibliche Akyn?«

»Deine Mutter ist eine der berühmtesten. Beim letzten Frühlingsfest hat sie die Herzen der Alshyn gewonnen und ist nun zusammen mit deinem Vater bei jedem Stamm willkommen. Wer hätte gedacht, dass wir hier Aufgaben finden, die uns erfüllen?«

»Besser als daheim …«, antwortete Valentin nachdenklich. Würde es nicht auch für ihn einen Platz hier geben? Als Hirte. Vielleicht als Getreidebauer, wenn die kleinen Ähren weiter sprießen würden, die er dem kargen Boden entlockt hatte. Als Akyn … Spielleute waren hoch angesehen bei den Alshyn. Er konnte seiner Kunst frönen, musste keine Angst vor Verfolgung haben, musste nicht dem Tod ins Auge sehen … Doch wenn es nur eine winzige Chance gab, das Tor wieder herzustellen, musste er sie ergreifen.

»Sie kommen!« Ludwig kam auf ihn zugerannt. Er stopfte sich wieder Filz in die Ohren. »Zwei Reiter nähern sich.«

»Sie kommen, sie kommen!« Kinder schnappten seine Worte auf und liefen aufgeregt durch das Dorf. »Isabella und der Batyr!«

»Batyr … Der ›Krieger‹?« Valentin runzelte die Stirn. »Nicht … mein Vater?«

Sein Großvater nickte. »Doch.«

»Ich bin davon ausgegangen, er sei auch ein Akyn?«

»Oh nein. Hat Alisher dir nicht von Cassian-Batyr erzählt? Dein Vater ist einer der bedeutendsten Krieger der Alshyn.«

»Mein Vater?« Valentin sprang auf und blickte aufgeregt in die Ferne, wo sich zwei Reiter rasch näherten. Er konnte kaum seine Anspannung und Vorfreude verbergen. Endlich ein Wiedersehen, nach so langer Zeit … Doch würde er seinen Vater überhaupt wiedererkennen? Er konnte nicht den Gedanken zulassen, dass sein Vater ein Krieger sein sollte, sein sanfter Vater, der mit seiner Wassermagie die Flüsse und Seen im Alverreich genährt hatte. Sein friedliebender Vater, der immer betont hatte, wie wichtig es war, Konflikte ruhig zu klären, den die Gewalt und das Töten grausten … Er sollte ein Batyr sein, ein Krieger, von dem die Lieder der Akyn und Jyrau sangen? »Was hat ihn dazu gebracht, sich derart zu verändern?« Valentin winkte ab. »Ich kann ihn das gleich selbst fragen.«

»Ich denke nicht, dass er antworten wird«, entgegnete sein Großvater. »Valentin … Was weißt du von der Rebellion vor achtundzwanzig Jahren?«

Valentin dachte an das, was Frieda und Karl daheim erzählt hatten, und was er von Alisher wusste. »Nicht viel. Man rebellierte gegen die Unterdrückung durch das Königspaar, und die Rebellion scheiterte. Die Rebellen hatten es nicht geschafft, das Königspaar abzusetzen.«

»Zu töten. Sie hatten es nicht geschafft, sie zu töten. Es hatte genau eine Gelegenheit dazu gegeben, und man hatte versagt. Alle Rebellen wurden entweder umgebracht, in die Steppe verbannt oder ans Tor geschickt. Unsere Familie ist nur durch ein Wunder der Hinrichtung entgangen. Wir haben zusammen mit unserer Tochter Isabella den Torwald gewählt, genau wie dein Vater.«

»Und seine Familie … Wurden sie umgebracht? Er hat nie darüber geredet.«

»Er wird seinen Grund haben. Vielleicht sagt er es dir, bevor du gehst. Seine Familie und die gescheiterte Rebellion sind der Grund, warum er zu dem Mann wurde, den du gleich treffen wirst.«

Valentin knetete nervös seine Hände. Er hatte sich mit seinen Großeltern stets mehr verbunden gefühlt als mit seinen Eltern, denn sie hatten in den letzten Jahren mit ihm im Hain gewohnt, während seine Eltern im Torwald gelebt hatten … Doch nun klang es für ihn, als wären ihm seine Eltern vollkommen fremd geworden, vor allem sein Vater. Er wollte sich von solchen Gefühlen nicht die Wiedersehensfreude verderben lassen, doch er konnte nichts dagegen tun, dass sie an seinem Herzen nagten.

Mittlerweile waren die meisten Dorfbewohner und ausnahmslos alle Kinder auf den Platz gelaufen und warteten gespannt auf das Eintreffen der Reiter. Die Staubwolke näherte sich, und bald konnte Valentin nicht nur Pferde, sondern auch die bunten Mäntel der Reiter erkennen, dann die Fellmützen, das schwarze Haar des Mannes und die kupferroten Zöpfe der Frau, dann ihre Gesichter. Es waren seine Eltern, und abgesehen von der fremden Kleidung sahen sie von Weitem noch genau so aus, wie er sie in Erinnerung hatte.

Sein Vater erreichte ihn als erster. Er sprang leichtfüßig vom Pferd, bevor es wirklich gehalten hatte, und rannte auf seinen Sohn zu. Es war wirklich sein Vater – und gleichzeitig ein vollständig Fremder. Das schlanke Gesicht und die langen Glieder, die Valentin von ihm geerbt hatte, waren fülliger. Er wirkte kräftiger und robuster, seine schwarzen Augen nicht mehr groß und nachdenklich, sondern schmal, als müsste er sie ständig gegen die Sonne zusammenkneifen. Ein stechendes Leuchten blitzte aus ihnen hervor, das von Stärke und Selbstbewusstsein sprach. Cassian schloss seinen Sohn in die Arme und drückte fest zu, als wollte er ihn nie wieder loslassen. »Mein Sohn, mein Sohn!«, murmelte er unaufhörlich. »Du hast es geschafft, du bist bei uns!«

Eine Staubwolke hüllte die beiden ein. Valentins Mutter war angekommen, und Cassian ließ seinen Sohn los. Isabella schlang ihre Arme um ihn und weinte. »Endlich«, flüsterte sie. »Endlich. Wir haben dich wieder.« Valentin strich ihr verlegen übers Haar. Er überragte sie, und es fühlte sich einen Moment lang so an, als wären die Rollen von Kind und Eltern vertauscht. Seine Eltern würde er neu kennenlernen müssen, denn so, wie die Abenteuer ihn verändert hatten, war auch das Leben an seinen Eltern nicht spurlos vorübergegangen.

Isabella löste sich aus der Umarmung, trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn voller Stolz. »Das ganze Land redet von deiner Stimme, Valentin. Neuigkeiten reisen langsam im Winter, und doch haben selbst die Shekty weiter im Osten von dir gehört. Wie froh bin ich, dass du dieses wunderbare Instrument in dir entdeckt hast. Es kann dir niemals genommen werden. Egal, wohin dein Leben dich trägt, es wird immer dich und andere erfreuen. Ich kann es nicht erwarten, mit dir zu singen.«

»Später«, kam Alishers dunkle Stimme. Er hatte Cassian umarmt und wandte sich nun Isabella zu. »Seid willkommen, Cassian und Isabella. Nehmt ein Mahl mit uns ein, und dann lasst uns das Fest vorbereiten.« Er lächelte. »Die anderen Stämme werden keine Chance gegen uns haben.«

Die nächsten Tage vergingen mit Vorbereitungen für das Fest. Valentin versuchte, mit seinem Vater zu reden, doch dieser übte sich mit anderen Kriegern im Kampf. Valentin schaute gebannt zu, wenn er nicht mit Isabella und seinem Großvater die Lieder für das Aitys vorbereitete. Von den Essensvorbereitungen, bei denen es Brauch war, dass der gesamte Stamm mithalf, hielt er sich wie gewohnt fern. Er musste nicht miterleben, wie Tiere, die er den Winter über gehütet hatte, nun geschlachtet wurden. Er lenkte sich mit Musik ab, und das Singen gemeinsam mit seiner Mutter webte neue Schicksalsbänder zwischen ihnen, die im Alverreich niemals so stark gewesen waren. Über das Alverreich wurde nicht gesprochen. Valentin wollte in der Gegenwart leben und nicht an sein Versagen denken, an den Verlust von Frau und Kindern, an die Ungewissheit … Erst recht nicht, wenn seine eigenen Eltern weder nachfragten noch willens waren, über ihre eigene Vergangenheit zu reden. Er erkundigte sich nach der Familie seines Vaters und dem Zusammenhang mit der Rebellion, doch auch seine Mutter war nicht bereit, Auskunft zu erteilen.

»Ich gehe zurück nach Tegraien, Mutter«, sagte Valentin. »Ich werde nicht zurückkehren. Wir werden uns nie wiedersehen. Sollen denn wirklich Geheimnisse zwischen uns stehen?«

»Es gibt Dinge, die musst du nicht wissen.« Sie seufzte. »Es würde eine Kluft zwischen uns treiben.«

»Ich verstehe, dass ihr mir nicht alles erzählen wolltet, als ich ein Kind war. Doch nun bin ich achtundzwanzig. Alt genug. Nichts kann eine Kluft zwischen uns treiben. Ich bin sicher, dass ich der Wahrheit gewachsen bin.«

»Vielleicht ist er eines Tages bereit, darüber zu reden. Jetzt noch nicht. Gib dem Ganzen etwas Zeit, bitte.«

»Ich habe keine Zeit mehr«, flüsterte Valentin. »Ihr habt gesehen, was in Tegraien los ist. Es ist schlimmer geworden. Wir mussten fliehen, um zu überleben. Du weißt, was meine Rückkehr bedeuten wird.«

Tränen traten in ihre Augen. »Ich kann es nicht sagen, wenn er nicht bereit dazu ist.«

»Es ist die Aufgabe eines Akyns, die Wahrheit zu sagen«, murmelte Valentin frustriert. »Er geht mir die ganze Zeit aus dem Weg, er trainiert von früh bis spät … Was ist passiert? Was hat sich zwischen uns verändert?«

»Das Leben ist passiert«, sagte sie traurig. »Ich denke, er arbeitet an seiner Vergangenheit. Es braucht Zeit. Man kann es nicht erzwingen. Ich bin beinahe jeden Tag mit ihm zusammen, außer, wenn er mit den Kriegern unterwegs ist, und auch mir gegenüber schweigt er. Du kanntest ihn nicht, früher, vor der Rebellion. Er war wie jetzt: stolz, stark … Das Scheitern der Rebellion hat ihn gebrochen, und nun ist er dabei, alles aufzuarbeiten und wieder zu dem Mann zu werden, der er war. Ich bin sicher, er wird es dir erzählen, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Zehn Tage noch«, knurrte Valentin. »In zehn Tagen sind die Feierlichkeiten vorbei. Dann verlasse ich euch – mit meinem Vater im Herzen oder dem fremden Mann, zu dem er geworden ist.«


Kapitel 45

Strahlender Sonnenschein und milde Temperaturen begrüßten das Frühlingsfest. Der Schnee war getaut, die Weiden frei, und benachbarte Stämme waren zu Besuch bei den Arashtar eingetroffen. Heute ruhte die Arbeit, es wurde nach Herzenslust gefeiert. Gäste wurden reichhaltig bewirtet, und zu Valentins Erleichterung standen Milchprodukte statt Fleisch im Zentrum des Festmahls. Streitigkeiten des Winters wurden bei unzähligen Bechern vergorener Milch beigelegt, denn in dem neuen Jahr war kein Platz für alten Groll.

Nachmittags, als alle Gäste eingetroffen waren, begannen die sportlichen Wettkämpfe. Mehrere Ringkämpfe wurden ausgetragen – am Boden und zu Pferd. Es fand eine Falkenjagd statt, und Valentins Vater belegte den ersten Platz. Mit dem stolzen Raubvogel auf seinem Arm und seinem prächtigen Kriegergewand sah er aus wie ein Stammesführer, doch insgeheim wünschte sich Valentin den sanften, liebevollen Vater aus dem Alverreich zurück. Um ihn von seinen traurigen Gedanken abzulenken, holten ihn Sophie und Ludwig zu sich, um mit ihnen weitere Wettkämpfe anzuschauen. Junge Leute maßen sich im Geschicklichkeitsreiten, und Edith war stolz auf ihren vorletzten Platz, denn bis zum Vortag hatte nicht festgestanden, ob sie überhaupt teilnehmen durfte. Mädchen und Jungen, die kaum älter als zwölf waren, traten gegeneinander in Pferderennen an, bei denen es Valentin schon beim Zusehen schlecht wurde. Er hielt sich an seinem Becher Sauermilch fest und wartete nervös auf den Aitys, den Wettbewerb der Spielleute, wo er zum zweiten Mal in seinem Leben ein improvisiertes Stück aufführen würde.

Abends näherte sich das Fest seinem Höhepunkt. Poeten präsentierten am Feuer ihre Gedichte, und Valentin versuchte, sich so viele wie möglich für spätere Kompositionen einzuprägen. Jyrau, epische Geschichtenerzähler wie sein Großvater, die nicht selten als Berater von Stammesführern dienten, erzählten von Geschichte und Politik der verschiedenen Alshyn-Stämme. Das Wissen der Nomaden klang hinaus in den klaren Sternenhimmel und setzte sich in das gemeinsame Gedächtnis der nachfolgenden Generationen.

Nach den Poeten und den Jyrau war es Zeit für die Akyn. Valentins Mutter Isabella trat außer Konkurrenz auf, denn niemand wagte es, gegen sie anzutreten. Sie sang liebliche Worte über den Lauf der Jahreszeiten in der Steppe, begleitet von den fröhlichen Klängen der Dombra. Alle starrten sie in Verzückung an, und Cassian trat mit finsterem Blick neben sie, um potenzielle Rivalen abzuschrecken. Überall hörte Valentin nichts als Bewunderung für seine Eltern. Sie schienen ihren Platz in diesem neuen Leben gefunden zu haben, und Valentin würde sich mit den Veränderungen, die dafür nötig gewesen waren, abfinden müssen.

Als Nächstes waren zwei Männer an der Reihe, Serik vom Stamm der Tana und Kuat von den Arashtar. »Pass gut auf«, murmelte Alisher, der neben Valentin Platz nahm. »Sie improvisieren gegeneinander, genau das, was du gleich machen wirst. Es kommt nicht nur auf den Gesang an, sondern auch auf Schlagfertigkeit. Wenn der andere vorgibt, musst du antworten – und ihn nach einem vorgegebenen Thema mit Worten und Gesang schlagen. Ich bin schon gespannt, wen sie als deinen Gegner auswählen. Ich weiß, du bist gut, aber das wissen die anderen mittlerweile auch. Sie werden es dir nicht leicht machen.« Er grinste.

Sein Grinsen gefror, als Kuat die Runde eröffnete. Anscheinend war das Thema, den Stammesführer aufs Korn zu nehmen, und Kuat hielt sich nicht mit Schmeicheleien auf. Seine spitze Zunge löste mehr als ein leises Kichern aus, bald lachten alle Umstehenden laut. Valentin blickte gespannt zu Alisher, wie dieser es auffassen würde. Würde er den dreisten Akyn bestrafen, heute, an diesem Festtag?

Alisher knirschte mit den Zähnen. »Ich kann noch nicht einmal etwas tun«, knurrte er leise. »Der Aitys ist nicht nur Unterhaltung, er ist auch eine Möglichkeit für die Untertanen, ihren Herrschern die Meinung zu sagen. Wenn ich die Kritik nicht annehme, wird man mich umgehend absetzen. Das ist das Gesetz der Steppe.« Er zwang sich zu einem Grinsen und applaudierte.

Serik antwortete mit Spitzen gegen seinen eigenen Stammesführer, doch man musste keine Stimmen auszählen, um Kuat zum ersten Sieger des Aitys zu krönen. Die Zuhörer verlangten nach einer weiteren Runde, und nach Kuats Vers war der Applaus so laut und andauernd, dass Serik freiwillig auf seine Chance verzichtete.

Alishers Laune war gestiegen. »Der erste Sieg, immerhin. Wir haben einen guten Vorsprung. Nun bist du an der Reihe, Valentin. Mach es nicht kaputt! Die Arashtar haben die besten Akyn der Steppe, und ich bin nicht bereit, den Sieg des Abends aus der Hand zu geben. Hoffen wir auf ein Thema, das deinen dramatischen Liedern entspricht. Keine Politik, keine Liebe.«

Unter lautem Gejohle trat eine junge Frau in die Mitte. Alisher vergrub sein Gesicht in den Händen. »Liebe«, tönte es düster zwischen seinen Fingern hindurch. »Wenn eine Frau gegen einen Mann antritt, dann geht es immer um Liebe. Verflucht. Wir haben keine Chance.«

Valentins Mund wurde trocken, seine Schultern verkrampften sich. Hoffentlich musste er nicht beginnen. Er atmete tief durch und trat zu der Frau, die sich auf eine Decke setzte. Sie lächelte ihn an, und ihre schwarzen Augen blitzten, als sie nach ihrer Dombra griff. Valentin setzte sich neben sie, legte die Dombra seines Großvaters auf den Boden und knetete seine schweißnassen Hände.

Sie begann.

»Du bist die Erde unter meinen Füßen

Die mich trägt, die mich aufrecht stehen lässt.«

Sie warf Valentin einen glutvollen Blick zu. Er schluckte und versuchte krampfhaft, die Hitze in seinen Wangen zu unterdrücken. Vielleicht hätte er nicht so viel Sauermilch trinken sollen. Vielleicht …

Kichern im Publikum. Die Zuhörer schienen mehr an seiner Reaktion interessiert zu sein als an der seidenweichen Stimme der Frau, die ihn mit ihren Worten umwebte.

»Der Fluss, der mich trägt,

Mich in ein warmes, tiefes Blau wickelt

Wo ich schwerelos träume

Der Wind, der Sturm in mir

Der den Wirbelwind an Gefühlen auslöst

Und das Feuer, das mich brennen lässt

Vor Leidenschaft

Du bist meine Elemente.«

Valentin blinzelte, als Applaus hereinbrach wie der Donner im Gewittersturm. Er war gefangen von ihrer Stimme, die ihn in eine Traumwelt entführt hatte, ihren Worten, die ihn glauben ließen, Leah stünde neben ihm und spräche zu ihm. Wie sollte er diesem Lied antworten? Wie sollte man Liebe in Worte kleiden, wenn nicht einmal die süßesten Melodien ihrem Zauber gerecht werden konnten?

Er nahm die Dombra zur Hand, blickte ins Feuer und zupfte gedankenverloren die Saiten. Es war, als würde er allein hier sitzen, an einem Feuer unter einem glänzenden Sternenhimmel, als würde die Einsamkeit der Steppe ihn fragen, was Liebe war. Er sprach in langsamen, nachdenklichen Worten zu den verlorenen Klängen der Dombra. Der Sprechgesang seines Volkes bildete seine Wurzeln hier in der Fremde.

»Über Liebe zu reden bedeutet nicht, sie zu fühlen.

Denn jeder kann sagen, ich liebe dich

Jeder kann sagen, es tut mir leid.

Jeder kann oberflächlich lügen oder reden

und die Liebe wie eine Kette um seinen Hals tragen

und sie nicht seine Seele berühren lassen.«

Seine Stimme nahm eine dunkle, samtene Melodie auf.

»Mir bleibt nur noch, meinen Eid zu schreiben.

Ich schwöre dir, dass ich dich immer lieben werde.

Ich schwöre dir, ich werde da sein.

Jeder kann sagen, ich liebe dich.

Jeder kann sagen, es tut mir leid, und es doch nicht fühlen.

Aber ich bitte dich, an meine Liebe zu glauben

Sie ist tief in meinem Sein.

Wo die Blumen der Steppe geboren werden.

Dort, wo mir meine Stimme die Schmerzen nimmt.«

Seine Finger berührten zärtlich die Saiten, die Töne kamen schneller, drängender. Seine Stimme schwang sich höher, wurde kraftvoller und heller. Er konnte die Sehnsucht in seinem Inneren nicht zurückhalten – und wollte es auch nicht. Wo, wenn nicht unter diesem funkelnden Sternenhimmel, konnte er sein Gebet in die Welten schicken?

»Mir bleibt nur noch, meinen Eid zu schreiben.

Ich schwöre dir, dass die Zeit meine Liebe zu dir nicht löschen wird.

Nicht einmal die Entfernung kann über mich herrschen.

Du wirst meine Liebe zu dir in den Tiefen meines Seins finden.

Wo Musik die Schmerzen aus meiner Brust nimmt.«

Er schloss die Augen und holte seufzend Atem. Das Lied hatte in seinem Inneren ein Licht entfacht, das zu einer glänzenden Sonne wuchs und die Nacht erhellte. Er fand sich in einer Steppe wieder, die in einen Teppich aus bunten Blumen gehüllt war. Mächtige Bäume erstrahlten in saftigem Grün am Horizont, und schneebedeckte Berge ragten in die Unendlichkeit des blauen Himmels. Rote, gelbe und lila Farbtupfer tanzten in den Blüten am Boden, und für einen seligen Moment waren alle Welten vereint. Leah war da, und Alma. Rosa und Kinder des Hains. Frieda und Karl, Hilda, Minna und Johanna … Seine Eltern und Großeltern, jeder mit seinem eigenen Leben, seinen Leidenschaften, seiner Vergangenheit und Zukunft, für alles gab es einen Platz in den Träumen seiner Musik.

Langsam öffnete er die Augen. Er sah nur Feuerschein gegen einen schwarzen Nachthimmel. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, funkelten Augen ihm entgegen wie Sterne im Gras der Steppe. Man starrte ihn mit offenem Mund an. Keiner sprach ein Wort, alle schienen vom Blitz getroffen und an ihrem Platz verwurzelt zu sein. Valentin strich sich nervös seine Haare hinter die Ohren. War seine Darbietung derart schlimm gewesen, dass man sogar weinte? Es fühlte sich schlimmer an, als wegen der Musik verfolgt zu werden. Frauen wischten sich über die Augen, und hier und da ertönte ein Schniefen.

»Wird Zeit, dass du uns verlässt, Akyn«, brummte Alisher. »Wenn du die Männer der Alshyn ständig in heulende Säuglinge verwandelst, sind unsere Feinde dir dankbar.«

Lachen brach die angespannte Stille. Es toste um Valentin herum wie ein Feuerwind aus Licht und Wärme, und es brachte Applaus mit sich, der von den Bergen zurückbrandete. Man konnte nicht mehr lauter klatschen als bei seiner Gegnerin, also schien man es durch die Länge des Applauses wieder wettmachen zu wollen. Valentin stand auf und verbeugte sich, und Pfiffe und Füßetrampeln gesellten sich zum Applaus. Seine Ohren schmerzten vom Lärm, und er richtete sich wieder auf. Wie konnte nur die Menge noch lauter werden? Er ballte die Hände zu Fäusten, um sich nicht die Ohren zuzuhalten, und sah hilfesuchend über die Menge. Sein Blick traf seine Großeltern, die sich im Arm hielten und ihn anstrahlten, seine Mutter, die laut jubelte, und seinen Vater, dessen kalter Stolz einen winzigen Augenblick lang von einer liebevollen Wärme verdrängt wurde. Alles wurde still, und die Wärme erreichte Valentins Herz.

Der Zauber hielt nur für die Dauer eines Wimpernschlages, dann brandete der Lärm, der in Wahrheit nie aufgehört hatte, wieder in seinen Ohren. Die Augen seines Vaters hatten ihre stählerne Entrücktheit zurück. Doch Valentin würde diesen einen Moment im Herzen tragen und mit auf die Reise nehmen. Dieses Glück würde ihn den Rest seines Lebens begleiten.

Ein sanftes Lächeln zog sich über Valentins Gesicht. Alisher trat in die Mitte und hob die Arme. »Ich denke …«, dröhnte er über den Beifall. »… dass es keinen Zweifel am Sieger dieser Runde gibt. Valentin …« Er griff dessen Hände und deutete die leichteste Verbeugung an, was den Applaus umgehend zum Verstummen brachte und den versammelten Alshyn erstaunte Rufe entlockte. »… du bist eine Bereicherung für unser Volk, und wir werden dich nur unter Schmerzen gehen lassen. Du kannst sicher sein, dass Geschichten deiner Musik in die Werke der Jyrau eingehen werden. Und wer weiß, ob man nicht eines Tages im Westen von dir hören wird.«

Valentins Lächeln erstarb. Man würde im Westen von ihm hören, dafür würde er sorgen. Doch es würde nicht in einem umjubelten Sieg enden, sondern in Hass und Tod.


Kapitel 46

Vor ihm ragten die Berge auf. Schwarze Gipfel wuchsen in die Höhe, weiter als jeder Baum, selbst die höchsten Bäume im Königswald konnten sich damit nicht messen. Doch stärker als die steinernen Riesen zogen ihn die zahlreichen Bäume um ihn herum in ihren Bann. Der Duft der Wälder war in seiner Nase gewesen, seit sie die Frühlingsweiden erreicht hatten, und endlich sah sein Auge wieder kräftiges Grün im blassen Gelb der Steppe leuchten. Am Fuß der Berge gab es nicht die mächtigen Wälder seiner Heimat, doch wenn er die Augen schloss, konnte er sich vorstellen, zuhause zu sein. Er musste den Moment genießen. So nah würde er nie wieder an das Gefühl von Heimat herankommen, nicht dort, wohin er reisen würde.

Der kleine Trupp aus Alisher, zwei Kriegern, Valentins Großvater und Cassian ritt auf einem schmalen Weg in die Berge hinein. Geröll füllte den Weg, und er sah aus wie ein eingetrocknetes Flussbett. »Einst entsprang eine Quelle in der Schlucht im Alverreich und hat die Frühlingsweiden der Graslande mit Wasser versorgt«, bemerkte Alisher. »Doch sie ist seit der Zerstörung des Tores versiegt. Vielleicht hat sie sich in einen See gestaut, auf der anderen Seite. Wir werden es nie erfahren.«

Der Weg wurde schmaler, die Felsen türmten sich an seinen Seiten auf. Die Männer ritten hintereinander. Valentin hing seinen Gedanken nach. Der Abschied von seiner Großmutter und Mutter, seinen Freunden, den Kindern … Er hätte ein Leben haben können, hier unter den Nomaden. Doch es zog ihn zurück nach Tegraien, zum Ort, der einst das Tor zu seiner Heimat war. Einmal noch wollte er dort stehen, wo sich einst der Torwald erstreckt hatte. Edith würde ihn begleiten, denn egal, wie hoch das Risiko war, sie wollte die winzige Chance ergreifen, dass Valentin das Tor öffnen und sie Gerald wiedersehen konnte.

Doch zuerst wollte er sehen, wie das Tor aussah, durch das Alisher und die anderen Rebellen einst gekommen waren. Als sie die Stelle erreichten, wartete eine Enttäuschung auf ihn. Die Schlucht endete einfach in einer Wand aus Geröll. Keine dramatisch zerklüfteten Felsen, kein Abhang … Nur Steine, die inmitten der Schlucht aufgetürmt lagen. »Wir hatten wochenlang Steine geräumt«, sagte Alisher. »In jedem Frühjahr aufs Neue, über mindestens zwanzig Jahre hinweg. Doch es nimmt kein Ende. Wir könnten noch weitere zwanzig Jahre graben und würden vielleicht die Schlucht wiederherstellen, doch das Tor nie dadurch öffnen. Magie lässt sich nicht mit roher Kraft rückgängig machen.«

Cassian stieg vom Pferd und kletterte über das Geröll zu der aufgetürmten Wand. Ein flacher Felsbrocken ragte aus den Steinen hervor. Cassian stieg hinauf und wandte sich der undurchdringlichen Barriere zu. Er schloss die Augen und holte tief Atem. »All das ist meine Schuld«, sagte er mit klarer Stimme. Er drehte sich zu den anderen um, doch sein Blick ging haltlos in die Ferne. »Dies ist der Blick, den Ihr, Alisher-Bek, und Eure Freunde hattet. Auf die leere Steppe, die genauso den Tod brachte wie die Hinrichtungen im Alverreich.«

Valentin hielt den Atem an. War das der Moment? Würde sein Vater endlich über die Rebellion reden?

Alisher trat zum Felsen. »Ich habe Euch längst verziehen, Cassian-Batyr. Eure Heldentaten zeigen Eure wahre Seele, die Seele eines Mannes, der für sein Volk kämpft. Auf der anderen Seite steht die Familie, und sie ist genauso wichtig. Niemand hätte von Euch verlangen dürfen, Euch zwischen Eurer Familie und Eurem Volk zu entscheiden.«

»So viele Tote«, flüsterte Cassian. »So viele Jahre der Unterdrückung. Ich hätte sie verhindern können.«

»Ihr hättet Euer Seelenheil für das Leben Eures Volkes geben müssen«, antwortete Alisher milde.

»Was ist schon das Leben eines Einzelnen im Vergleich?« Cassians Stimme war erfüllt von Selbsthass.

»Nun …« Alisher lächelte sanft. »Das Leben unter dem freien Himmel der Steppe, zum Beispiel. Beschützer der Familien, die im Alverreich keinen Schutz hatten. Ihr habt Eure Schuld längst beglichen, Batyr. Und wenn Euch das nicht reicht, schaut Euren Sohn an. Seine Lieder haben die Seelen der härtesten Krieger gerührt, und auch, wenn sie das nicht zulassen wollen, so ist es doch genauso wichtig wie die Kampfkunst. Kein Krieger darf ohne sein Herz kämpfen. Es ist zwar leichter, doch wenn ein Mann Herr ist über Leben und Tod, muss er mit dem Herzen entscheiden. Die Musik Eures Sohnes hat uns alle an Wahrheiten erinnert, die wir zu schnell vergessen, und der Stolz auf ihn sollte Eurem Leben einen Sinn geben, wenn jeder Sinn verschwunden scheint.«

Cassian sah Alisher lange an, dann Valentin. Sein harter Blick brach. Er sank langsam auf die Knie und beugte sich wie im Gebet nach vorne. Seine Stirn berührte den Felsen. Er legte beide Handflächen auf das Gestein. Er sah aus, als weinte er, doch Valentin war sich sicher, dass keine Tränen aus diesen stolzen Augen fließen würden.

Ein Rinnsal brach durch das Geröll. Wasser, aus dem Nichts. Alisher hatte gesagt, dieser Fluss sei längst versiegt, und anscheinend hatte Valentins Vater selbst mit seiner Wassermagie keine Quelle hervorbringen können. Doch was konnte es sonst sein? Tränen, die nicht fließen durften und sich nun einen Weg bahnten?

Das Rinnsal wurde zu einem Bach. Alisher, Valentins Großvater und die Krieger sprangen zur Seite. Rauschen erklang, als würde hinter den Steinen ein Fluss fließen, der den Durchbruch suchte. Alisher runzelte die Stirn. »Eure Wassermagie war nie so stark … Es hat gereicht, um den Fluss der Sommerweide zu versorgen, aber –«

Seine Worte wurden von einem Krachen abgeschnitten. Wasser brach durch die Steine und schwemmte das Geröll fort. Der Fels, auf dem Cassian kniete, löste sich, als sich hinter ihm eine Flut in den ausgetrockneten Flusslauf presste. War das Tor etwa offen? Hatte jemand auf der anderen Seite die Schlucht gefunden, ein alveronisches Instrument gespielt und damit den Zauber vollständig gelöst?

Im tosenden Wasser rutschte der Fels weg, doch Cassian hielt sich, wie ein Reiter beim Geschicklichkeitswettbewerb. Das Wasser brauste um ihn und doch bekam er keinen einzigen Tropfen ab. Er erhob sich und sah dem Fluss nach, der sich den Weg ins Tal bahnte, sich abschwächte und zu einem leise gluckernden Bach wurde.

Cassian sprang vom Felsen herunter. »Es war der Stausee in den Eislanden«, sagte er. »Durch die Weltengrenzen konnte ich die Kraft seines Wassers spüren. Das Tor ist wiederhergestellt.« Sein Blick wurde kühl, doch ohne die stolze Härte, die er vorher ausgestrahlt hatte. Es war eher, als würde eine Wehmut ihn umschweben, die er kaum zulassen wollte. »Öffnen kann man es Euren Worten nach jedoch nur von der anderen Seite, und die Schlucht ist unzugänglich.« Seine Stimme drohte zu brechen. Er räusperte sich. »Ich wünschte, die Magie der Alveronen wäre im Reich der Menschen besser zu kontrollieren. Wir könnten die Frühlingsweiden im Schutz der Berge dauerhaft nutzen, wenn nur genügend Wasser da wäre. Doch es ist zwecklos, weiter darüber nachzusinnen. Reiten wir zurück. Es ist nicht förderlich fürs Gemüt, Hoffnungen nachzuhängen, die nie wahr werden können.«

Bis zum Fuß der Berge dauerte es keine Stunde. Cassian ritt neben Valentin, und Valentin stellte sich vor, dass dies die Heimat war, dass sie beide im Alverreich waren, wo sich Baumkronen schützend über sie beugten und die gleißende Sonne abschirmten. Wo sie eine Familie sein konnten, wie früher. Er warf seinem Vater verstohlene Blicke zu und sah immer wieder, dass auch sein Vater ihn anschaute. Wenn nur ein weiteres Wort von ihm käme, eines, das nicht voller Schuldgefühle war, sondern voller Liebe … Valentin wandte den Blick ab und versuchte, seine Enttäuschung herunterzuschlucken. In wenigen Augenblicken würden sie Lebwohl sagen müssen, und er würde seinen Vater nie wiedersehen. Er summte eine leise Melodie und tauchte in seine Träume ein. Bald würden Träume alles sein, was er noch hatte.

Als die Hufe der Pferde auf Gras traten und sich die weite Steppe vor ihnen öffnete, hatte Valentin diesem Land, das ihm so viel genommen und gegeben hatte, bereits innerlich Lebwohl gesagt. Er war bereit, heimzukehren, ein letztes Mal. Er lächelte Edith zu, die mit einem frischen Pferd auf ihn wartete. Er sprang aus dem Sattel, schnallte seinen Sattel und die Kobyz, die er von Alisher geschenkt bekommen hatte, auf den Rücken des anderen Pferdes und wandte sich an die Männer. »Alisher-Bek, habt noch einmal Dank, dass Ihr uns in Euren Stamm aufgenommen habt und meiner Familie eine neue Heimat bietet. Ich werde nie vergessen, was Ihr für uns getan habt.«

Alisher nahm seine Hände und drückte sie. »Viel Erfolg bei deiner Mission, Akyn. Die Steppe wird den Zauber deiner Lieder vermissen.«

Valentin verbeugte sich. Er blickte seinen Großvater an, und es war ihm egal, wie es bei den Kriegern ankommen würde – er umarmte ihn fest, als würde er nie loslassen müssen. »Die Geister der Ahnen blicken strahlend auf dich herab, und Kerbans Licht leuchtet dir, mein Junge«, raunte sein Großvater. »Mögen sie dir immer eine Begleitung sein und dir in schweren Stunden zur Seite stehen.« Er schob Valentin von sich, löste die Dombra von seinem Rücken und gab sie Valentin. »Diese Dombra hat mich durch die Graslande begleitet und trägt die Stimme der Ahnen und aller guten Geister in sich. Möge sie dir auf deiner Mission Glück bringen.«

Valentin gab sich keine Mühe, seine Tränen zu unterdrücken. Nun trug er nicht mehr nur die Splitter der Instrumente als brennende Erinnerungen unter seiner Haut, er besaß eine eigene Kobyz und eine eigene Dombra, wie früher. Er umarmte erneut seinen Großvater und küsste ihn auf die runzelige Wange. Dann trat er seinem Vater gegenüber. Er wollte ihn ebenfalls umarmen, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Er blickte ihm lange in die schwarzen Augen, die ihre Kälte verloren hatten, doch immer noch distanziert wirkten. »Leb wohl, Vater.« Er verbeugte sich.

Cassian neigte sein Haupt. »Mögest du unserem Volk die Hoffnung zurückbringen, mein Sohn.« Er presste die Lippen aufeinander. Dann wandte er sich ab und stieg auf sein Pferd. Er nahm die Zügel von Valentins abgesatteltem Pferd und ritt davon, gefolgt von Alisher und den anderen Männern. Valentin sah ihnen noch lange nach. Bildete er es sich ein oder hatte sich sein Vater noch einmal zu ihm umgedreht?

»Vergiss ihn«, murmelte Edith. »Wir können uns unsere Väter nicht aussuchen. Es ist besser, du klammerst dich nicht an die Hoffnung, dass er sich ändert.«

»Ich möchte einfach nur, dass er wieder so wird wie früher.«

»Das Leben verändert uns alle«, seufzte Edith. »Sehen wir zu, dass wir das Beste daraus machen, ja? Lass uns losreiten, damit wir noch eine ordentliche Strecke schaffen, bevor es dunkel wird.« Sie wartete, bis Valentin aufgestiegen war, und ritt los.

Valentin folgte ihr in die Sonne, die sich dem westlichen Horizont näherte. Zwei Tage bis nach Ruthenien, zur Furt im Attal-Fluss, mehrere Meilen südlich der ehemaligen Siedlung. Ein Monat, bis sie Lechland erreichen würden, dann zwei weitere Monate bis nach Tegraien. Viel Zeit, um zu vergessen.


Kapitel 47

»Ist es wirklich nur wegen Gerald?« Valentin schaute Edith über das Feuer hin an. Sie hatten ihr Nachtlager am Waldrand aufgeschlagen. Noch einen Tag, und sie würden die lechitischen Städte erreichen. Geld verdienen, richtige Nahrung zu sich nehmen, in einem Bett schlafen … Annehmlichkeiten, auf die sie seit einem Monat verzichtet hatten. »Unternimmst du nur seinetwegen die weite Reise zurück, anstatt dich bei den Nomaden einzuleben?« Er zerrieb den letzten Rest der Körner, die sie von den Arashtar mitgenommen hatten, mit Nüssen zu einer Paste und reichte sie Edith.

Edith rührte sie in die heiße Sauermilch, die über dem Feuer köchelte. »Was heißt ›nur‹? Gerald ist meine Heimat, mehr, als es ein bestimmter Ort je sein könnte. Wo er ist, will auch ich sein. Um das herauszufinden, musste ich erst um die halbe Welt reisen.« Sie grinste. »Außerdem, ich hätte mich dort nicht eingelebt. Nach einem halben Jahr noch kommt mir alles so fremd vor, die Menschen, die Kultur … Lechland ist näher. Wenn ich Tegraien überlebe, will ich mit ihm in Lechland nach meiner Mutter suchen. Wohin sollte sie sonst geflohen sein? Sicher nicht bis zum Attal, so abenteuerlustig ist sie nicht.«

»Edith …« Valentin stocherte in seinem Brei herum. »Du musst nicht mit nach Tegraien kommen. Vor uns liegt die Grenze zu Lechland. Du kannst dort bleiben, dir ein Auskommen schaffen, nach deiner Mutter suchen. In Tegraien wartet nur der Tod.«

»Und Gerald«, erwiderte sie hartnäckig. »Außerdem ist er nicht der einzige Grund, dass ich dich begleite. Hast du schonmal darüber nachgedacht, wer deine alveronischen Instrumente spielt, wenn du den Elfenjägern in die Hände fällst? Du sühnst vielleicht das Unrecht und setzt das Tor wieder instand, doch ein alveronisches Instrument muss erklingen, um das Tor zu öffnen. Von unserer Seite aus. Und du kannst sicher sein, dass mein Vater und Marius in der ganzen Grafschaft kein einziges dieser Instrumente bewahrt haben. Wer soll also spielen, wenn du stirbst? Meinst du, einer dieser verängstigten Menschen oder Alveronen ist wahnsinnig genug, in Anwesenheit der Jäger zu spielen? Du wirst es sicher nicht mehr können, wenn sie dich erst in die Finger kriegen.«

Die Nüchternheit, mit der sie über seinen Tod sprach, hätte Valentin erschüttern sollen, doch er hatte genug Wochen gehabt, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. »Und du? Was wird dein Vater mit dir machen, wenn er dich in meiner Gesellschaft sieht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Du gibst mir eins dieser Instrumente und zeigst mir, wie man einen Ton rauskriegt. Die Dombra, vielleicht. Ich renne zum Tor, wenn es neu gewachsen ist, und spiele. Und dann hoffe ich, dass mich einer von deinen Leuten auf der anderen Seite holt und rettet.« Sie grinste schief.

Valentin schüttelte den Kopf. »Katastrophaler Plan, wenn du mich fragst.«

»Besser, als allein zu reiten. Johanna hatte recht, wir müssen eine bessere Welt erschaffen. Und ich habe dir von Anfang an gesagt, dass weglaufen nicht hilft. Wir kommen wahrscheinlich nicht heil aus der Sache raus, aber immerhin haben wir die Welten wieder verbunden. Das ist es doch wert, oder?«

Er blickte sie an. Ein Lächeln voller Wärme zog sich über sein Gesicht. »Wie haben unsere Völker jemanden wie dich verdient?«

Sie knuffte ihn in die Seite. »Gar nicht. Genau wie dich, Erlkönig.«

»Erlkönig«, kam eine dunkle Stimme hinter ihnen. »Also ist Alishers Vermutung wahr, du bist der neue König des Alverreiches.« Ein breitschultriger Mann mit Steppmantel und Pelzmütze trat aus der Dunkelheit ans Feuer. Er ließ sich Edith und Valentin gegenüber nieder, als wäre es das Natürlichste der Welt.

Valentin starrte seinen Vater mit offenem Mund an. Er sah sich um, doch keine weiteren Reiter tauchten auf. »Keiner … du … du bist allein?«

Ein sachtes Schmunzeln zupfte an Cassians Mundwinkeln. »Jetzt bin ich bei euch, also nicht allein.« Er löste einen Beutel von seinem Gürtel und griff hinein. »Honigkugeln von nordruthenischen Märkten für dich …« Er reichte Valentin die Süßigkeiten. »… und Trockenfleisch für uns.« Er gab Edith ein großzügiges Stück. »Die anderen Krieger sind bei den Alshyn geblieben. Mein Platz ist jedoch an der Seite meines Sohnes. Zwei Wochen musste ich auf die Freigabe des Sultans warten, bevor ich euch nachreiten konnte. Zwei Wochen, in denen deine Mutter und ihre Familie mir Feuer unter dem Sattel gemacht hatten, das heißer brannte als das Freudenfeuer des Aitys-Sieges.«

Valentin starrte ihn noch immer an. Er konnte nicht glauben, dass sein Vater hier bei ihnen saß, eine Monatsreise von seinem Stamm entfernt, auf der Route, die gen Westen führte. Es versetzte ihm einen Stich, dass sein Vater ihm anscheinend nur auf Geheiß der Familie seiner Mutter gefolgt war, doch er war hier, und das war im Moment alles, was zählte.

»Du weißt, was ich vorhabe, Vater?« Vielleicht war es besser, dass sie sich nicht mehr so nahe standen wie früher. Der Weg, den er gehen musste, war schwer genug, er wollte kein Familiendrama auf den letzten Schritten. Diese würde er allein gehen müssen. Wer wusste schon, ob er sonst die Kraft haben würde, es bis zum Ende durchzustehen.

Cassian nickte. »Du willst das Waldtor öffnen. Und ich werde hindurchgehen und das Schluchtentor öffnen.«

Valentin schluckte. Noch ein Grund für seinen Vater, mit ihnen zu reiten, der nichts mit der Liebe zu seinem Sohn zu tun hatte. Doch Valentin musste seinen Kummer herunterschlucken. Er war der Erlkönig, Herrscher eines Volkes, das in Gefahr stand, seine Geburtsbäume zu verlieren, solange die Tore zerstört waren. Es war seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Menschenkinder wieder ins Alverreich konnten. Je mehr Leute dabei halfen, desto besser.

»Ich werde sterben, Vater. Ich begebe mich in die Hände des Mannes, dessen Sohn ich geraubt habe. Er wird Vergeltung üben, wie er es für richtig hält. Du darfst nichts dagegen unternehmen, hörst du?«

Die schwarzen Augen seines Vaters hatten bei den ersten Worten kurz aufgeflackert, dann ersetzte ein kalter Glanz das Funkeln. »Sei unbesorgt. Ich werde nicht erneut den Fehler begehen, meine Familie über das Wohl meines Volkes zu stellen.« Er biss in das Stück Trockenfleisch, das er immer noch in der Hand hielt. »Ich werde die Dombra nehmen und spielen, wenn die Zeit gekommen ist. Wenn die Elfenjäger wirklich so grausam sind, wie ihr sagt, kann ihnen nur ein Krieger die Stirn bieten.«

»Töte sie nicht, wenn es dir irgendwie möglich ist«, murmelte Valentin. »Ich will nicht, dass unseretwegen noch mehr Leute sterben.«

»Nicht töten?« Cassian lachte spöttisch. »Und wie gedenkst du, ihnen beizukommen? Willst du sie in den Frieden singen?«

Valentin starrte ins Feuer. Sein Herz wurde eng. Genau das war sein Plan, doch aus dem Mund seines Vaters klang alles so albern, so sinnlos. Er nahm die Kobyz und strich langsam mit dem Bogen über die Saiten.

Cassian betrachtete ihn kopfschüttelnd. »Ich lasse dich von den Jägern ergreifen, schön. Ich lasse sie tun, was sie wollen, schön. Doch dann werde ich dich rächen, bevor ich das Tor durchschreite. Sie werden bezahlen für das, was sie uns antun.«

»Ihr klingt schon wie mein Vater«, rief Edith entrüstet. Sie sprang auf. »Alle wollen sich immer rächen, alle wollen alles mit Blut vergelten, noch mehr Gewalt, noch mehr Leid! Wann hört das endlich auf? Wenn wir nicht den ersten Schritt tun, wer dann?«

»Du bist noch jung, Mädchen. Was weißt du schon?«

»Mein eigener Vater wollte mich in unserem brennenden Haus sterben lassen«, zischte Edith. »Ich weiß einiges, danke auch.«

»Mein Vater hat –« Cassian brauste auf, fing sich aber schnell wieder.

»Ja?«, fragte Valentin. Er setzte den Bogen ab. »Was hat er getan? Wer ist dein Vater, und deine Mutter? Warum redest du nie über sie?«

»Das tut hier nichts zur Sache.«

Valentin blickte ihn lange an. »Ich habe das Gefühl, ich kenne dich überhaupt nicht mehr.« Er legte den Bogen auf und strich über die Saiten. Eine wehmütige Melodie erklang, die nichts von der Süße hatte, die in Schwermut zu finden war. Die Töne waren schwer und schleppend, und sie verklangen in einem kalten Schweigen.

Valentin erhob sich. »Ich gehe schlafen. Wir werden früh aufbrechen, um morgen noch Rovni zu erreichen, eine Stadt, in der wir auftreten können. Wir brauchen Geld für den Rest der Reise, damit wir uns etwas anderes kaufen können als den üblichen Reiseproviant.« Er wollte die Honigkugeln ins Feuer werfen, mit ihnen den Schmerz verbrennen und gleichzeitig seinem Vater zeigen, was er von seinen Worten hielt, doch es würde nichts ändern, weder an der Situation noch an dem Stechen in seinem Herzen. Er sah seinen Vater an und bemühte sich um einen höflichen Ton. »Brauchst du Hilfe beim Aufbau deines Zeltes?«

»Seit anderthalb Jahren lebe und jage ich in der Steppe – ich kann mein Zelt selbst aufbauen.«

Valentin nickte langsam. Er wandte sich ab.

»Danke trotzdem«, klang es noch hinterher. »Schlaf gut.«

Valentin war froh, wenn er überhaupt schlafen konnte. Der Wortwechsel nagte an ihm, und auch, als Edith neben ihm schon tief und fest schlief, fand er keine Ruhe. Er warf sich seinen Mantel über, setzte die Fellmütze auf und trat nach draußen. Ein schwacher, kalter Mondschein war alles, was an Licht übriggeblieben war. Das Gras am Waldrand sah aus wie das silbrige Gras der Lichtung im Torwald. Valentin prägte sich das Bild gut ein, das echte würde er nie wieder zu Gesicht bekommen. Zwei Monate noch, und er würde das Tor wieder erneuern. Sein Volk würde eine Zukunft haben. Er durfte nicht daran denken, was es für ihn bedeutete, sondern nur, wie viele Leben er retten konnte.

Er summte eine leise Melodie, und zur Wehmut gesellte sich die gewohnte Süße. Endlich wurden seine Augen schwer. Er rollte sich unter dem Sternenhimmel zusammen, zog seine Mütze tief ins Gesicht und schlief ein.


Kapitel 48

Als Edith ihn weckte, hatte Valentin das Gefühl, überhaupt nicht geschlafen zu haben. Schwerfällig packte er das Zelt zusammen und band ihre Sachen auf die Pferde. Er würde beim Reiten schlafen, wenn er konnte, doch er war froh, sich überhaupt so lange Strecken im Sattel halten zu können. Irgendwo ein Bett, ein richtiges Bett … Und der Auftritt würde noch einen Tag warten können.

»Reiß dich zusammen«, sagte Edith. »Du musst heute Abend noch singen, du darfst nicht schon schlappmachen.«

»Ich brauche ein Bett«, murmelte Valentin. »Ich will nichts weiter als schlafen.«

Er gab sich Mühe, dass sein Vater ihn nicht hörte. Dieser ritt hinter ihnen, und er würde es sicherlich nicht gutheißen, wenn sein Sohn Schwäche zeigte. Doch was machte es schon? Sein Vater liebte ihn nicht, und selbst, wenn Valentin sich in einen harten Kämpfer verwandelte, würde das nichts ändern. Er nahm ein wenig Körperspannung an, um sich und dem Pferd den Ritt nicht unnötig zu erschweren, doch für einen wachen Gesichtsausdruck reichte es nicht mehr. Er summte eine leise Melodie, um wach zu bleiben.

Am Horizont sah er Rauch aufsteigen. Sie waren mittlerweile nicht mehr die einzigen Reiter auf den Straßen, wie sie es die meiste Zeit in Ruthenien gewesen waren. Alles strömte auf die Stadt zu. Ludwig würde längst den Lärm Rovnis hören, denn die Stille der Steppe war von einem stetigen Hintergrundgeräusch ersetzt.

»Ist das dort hinten Rovni?«, fragte sein Vater.

»Ja.« Valentin nickte. »Die erste Stadt in Lechland, und die letzte, in der ich auf der Hinreise aufgetreten bin. Sie kennen mich. Es wird leicht sein, auch ohne Vorankündigung genug Münze für eine Nacht in einem Gasthaus zu verdienen. Ich sehne mich nach einem Bett, einem heißen Bad und frischem Obst und Gemüse.«

»Wir treffen uns am Stadttor.« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprengte Cassian davon. Valentin warf Edith einen genervten Blick zu und ritt in normaler Geschwindigkeit weiter.

Es dauerte keine zwei Stunden, bis sie das Stadttor erreichten. Cassian wartete bereits auf sie. »Folgt mir.«

Keine weiteren Worte, keine Erklärungen. Valentin war zu müde, um zu streiten, also gehorchte er. Aus halbgeschlossenen Augen bekam er mit, wie sein Vater in seiner kriegerischen Aufmachung und der Kleidung der Nomaden für Aufsehen sorgte, und auch er und Edith wurden neugierig angestarrt. Sie würden sich andere Kleidung besorgen müssen, um unauffällig durch die Westlande reisen zu können. Wobei –

»Valentin!«

»Es ist Valentin!«

»Tretet Ihr auf, Valentin?«

»Auf dem Marktplatz?«

Er übersetzte für Edith, und sie nickte. »Heute Abend auf dem Marktplatz!«, rief sie auf lechitisch. Auch nach einem halben Jahr erinnerte sie sich noch an die Werbesprüche, die sie, Ludwig und Sophie regelmäßig gerufen hatten. »Der beste Spielmann Lechlands wird euch heute noch mit seiner Musik erfreuen!« Sie flüsterte: »Valentin! Was heißt ›Schaut, was er bei den Nomaden gelernt hat‹?«

Valentin übersetzte, und sie wiederholte die Worte zu lautem Beifall. Dann schloss sie zu Valentin und seinem Vater auf. Cassian ritt schneller. Anscheinend wollte er die Menge, die sich um sie formte, hinter sich lassen. Sein Plan ging auf. Als sie in eine Gasse einbogen, folgte ihnen niemand mehr. Die Gasse mündete auf einen kleinen, ruhigen Platz, wo sich eine Bäckerei befand – und ein winziges Gasthaus. »Ihr habt hier Zimmer«, sagte er lächelnd. »Das Mittagessen steht bereit, und sie bereiten auch schon ein Bad vor. Es ist alles bezahlt.« Er wendete sein Pferd. »Erhol dich gut, mein Sohn. Wir sehen uns heute Abend am Marktplatz. Gutes Gelingen!«

»Warte!« Valentin wusste nicht, was er sagen sollte. »Bleibst du nicht hier?«

Cassian schüttelte den Kopf. »Mich hält nichts in Stadtmauern, schon gar nicht bei diesen milden Temperaturen. Ich übernachte vor der Stadt unter freiem Himmel.« Er lächelte erneut, und Valentin glaubte, ein wenig von seinem früheren Vater in seinen Augen wiederzuerkennen. War das Liebe? Ihm ein Zimmer zu zahlen, ein Bad zu organisieren … solche Kleinigkeiten, die im Leben seines Vaters keine Rolle spielten …

Die unsichtbare Last, die Valentin mit sich trug, seit er seinen Vater wiedergefunden hatte, schien mit einem Male leichter zu werden. Er sah seinem Vater nach, der in der Gasse verschwand.

»Komm rein, Valentin, bevor die Menge dich findet!« Edith kicherte. »Der Ruhm hat sich gut gehalten, was? Ich habe mir schon gedacht, dass man dich in Rovni nicht vergessen hat, aber mit einer solchen Begrüßung habe ich nicht gerechnet. Ich hatte ursprünglich vor, den Nachmittag in der Stadt zu verbringen und die Werbetrommel zu rühren, aber ich glaube, ich werde mir auch ein Bad gönnen. Deine Bewunderer werden schon alles weitersagen, da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«

Valentin brachte die tausend Gedanken, die durch seinen Kopf rasten, zum Schweigen. Eine Mahlzeit, ein Bad, ein Bett … Es waren die einfachen, greifbaren Dinge im Leben, die ihm jetzt Freude bereiten würden. Wenn er seinem körperlichen Wohlbefinden ein wenig Aufmerksamkeit schenken würde, könnte er heute Abend bei seinem Auftritt noch mehr leisten, den Menschen noch mehr von sich geben.

Während er sich an einer frisch zubereiteten Gemüsepfanne gütlich tat und anschließend in einem heißen Bad versank, malte er sich den Auftritt aus. Er würde singen, endlich wieder vor Publikum. Er würde ihnen geben, wofür sie gekommen waren, und sie alle in den Zauber der Musik weben, die ihn seit jenem schicksalshaften Tag vor einem Jahr am Leben erhalten hatte.

Fast wäre er über seinen Tagträumen eingeschlafen, doch er schaffte es noch in sein Bett und schlief, bis draußen der Abend hereinbrach und die Stadt in goldenes Licht tauchte. Edith weckte ihn. »Es ist alles vorbereitet. Die Bühne steht, deine Instrumente liegen bereit, ich habe dir neue Kleidung gekauft. Mach dich schnell fertig, und dann kann es losgehen.«

Er tat wie geheißen. Es fühlte sich merkwürdig an, nach Tunika und Mantel nun eine Hose mit Hosenträgern, Hemd, Weste und Jacke zu tragen, ganz im Stil der Westlande. »So haben sie dich kennengelernt, so sollen sie dich wiedersehen«, meinte Edith. »Wobei … wir könnten das Ganze ein bisschen mit Nomadenkleidung mischen, das macht es alles ein bisschen exotischer.«

»Ich verkleide mich nicht«, antwortete Valentin mit gerunzelter Stirn. Er versuchte, sein schulterlanges Haar in einen Zopf zu binden, doch es war noch nicht lang genug. »Wenn du noch einmal Kleidung für mich kaufst, dann eine schmale Hose und eine Tunika. Wenn ich schon für Alveronen in den Tod gehe, möchte ich aussehen wie einer von ihnen.«

»Schon gut, ich verstehe dich ja. Aber für heute Abend lassen wir es ganz normal, ja? Du musst dich schließlich steigern.«

»Es wird nur diesen einen Auftritt geben, und dann den in Tegraien, wenn ich dazu komme. Es braucht keine Steigerung. Ich will ich selbst bleiben, andere Personen habe ich lange genug dargestellt.«

Edith schmunzelte. »Wir werden sehen. Ich habe nicht vergessen, wie euphorisch du nach den anderen Auftritten warst, es konnte nicht genug sein. Auf der Bühne bist du zu einem Charakter geworden, vor dem selbst der Erlkönig in Ehrfurcht erstarrt wäre. Und heute Abend ist der erste Auftritt seit Ewigkeiten. Ich wette, wenn du erst mittendrin bist, kriegst du nicht genug.«

Valentin war sich nicht so sicher. Bei den Alshyn hatte es gereicht, im kleinen Kreis zu musizieren und die Herzen der Zuhörer zu berühren. Auf der Bühne würde man sich nicht so nah sein.

Doch auf der Bühne war alles … größer. Lauter. Er spürte, wie die Aufregung durch seine Adern schoss, als er Edith die Straßen entlang folgte, doch immer hing über ihm die dunkle Wolke seiner Mission. Wenn er sie nur einen Abend lang vergessen könnte, einfach den Auftritt genießen könnte …

»Valentin! Valentin! Valentin!« Die Rufe wurden zu Schreien, wurden zu einem Chor, der seinen Namen brüllte, wieder und wieder. Er starrte mit aufgerissenen Augen in die Menge. Edith packte ihn am Ärmel und zog ihn mit sich. Cassian bahnte ihnen einen Weg durch die Menge zur Bühne, und nach endlosen Minuten stand Valentin allein auf der Bühne, Dombra in der Hand, Edith mit der Kobyz an der Seite der Bühne. Er blickte in die Menschenmenge, die immer noch seinen Namen rief, jetzt rhythmisch, begleitet von Klatschen.

Er sog die Stimmung in sich auf. Deswegen war er hier. Dies war seine wirkliche Mission, alles andere konnte warten. Er setzte sich auf den Boden und legte die Dombra auf seinen Schoß. Er klopfte im Takt der Menschenmenge auf den Klangkörper und ließ hier und da einzelne Noten mit einfließen. Die Noten wurden lauter, vielfältiger, mehrstimmig. Das Klatschen verstummte, oder vielleicht hörte Valentin es auch einfach nicht mehr. In seinem Kopf spielte ein eigener Rhythmus, schneller, immer schneller, vorantreibend …

Seine Finger flogen über die Saiten und spielten eine feurige Melodie, die nach Jubeln und Klatschen klang, aber auch nach donnernden Pferdehufen, Reitwettbewerben, Tänzen ums Lagerfeuer … Die Melodie wurde langsamer. Das lodernde Feuer schlief zu einem sanften Glimmen ein. Ein leises Summen schwebte über der Melodie und entführte ihn in einen Nachthimmel in der Steppe, zu einem Mondleuchten, zu silbrigem Gras, das wie das der Heimat aussah … Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt und sah sein Publikum wie festgewachsen dastehen, weit entfernt, in einer anderen Welt. Er würde zu ihnen zurückkehren, gleich, er musste nur noch Abschied nehmen. Er schloss die Augen.

Zur Melodie der Dombra gesellten sich sanfte, süße Töne aus seinem Mund, wie die Sonnenstrahlen, die morgens die Spielleute am Zaun begrüßten, die ersten Früchte des Obsthains, der Blick seiner Frau, wenn er morgens neben ihr aufwachte … Seine Stimme wurde stärker, fester. Für all das sang er, für all das würde er weiter nach Westen ziehen, bis der Weg endete. Er öffnete die Augen und sah die Menschen an, jeden einzelnen, und verband sich mit jeder Seele, jedem Verlangen, jeder Sehnsucht. Dieser Auftritt war seine Nahrung für den letzten Weg, die Liebe seiner Zuhörer war alles, was er wollte, was er brauchte. In diesen Herzen würde niemals mehr Platz sein für Angst und Hass, die Musik füllte alles aus.

Worte kamen und färbten die Töne. Er wusste nicht, ob es Geralds Worte waren, oder die seines Großvaters, oder seine eigenen. Es war nicht wichtig. Wichtig war nur, dass es die Wahrheit war, denn die Wahrheit würde den Weg finden. Er sang die Worte, die sein Herz ihm vorgab, und umwebte sie mit sanften Tönen, dann kraftvollen Weisen, die von den tiefsten Tiefen in die höchsten Höhen schwangen, zu einem Crescendo anwuchsen und auf einem einzelnen, zarten Ton endeten, der wie eine hauchdünne Eisschicht auf den Gräsern der Steppe lag und bei Berührung knistern und zerspringen würde. Diesen letzten Ton hielt er, lange, noch länger, bis seine Lunge schon längst keine Luft mehr hatte, und doch schwebte dieser Ton in der Luft und senkte sich nicht zur Erde.

Er ließ sich auf die Knie sinken und holte tief Luft. Schwindel überkam ihn. Er musste mehr atmen, schneller, er würde das Bewusstsein verlieren, die Töne waren zu lang gewesen, er hätte so etwas nicht tun sollen … Doch es war so schön gewesen. So schön. Er lächelte.

»Komm mit.« Ediths Flüstern brach die Stille. »Komm mit!« Sie flüsterte nicht mehr, sie schrie. Gleichzeitig ertrank ihre Stimme im tosenden Applaus. Sie legte sich seinen Arm um die Schultern und zog ihn hoch. »Schaff ihn zurück zur Herberge!«, schrie sie.

Valentins Vater zog ihn aufs Pferd und begann, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen.

»Vorsichtig mit den Pferdehufen … Tu den Menschen nichts …« Valentins Stimme war nur noch ein Hauchen. Er war erschöpft, als hätte er den ganzen Abend gesungen, dabei war es doch nur ein einziges Lied gewesen.

Sein Vater ritt vorsichtig, dann immer schneller. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie im Gasthaus angekommen waren. Valentin spürte noch, wie ihn sein Vater vom Pferd hob. Er tat einige schlaftrunkene Schritte und brach dann zusammen. Weich war es unter ihm, und jemand breitete eine Decke über ihm aus. Er lächelte, als er in einen tiefen Schlaf hinüberglitt.


Kapitel 49

»Ich muss zurück auf die Bühne.« Valentin schlug die Decke zurück und sprang aus dem Bett. Er hielt inne, als er die unzähligen Blumensträuße sah, mit denen seine Kammer dekoriert war.

»Kommt nicht in Frage.« Edith reichte ihm einen Becher Wasser. »Austrinken, und dann gleich noch einen. Du hast viel Flüssigkeit verloren.«

»Sie warten auf mich. Ich kann sie nicht enttäuschen.«

Edith packte ihn am Handgelenk. »Trink!«

»Ich kann doch nicht nach einem Lied schon aufhören! Wir wollten uns Geld für den Rückweg verdienen, und die Leute werden nichts geben, wenn ich nur ein einziges Lied singe.« Valentin riss die Tür auf.

Edith lief ihm hinterher. »Ein einziges Lied? Valentin, du hast –«

Sein Vater stand vor der Tür und musterte ihn streng. »Leg dich wieder hin und ruh dich aus. Du hast vier Stunden lang gespielt und gesungen. Wenn du dir keine Zeit zur Erholung gibst, schaffst du die Reise nicht, und schon gar nicht die Aufgabe, die du dir gesetzt hast.«

Valentin griff nach dem Becher und trank. Jetzt erst merkte er, wie durstig er war. Er stürzte den zweiten Becher herunter. Edith sah ihn zufrieden an. »Siehst du. Du brauchst Ruhe. Dir kam es vielleicht wie ein einziges Lied vor, doch du standest die halbe Nacht auf der Bühne. Ganz Rovni muss auf dem Marktplatz gewesen sein. Jeder wollte dir Blumen schenken, deine Hand schütteln, dich berühren … Wir haben dich kaum vom Marktplatz wegbekommen.«

»Es war die Musik.« Mit einem seligen Lächeln sank Valentin zurück aufs Bett. »Die Musik hat sie verzaubert. Sie werden sich erinnern. Egal, was in Tegraien passiert, diese Menschen werden wissen … fühlen … was Musik mit einem machen kann. Dass es das größte Elend ist, wenn sie einem genommen wird.« Er schlief wieder ein.

Als er erwachte, fiel Dämmerlicht durch das kleine Fenster. Ob es Morgen oder Abend war, konnte er nicht sagen. Er kleidete sich an und schlich sich aus dem Zimmer. Alles schien zu schlafen. Morgendämmerung also. Er würde auf den Marktplatz gehen und die Bühne ansehen. Vor seinem geistigen Auge würde der gestrige Abend noch einmal ablaufen und er würde das Gefühl erneut fühlen, diesen Rausch, der ihn mit sich fortgerissen hatte …

»Valentin!« Er fuhr herum. Ein kleiner Junge kam auf ihn zugerannt. »Singst du mir ein Lied, Valentin?« Er lächelte und hob den Jungen auf seine Schultern. Er summte ihm eine leise Melodie ins Ohr, als sie zum Marktplatz gingen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich weitere Menschen ihnen anschlossen, doch alle blieben in respektvoller Entfernung.

»Nun sing du mir ein Lied.« Valentin setzte den Jungen auf dem Rand der Bühne ab und nahm neben ihm Platz. »Ich möchte ein lechitisches Lied lernen. Bringst du mir eins bei?«

Der Junge nickte. Seine Augen glänzten, als er Valentin ein Lied vorsang, das eine sanfte, schlichte Melodie hatte. Nach einem Mal Hören hatte Valentin Melodie und Worte behalten, und er sang mit dem Jungen zusammen. Die Zuschauer, die sich trotz der frühen Stunde versammelt hatten, fielen in die Volksweise ein, und wie ein zartes Flüstern schwebte das Lied durch die Gassen. Mehr Menschen kamen dazu. Sie näherten sich Valentin, schüttelten seine Hand, berührten ihn an der Schulter. Valentin blickte in Hunderte von glücklichen Gesichtern. So könnte es immer sein, so könnte er den Rest seines Lebens verbringen. So würde er den Rest seines Lebens verbringen.

Als er in die Herberge zurückkehrte, lief er Edith über den Weg, die aufgeregt durch das Haus lief. »Himmel sei Dank, da bist du ja! Ich dachte schon, du wärst uns verloren gegangen. Ich hätte damit rechnen müssen, dass du nach zwei Tagen Schlaf am Stück irgendwann aufwachst und dich wegschleichst.« Sie drohte ihm grinsend mit dem Zeigefinger.

»Ich war auf dem Marktplatz«, erwiderte Valentin. »Ich habe mit den Menschen gesungen. Es war so schön. Edith, ich möchte, dass du mir ein tegranisches Volkslied beibringst. Und ich möchte in Leviu und Krakuv auftreten, bevor wir Lechland verlassen. Wenn das nicht mein Leben sein kann, dann soll es wenigstens noch zwei Abende lang mein Herz erfüllen.«

»Du hast mit den Menschen gesungen?« Edith zog die Augenbrauen hoch. »Und sie haben dich am Leben gelassen? Vorgestern Abend wollten sie dich am liebsten auffressen, so haben sie zumindest gewirkt.«

»Es war sehr schön«, wiederholte er. Er hatte nur diese einfachen Worte. Er konnte nicht beschreiben, was es mit ihm machte. »All diese Menschen haben nun einen Platz in meinem Herzen, und wenn ich sonst gedacht hätte, mein Herz wäre dafür zu eng, so ist es nun weit wie die Steppe. Jeder hat darin Platz, jeder Mensch, jeder Alverone. Ich möchte all ihr Lächeln und ihr Glück bei mir tragen, als wären wir eine einzige Seele, die in vielen Körpern wohnt.«

Edith nahm seine Hand. Ihre Augen funkelten. »Ich wünschte, du könntest sehen – wirklich sehen – was du mit den Menschen gemacht hast. Hole alles aus den nächsten Auftritten heraus. Die Menschen brauchen es, sie brauchen dich.«

Er sah traurig zu Boden. »Mein Volk braucht mich auch. Ich werde nie ein König sein, der die Politik und das Gesellschaftsgefüge des Reiches lenkt, doch ich kann das Tor wieder öffnen, und genau das werde ich tun. Und ich werde der Menschenwelt etwas hinterlassen. Ich hoffe, dass die Kunde meiner Liebe und Hingabe bis ins Alverreich zu meiner Familie dringt, auch wenn ich es ihnen nie persönlich sagen kann.«

Sie packten ihre Sachen und verließen die Herberge. Draußen hatten sich Menschen versammelt, die auf ihn warteten. Valentin unterbrach immer wieder das Satteln seines Pferdes, um ihnen zuzuwinken. Als sie losritten, machten ihnen die Menschen Platz und gaben ihnen ein jubelndes Geleit aus der Stadt heraus. »Wir sehen uns in Leviu!«, rief er fröhlich.

»Ein ganzer Monat liegt zwischen Rovni und Leviu«, schnaubte Edith. »Als würden sie dir einen Monat lang hinterherreisen.«

Valentin warf seinem Vater, der still neben ihm ritt, einen Blick zu. Cassian lächelte in sich hinein. Er sah auf, und sein Blick traf den von Valentin. »Einige werden das sicher tun«, schien dieser Blick zu sagen.

»Einige« war eine Untertreibung. Je weiter sie nach Westen kamen, desto voller wurden die Straßen. Niemand näherte sich den drei Reitern mehr als das, was auf engen Straßen normal war, doch Valentin erkannte viele Gesichter wieder. In Leviu säumten Blumenranken seinen Weg. Blumensträuße warteten in der Herberge auf ihn, und nach dem Auftritt überschüttete man ihn damit, nachdem man sich von dem Wechsel aus Verzückung, Erstarrung und haltlosem Jubel erholt hatte.

Die Reise nach Krakuv an der lechitisch-tegranischen Grenze dauerte einen weiteren Monat, und wieder schien die Kunde seiner Musik schneller zu reisen als die drei Reiter. Jeder Blumenhändler der Stadt musste leergekauft sein. Valentin verschenkte Sträuße an ältere Damen, an Kinder auf der Straße, an Krankenstationen. Zu seinem Auftritt waren Menschen und Alveronen aus allen Teilen des Landes angereist, und dem Gemisch aus Sprachen und fremdländischer Kleidung nach zu urteilen auch aus Nachbarländern.

»Es ist kein Durchkommen auf den Straßen«, keuchte Edith, als sie mit neuer Kleidung und einigen Gegenständen zurückkam, die Valentin bestellt hatte. »Ich habe keine Ahnung, wie wir ungesehen aus der Stadt rauskommen wollen.«

»Das müssen wir aber«, entgegnete Valentin. »Ich will keinen dieser Leute in ihr Unglück führen. Sie dürfen nicht mit mir gesehen werden.« Er inspizierte die hellgraue Hose und Tunika, die Edith gekauft hatte, dann den dunkelblauen Umhang, dann … Er hielt den kupferfarbenen Reif ins Licht, das durch das kleine Fenster hereinfiel. Das Abendrot brach sich im Metall. Bunte Punkte tanzten über die Wände. Valentin setzte den Reif auf seinen Kopf, wo er fast mit seinem halblangen, roten Haar verschmolz, und blickte sich im Spiegel an. »Perfekt«, sagte er mit einer gezwungenen Ruhe in der Stimme. »Marius wird den Erlkönig bekommen, der ihn in seinen Albträumen heimgesucht hat.«

Zum Auftritt trug er seine gewohnte westländische Kleidung mit Hose, Hemd und Weste, darüber den Steppmantel der Nomaden. Es würde sein letzter Auftritt vor einem Publikum sein, das ihm zujubelte, wo Liebe ihn umfloss und sein Herz füllte. Die Schwere von dem, was auf ihn wartete, drohte ihn niederzudrücken, doch er begann zu singen. Dieses Mal begann er nicht mit einer sanften und lieblichen Melodie. Seine Stimme rauschte in ihm empor, brach mit voller Wucht aus ihm heraus und zerschmetterte den Felsen auf seiner Brust und alle letzten Zweifel, die ihn umklammert hielten.

Er konnte sich nicht an den Auftritt erinnern. Irgendwie sang er, bis er seine Stimme verlor, irgendwie brachten ihn Edith und sein Vater von der Bühne in die Herberge, und irgendwie fand er sich im Morgengrauen in zwielichtigen Gassen wieder, durch die er schlaftrunken den anderen hinterherstolperte.

Er schlief halb im Stehen, während sein Vater hinter der Grenze über den Preis von Pferden verhandelte. Edith hatte ihnen einen kleinen Wagen organisiert und spannte ihn an. Valentin protestierte nicht, als sie ihn auf den Wagen zerrte und sang- und klanglos zwischen den Gepäckstücken fallen ließ. Er wickelte sich in seinen Mantel, zog die Kapuze hoch, kuschelte sich an seine Instrumente und ließ sich vom sanften Ruckeln des Wagens in den Schlaf wiegen.

»Es geht los.« Etwas lag in Ediths Stimme, das ihn aufhorchen ließ. Er hob den Kopf. Statt Edith saß ein junger Mann auf dem Kutschbock. Er wendete den Kopf, und trotz Hut und falschem Schnauzbart erkannte Valentin Edith. Sie sah ihn grimmig an. »Es muss nicht gleich jeder sehen, dass die Grafentochter noch am Leben ist«, sagte sie düster. »Sonst schaffen wir es nicht bis nach Hause.« Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Lege dich lieber wieder hin. Du wirst noch früh genug sehen, was aus dem Land geworden ist.«

Sie wandte sich an zwei Reiter, die den Wagen aufhielten. »Reisende aus Lechland und Ruthenien«, sagte sie. »Wir waren bei den Attal-Siedlern und möchten in die Heimat zurückkehren.«

»Siedler?«, höhnte einer der Männer hämisch. »Wohl eher bei den Wilden, was?« Er deutete auf die bestickte Kappe, die im Sommer als Kopfbedeckung Cassians Fellmütze abgelöst hatte.

Valentin war hellwach. Er warf seinem Vater einen warnenden Blick zu, doch Cassian hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle. »Deswegen wollen wir zurück«, sagte er mit einem eisigen Lächeln. »Zurück in die Zivilisation.« Die Art, wie er das letzte Wort förmlich ausspuckte, ließ Valentin verkrampfen, doch der andere Mann lachte nur.

»Richtig so, ha! Willkommen zuhause. Ich will euch nicht aufhalten. Das Land braucht gestandene Männer wie euch, die allen Luftköpfen, die von einem besseren Leben anderswo träumen, die Wahrheit bringen.«

Oh, die Wahrheit würden sie bringen – allerdings anders, als es sich dieser Mann vorgestellt hatte.

Edith ergriff wieder das Wort. »Als wir abgereist waren, gab es hier eine Wirtschaft, geführt von einer gewissen Minna? Die würden wir gern aufsuchen.«

Sein Gesicht verfinsterte sich. »Lass das nicht den Grafen hören, Bursche. Minna ist fortgelaufen, einem Spielmann hinterher. Auch so eine Träumerin. Keiner weiß, was aus ihr geworden ist. Ihre Schwester führt nun die Herberge, eine wesentlich vernünftigere Frau.«

Valentin versuchte, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Minna … fortgelaufen? Hoffentlich war sie in Sicherheit! Vielleicht wusste Hilda von ihr. »Wir müssen weiter«, drängte er. »Ich will ein richtiges Bett nach all den Monaten auf der Straße.« Eine Nacht in einem richtigen Bett, und dann würde er Marius aufsuchen – wenn dieser noch in der Stadt war. Hilda schien ihm nicht mehr den Haushalt zu führen. Was war passiert? Wo würde er ihn finden?

Edith schnalzte mit der Zunge, und die Pferde trabten an. In wenigen Minuten standen sie vor der Wirtschaft. »Geht schon hinein«, sagte Valentin. »Ich will zuerst zum Torwald. Ich muss sehen, was dort übriggeblieben ist.«

»Wir wissen nicht einmal, ob die Residenz meines Vaters noch steht und wer sich dort herumtreibt!«, warnte Edith. »Lass dich nicht erwischen.«

Valentin zog seine Kapuze tiefer in die Stirn. Er kletterte vom Wagen herunter und nahm einen humpelnden Gang an. »Keine Sorge«, murmelte er. »Keiner wird einen Bettler beachten.« Er nahm das Bündel mit seiner alveronischen Kleidung mit, ebenso seine Kobyz.

»Glaubst du deine eigenen Worte?«, fragte Edith stirnrunzelnd.

Valentin zuckte mit den Schultern. »Falls man mich erwischt, will ich gewappnet sein.« Er wollte Lebwohl sagen, wollte sich bei Edith bedanken für all ihre Mühen und die Zeit an seiner Seite, wollte seinem Vater sagen, dass er ihn liebte … Doch das würde wie ein Abschied wirken. Noch war es nicht so weit. Er würde sie wiedersehen. Er würde sich nicht fangen lassen, sondern sich freiwillig in die Hände seiner Feinde begeben, um das Unrecht zu sühnen. Später. Nicht heute.

Er schnallte sich den Beutel und seine Kobyz auf den Rücken. Nur zur Sicherheit.
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Vor ihm erstreckte sich eine schwarzgebrannte Ebene. Bei Waldfeuern im Alverreich hatte die Natur stets in wenigen Monaten ihr Reich zurückerobert, doch hier war alles kahl und mit einer feinen Ascheschicht überzogen. Nur weit auf der linken Seite, am östlichen Rand, standen die kümmerlichen Reste des Torwaldes. Valentin stapfte hinüber. Das Knirschen der Asche unter seinen Füßen trieb ihm die Tränen in die Augen. Er ballte die Hände zu Fäusten und schluckte die Tränen herunter. Bald würden hier wieder Bäume stehen, bald würden die alten Wunden geheilt sein.

Mitten auf der Ebene lag ein Holzhaufen aufgeschichtet, mit einer kleinen Plattform in der Mitte, in der ein kräftiger Pfosten steckte. Am westlichen Ende war eine Art Tribüne aufgebaut. Anscheinend konnte sich der Waldbestand nicht erholen, weil man diesen neugeschaffenen Platz regelmäßig für Lagerfeuer und Veranstaltungen nutzte. Valentin runzelte die Stirn. Nicht das, was er sich für den Wald wünschte, aber wenn es den Menschen Freude brachte …

Lautes Lärmen drang zu ihm herüber. Menschenmassen strömten auf den Platz. Einen Moment lang glaubte Valentin, es ginge um ihn. Hatte man ihn verraten? Würde man ihn jetzt und hier festnehmen? Er duckte sich hinter die Bäume. Die raue Borke der Esche unter seinen Händen beruhigte ihn. Er spähte zwischen den Bäumen hindurch.

Die Menschen bildeten eine Gasse. Von der Prozession, die sich durch die Gasse schlängelte, sah Valentin nur Flaggen über den Köpfen der Menschen wehen. Weiße Flaggen, mit einem orangeroten Ring in der Mitte. Ein vergitterter Wagen wurde gezogen, und ein Mann in einer langen, weißen Kutte rüttelte an den Gitterstäben. Auch seine Kutte trug den orangefarbenen Ring. Vor dem Holzhaufen kam der Wagen zum Stehen. Soldaten zerrten den Mann, der sich heftig zur Wehr setzte, heraus und schleppten ihn auf den Haufen, lehnten ihn an den Pfosten und banden ihn fest. Ahnungen von dem, was hier gleich passieren würde, schossen durch Valentins Kopf, doch er wischte sie beiseite. Zu schrecklich waren diese Vorstellungen. Sicher würde nicht das passieren, nicht hier …

Sein Blick raste über die Menge. Er musste einen Beweis finden, dass dies kein weiteres Feuer geben würde, nicht mit einem lebenden Menschen mittendrin. Er klammerte sich an der Esche fest. Auf der Tribüne hatten Marius und der Graf Platz genommen. Valentin verbarg sich hinter dem Baum und lehnte sich schweratmend dagegen. Marius und der Graf … All dies war Teil ihrer Jagd auf Künstler, immer noch, nach all der Zeit. Der orangerote Ring, der ein Symbol seiner Krone war, das Feuer, das erst die Grafenresidenz und den Torwald, dann Marius’ Haus vernichtet hatte … Alles kam hier zusammen.

Er wandte sich wieder dem Geschehen auf dem Ascheplatz zu. Der Mann auf dem Scheiterhaufen hatte aufgehört, sich zu wehren. Resignation stand in seinem Blick. Der Graf erhob sich. Seine Augen waren kalt wie die Asche, auf der sie standen. »Adam Küfner«, sagte er laut und deutlich. »Dir wird vorgeworfen, mit dem Erlkönig im Bunde zu sein. Du sollst ihn gesehen haben und ihn verstecken.«

»Vorgeworfen?« Die Stimme des Mannes klang schrill. »Von wem?«

»Deine Nachbarin hat dich denunziert, ebenso der Fleischer und die Bäckerin. Natürlich nicht freiwillig, wir mussten sehr konsequent nachfragen. Doch am Ende haben sie gestanden, wie alle gestehen werden, auch du.«

»Ich habe unter Folter nicht gestanden, ich werde auch jetzt nicht gestehen, denn ich habe es nicht getan. Ich bin unschuldig!«

»Das wird sich herausstellen.« Marius hatte sich ebenfalls erhoben, und seine Stimme war kälter als die Schneedecke auf den Winterweiden. »Der Scheiterhaufen ist die letzte Prüfung. Wenn du brennst, bist du wirklich unschuldig. Wenn du nicht brennst, bist du schuldig.«

»Das ist absurd!«, schrie Adam. »Wenn meine Unschuld bewiesen ist, bin ich tot!«

»Gestorben für die gerechte Sache«, erwiderte der Graf salbungsvoll. »Wir haben unsere Familien an die Elfen verloren, und nur Gott weiß, welche anderen Menschen der Erlkönig ebenso ins Unglück gestürzt hat. Wir müssen ihn und seine Gefolgschaft finden und das vermaledeite Elfenpack vom Angesicht der Erde tilgen! Stehst du auf unserer Seite – oder auf seiner?«

»Küfner«, sagte Marius. »Ich will dich nicht sterben sehen. Ich will einfach nur den Erlkönig, denn er muss für seine Taten bezahlen. Du kannst das hier beenden.«

»Ich kenne ihn nicht«, wimmerte Adam. »Ich weiß nicht, wo er sich versteckt. Bitte, lasst mich leben, tut es nicht …«

Marius hob den Arm. Flammen züngelten am Holz empor.

»Ich kenne ihn nicht!«, schrie Adam. »Ich weiß nicht, wo er ist, ich weiß nicht, wo er ist!«

»Er ist hier«, flüsterte Valentin. Er warf seine Kutte ab, zog die graue Tunika über und setzte sich die kupferne Krone auf den Kopf. Er legte den dunkelblauen Mantel um, schulterte die Kobyz und trat hinter den Bäumen hervor. »Er ist hier«, sagte er lauter.

Die Menschen fuhren herum. Sie musterten ihn von oben bis unten, mit aufgerissenen Augen, mit Kopfschütteln, mit Angst im Blick, mit Hass … Valentin konnte es nicht ertragen, Angst und Hass in ihren Augen zu sehen. Er würde es ertragen müssen, doch nicht von der Menschenmenge, noch nicht. Er trat aus dem Wald heraus und auf den Platz. Die Menschen rückten zur Seite. Eine Gasse bildete sich, bis zum Scheiterhaufen, bis zur Tribüne.

Mit Grauen sah Valentin, wie die Flammen höher und höher stiegen. »Ich bin hier!«, rief er in einer donnernden Stimme, die über die gesamte Ebene schallte. »Ich bin der Erlkönig. Dieser Mann kennt mich nicht und hat mich nicht gedeckt. Lasst ihn frei!«

Nichts geschah.

»Lasst ihn gehen, er hat nichts getan!«

»Nein.« Die Stimme des Grafen war leise, und doch verstand Valentin jedes Wort. »Er wird brennen. Alle werden brennen, die ganze Welt …«

»Marius! Er ist unschuldig! Er darf nicht sterben!«

Marius war um den Scheiterhaufen herumgegangen und starrte Valentin aus mehreren Metern Entfernung an. »Du bist es wirklich«, flüsterte er. »Du bist es. Nicht dieser andere Mann, den ich getötet habe. Er hat nur vorgegeben, der Erlkönig zu sein, um dein Leben zu schützen. Du bist es, ich erkenne dich wieder. Und du hast die Frechheit, um sein Leben zu bitten?«

»Er ist unschuldig …«

»Meine Frau war unschuldig. Jakob war unschuldig. Und doch hast du sie getötet.«

»Nicht getötet, Jakob ist –«

»Wage es nicht, den Namen meines Sohnes in den Mund zu nehmen!« Er gab den Soldaten ein Zeichen. Sie packten Valentin.

»Dieser Mann muss leben!« Valentin versuchte, sich loszureißen. Er musste das Leben des Mannes retten. Wie viele waren in dem Jahr seiner Abwesenheit für seine Tat gestorben, wie viele? Wie viele waren unschuldig angeklagt worden und getötet, verbrannt … Nicht dieser Mann auch noch. Es musste aufhören.

Valentin schloss die Augen. Er konnte keine Flutwelle befehligen, die das Feuer löschte. Sein Vater würde das vielleicht können, doch sein Vater war nicht hier. Er war allein. Er öffnete die Augen und fixierte den Scheiterhaufen. Das brennende Holz musste verschwinden, musste sich in alle Himmelsrichtungen zerstreuen …

Brennende Holzbalken rollten in die Menschenmenge, die erschrocken zurückwich. Funkensprühendes Reisig flog durch die Luft und zwischen die Menschen. Einiges davon setzte die Tribüne in Brand.

»Genug!«, brüllte der Graf.

Valentin spürte einen dumpfen Schlag an seiner Schläfe, dann brach er zusammen. Seine Hände gruben sich in die kalte Asche und verbanden sich mit den uralten Baumseelen, die darin gehaust hatten. Ein stechender Schmerz schoss durch seinen rechten Unterarm und er spürte warmes Blut über sein Handgelenk laufen. Er umklammerte seinen Arm mit der linken Hand und versuchte, die Augen gegen die Benommenheit offenzuhalten, die ihn umfangen wollte.

»Erlkönig, ja?« Jemand trat ihm heftig in den Rücken. Er rollte zur Seite. »Dir haben wir das alles zu verdanken! Meine Familie, zerstört! Meine Grafschaft, in Ruinen! Mein Volk, in Angst!«

Valentin zog seine Beine an die Brust und versuchte, sich gegen die Tritte zu schützen. »Dein Volk …«, keuchte er. »Dein Volk hat Angst, weil du es tötest! Weil es keine Gerechtigkeit gibt!«

Die Tritte hatten aufgehört. Valentin kam auf die Knie und stützte sich mit beiden Händen am Boden ab. Er würde stehen können. Er würde seine Krone wiederfinden, die ihm beim Sturz abhandengekommen war, und er würde nicht nur sein eigenes Volk retten, sondern auch die Wahrheit in einem Land aussprechen, das sie nicht hören wollte.

Er hob den Kopf und sah mit Erleichterung, dass der Scheiterhaufen gelöscht war. Adam atmete noch. Sein ganzer Körper war voller Brandwunden, doch er atmete. Seine Arme waren frei, er tat einige zögerliche Schritte auf den Rand des Holzhaufens zu –

Ein Schuss zerriss die Stille. Adam brach zusammen. Ein schwacher Rauchfaden stieg aus dem Lauf eines Gewehres, das der Graf einem Soldaten entrissen hatte. Valentin sackte weinend auf die Knie. Seine Finger krallten sich in den Boden. Langsamer, quälender Schmerz kroch durch seinen linken Arm. Der Holzsplitter der Kobyz, die er aus dem Alverreich mitgebracht hatte, schob sich unter seiner Haut nach draußen. Zusammen mit dem Blut, das aus seinen Wunden floss, drang das Holz in den Boden ein, wie es im rechten Arm mit dem Splitter der Dombra passiert sein musste. Fast hatte er die Splitter der Instrumente vergessen, die er seit einem Jahr in seinem Körper trug. Nun waren sie zuhause, begraben in der Asche, die das letzte sein würde, das er von seiner Heimat sehen würde.

»Marius«, flüsterte er der Asche zu, die seine Worte schluckte. »Es tut mir leid.«
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»Hier, trink.« Jemand setzte ihm einen Becher an die Lippen. Valentin trank, auch wenn jeder Schluck Pfeile durch seinen Körper jagte. Sein Rücken fühlte sich an, als läge er auf Messerklingen. Seine Arme, die über seinem Kopf gestreckt und festgebunden waren, schienen beinahe abgerissen zu sein. Jeder Atemzug ließ seine Lunge brennen, seine Schultern verkrampfen und an den Armen zerren, doch es gab keine Erleichterung.

»Mohnsaft. Damit du schlafen und dich erholen kannst. Du sollst schließlich nicht sterben bei der Folter, sondern alles mitbekommen.« Marius beugte sich über ihn. »Wir haben viel aufzuholen, Erlkönig.«

Jemand packte die Arme und Hände, die nicht mehr zu seinem Körper gehörten. Seine Finger wurden gedehnt und auf einem Holzstück niedergedrückt. Dann fühlte es sich an, als würden ihm die Fingernägel abgerissen werden. Valentin schrie auf, und das Brennen in seinem Brustkorb ging zusammen mit den glühenden Holzsplittern unter seinen Fingernägeln eine grausame Verbindung ein.

Jemand schrie. Der Schmerz setzte einen Augenblick lang aus.

»So ist es recht, Erlkönig!«, rief der Graf. »Zeig ihnen dein wahres Gesicht. Nutze deine Magie, um meine Männer zu töten, so wie du alle getötet hast!«

»Ich habe niemanden getötet«, sagte Valentin, doch nur ein heiseres Flüstern entwich seinen Lippen. Er zog die Magie zurück. Er durfte sich nicht verteidigen. Um den Zauber zu brechen, musste er sich seinen Feinden vollends hingeben. An diesen Gedanken klammerte er sich fest, als seine Finger erneut brannten und die Flammen durch seinen Körper rasten. Es war schwer, so schwer. Er wollte es einfach beenden. Einfach alles zusammenstürzen lassen und nicht mehr sein, doch er musste aushalten, für sein Volk, für das Tor. Als er dachte, sein Geist würde brechen, setzte die Wirkung des Mohnsafts ein. Die Schmerzen verblassten und er glitt in einen unruhigen Schlaf.

Im Traum hörte er leise Stimmen, die seinen Namen riefen. Sie zogen ihn vom Grund des tiefen, dunkelblauen Sees an die Oberfläche, in der sich das Sonnenlicht spiegelte. Blumenduft wehte um seine Nase. Er würde nicht zu Folter erwachen, sondern vielleicht schon in einem anderen Leben sein. Hier waren freundliche Stimmen, liebevolle Worte, Blumen, … Er schlug die Augen auf.

Er lag auf dem Rücken auf einer harten Pritsche. Kerkerwände schlossen sich rings um ihn. Feuchtigkeit klammerte sich an die grauen Steine und schimmerte in einem schwachen Lichtstrahl, der durch ein Fenster oder ähnliches hinter ihm hereinfallen musste. Er wollte sich umdrehen und zum Licht schauen, doch er konnte kaum seinen Kopf heben. Stöhnend sank er zurück auf die Liege.

»Er ist wach! Valentin!«

Wieder dieser Blumenduft. Valentin rollte sich auf die Seite und versuchte, das Stöhnen zu unterdrücken.

»Er hat Schmerzen!«

»Ich habe Kräuter, die helfen.«

»Was hat sie gesagt? Kann jemand lechitisch übersetzen?«

»Ich habe Kräuter, die helfen.« Verschiedene Sprachen mischten sich, doch Valentins Kraft reichte nicht, um sie zu unterscheiden.

»Hol etwas beim Medicus. Beim Medicus! Wie sagt man das in eurem Land?«

»Valentin, kannst du aufstehen? Wir haben Medizin.«

»Ja, das ist gut, halte sie rein!« Eine Stange schwebte plötzlich vor seinem Gesicht. »Zieh dich daran hoch.«

Valentin griff nach der Stange. Seine geschundenen Hände protestierten, doch es gelang ihm, sich in eine aufrechte Lage zu ziehen. Er setzte die Füße auf den Boden, der von unzähligen Blumen übersät war. Was hatte das zu bedeuten? War er tot? Träumte er? Es war zu absurd für die Realität …

Vorsichtig drehte er sich um. Durch eine winzige, vergitterte Fensteröffnung sah er Gesichter von Menschen, die er nicht kannte. Sie schienen auf der Straße zu knien, denn seine Kerkerzelle war unter der Straßenebene. Sie winkten, lächelten, drängten einander zur Seite, riefen »Du bist nicht allein!« und warfen neue Blumen in die Zelle.

»Ich hab Medizin!«, flüsterte jemand. Die Stange wurde zurückgezogen. Jemand band ein Fläschchen ans Ende und reichte es Valentin herein.

Schritte im Gang. Ein Schlüssel im Schloss. Die Stange wurde zurückgerissen und die Menschen am Fensterloch zogen sich hastig zurück. Valentin ließ sich auf sein Lager fallen. Die Tür öffnete sich – mit einigen Schwierigkeiten, denn der Blumenteppich war knöcheltief und blockierte die Tür. Cassian trat mit einem Kopfschütteln ein. »Deine Bewunderer sind verrückter, als ich angenommen hatte. Als wir das letzte Mal durchs Fenster geschaut haben, war der Boden gerade so bedeckt.« Er sah Valentin an, und ein hauchdünner Schleier legte sich um seine Augen. Wenn Valentin es nicht besser wüsste, würde er glauben, dies wären Tränen.

Edith trat hinter ihm ein. Ein Blick auf Valentin, und sie schlug die Hände vor den Mund. »Oh Himmel, Valentin, was haben sie mit dir gemacht?«

»Folter«, krächzte Valentin, während ihm sein Vater die Arme um den Körper legte und ihn behutsam aufrichtete.

»Wir holen dich raus«, sagte Edith. »Eine der Wachen hat dich in Lechland singen gehört und die anderen dazu überredet, dich freizulassen. Wir haben die Schlüssel und können dich jederzeit rausholen. Kannst du laufen?«

»Wenn nicht, trage ich dich«, sagte sein Vater. »Draußen steht ein Wagen bereit – wenn deine ganzen Bewunderer ihn nicht mittlerweile in ein blumengeschmücktes Paradegefährt verwandelt haben. Wir könnten unter dem Deckmantel der Nacht über die Grenze nach Lechland flüchten.«

»Nein.« Valentin schüttelte den Kopf. »Ich kann hier nicht weg. Ich muss das Tor öffnen.«

»Du hast alles getan, was du musst!«, rief sein Vater. »Du hast dich in ihre Hände begeben, und nun muss nur ein alveronisches Instrument erklingen, richtig?« Er nahm die Dombra von seinem Rücken. »Hier. Wir stellen das Tor wieder her und dann flüchten wir.«

Valentin streckte die Hand nach der Dombra aus, doch er konnte kaum das Instrument ergreifen. »Spiel du, Vater. Im Alverreich warst du ein Spielmann, du hast über der Kriegskunst die wahre Kunst sicherlich nicht vergessen, oder?«

»Glaube nicht, dass ich die Kritik nicht höre, Akyn«, brummte Cassian. Er nahm die Dombra zur Hand. Seine Finger flogen über die Saiten, und für einen Augenblick klangen bekannte Melodien des Alverreiches zusammen mit fremdländischen Weisen.

»Sein Vater ist auch Spielmann!«, kam es vom Fenster.

»Die ganze Familie?«

»So eine schöne Melodie …«

»Aber Valentin ist besser.«

»Rette dich, Valentin! Komm mit uns nach Lechland!«

»Der Wagen steht bereit.«

Die Gesichter waren wieder am Fenster erschienen.

Cassian setzte die Dombra ab und stand auf. »Wir sollten keine Zeit verlieren. Wir bringen dich über die Grenze, und dann reite ich zurück zum Tor und gehe ins Alverreich. Das Schluchtentor muss ebenfalls geöffnet werden.« Er streckte die Arme nach Valentin aus.

»Und du solltest die Alveronen warnen, was hier auf sie wartet«, murmelte Valentin düster, als er sich auf die Arme seines Vaters stützte und vorsichtige Schritte tat. »Ich will nicht, dass jemand herüberkommt und direkt in Gefangenschaft gerät. Vielleicht solltet ihr ab jetzt nur noch das Schluchtentor nutzen. Auch bei den Nomaden gibt es Menschenkinder, die unseren Obsthain pflegen können. Aber passt auf, dass ihr mit den Eltern offen redet. Keine Entführungen, egal, was auf dem Spiel steht. Und Vater …« Er blickte Cassian in die Augen. »… sag meiner Frau und meinen Kindern, dass ich sie liebe.«

»Rührend.«

Eine Speerspitze bohrte sich durch die Schulter seines Vaters und hielt nur einen Fingerbreit von Valentins Gesicht entfernt. Cassian stieß einen Schrei aus und sackte zusammen. Er fing sich, bewahrte Valentin ebenfalls vor dem Sturz und fuhr herum.

»Vater und Sohn, ja?« Marius trat in den Raum, gefolgt von mindestens zehn Soldaten, die schwer bewaffnet waren. »Die Idylle ist vorbei.« Er zog den Speer heraus und zielte auf Cassians Brust, doch Cassian fing den Speer aus der Luft, während er sein Schwert zog. Bevor er angreifen konnte, waren fünf oder sechs Soldaten mit Messern und Schwertern bei ihm und rangen ihn nieder. Keuchen, ein Aufschrei –

»Tut ihm nichts!«, schrie Valentin. »Tut ihm nichts, bitte, er ist mein Vater!«

Marius hielt seine Schwertspitze auf Valentins Brust gerichtet und drückte. Valentin wich zurück auf die Pritsche. »Marius, bitte. Du hast mich, du kannst mit mir tun, was du willst, aber lass meinen Vater und Edith gehen, sie haben damit nichts zu tun!«

»Edith wird zu ihrem Vater zurückgeschickt, er mag entscheiden, was mit ihr geschehen soll. Dein Vater …« Marius lächelte, doch das Lächeln erreichte nicht seine kalten Augen. »Deinen Vater werde ich gehen lassen, nachdem er miterlebt hat, wie er seinen Sohn verliert. Gleiches mit Gleichem vergelten, was?« Er hob die Hand, und die Soldaten zerrten Cassian und Edith aus der Zelle.

»Gleiches mit Gleichem … das ist doch schon passiert, Marius! Ich bin hier, meine Familie ist auf der anderen Seite des Tores. Ich werde mich nicht wehren, ich darf mich nicht wehren, selbst wenn es mir das Herz zerreißt, meine Familie so nah bei mir zu wissen und doch nicht zu ihnen zu können. Welches Schicksal auch immer du für mich vorgesehen hast, ich werde meine Frau und Kinder nie wiedersehen. Das ist meine Buße, Marius, ist das nicht genug?« Tränen liefen über sein Gesicht, und er verbarg es in den Händen.

Stille senkte sich über die Zelle. Draußen erklangen Kampfgeräusche, unterbrochen von Rufen nach »Valentin!«. Man schien all die Menschen vor seinem Fenster zu verjagen, festzunehmen oder … zu töten.

»Marius, bitte lass diese Menschen gehen, sie haben nichts getan.« Valentins Stimme war nur noch ein Flüstern. »Es ist kein Verbrechen, Musik zu hören.«

»Es ist ein Verbrechen, über der Musik sein Leben zu vergessen«, erwiderte Marius leise.

Valentin blickte ihn flehentlich an. »Manchmal ist es genau das, was man braucht. Sein grausames Leben vergessen, nur für die Dauer eines Liedes. Mut sammeln für die Herausforderungen, die auf einen warten. Kraft schöpfen.«

»All der Mut und die Kraft reichen nicht, um den Tod eines geliebten Menschen zu vergessen. Meine Caroline …« Er brach ab.

»Man soll sie nicht vergessen. Bei den Ahnen, auch ich habe meine Familie nie vergessen, selbst wenn ich nicht weiß, ob sie überhaupt noch leben. Musik ist ein Trost, Marius. Eine Heilsalbe für ein gebrochenes Herz. Die Narben bleiben, ebenso ein dumpfer Schmerz, der nie erlischt, denn er ist ein Teil von uns … Doch es wird leichter.« Valentins Stimme wurde fester. »Das Tor ist wieder intakt, und offen. Du kannst ins Alverreich und deinen Sohn sehen.«

»Was sagst du da?« Marius sprang zurück und ließ das Schwert sinken. »Ich soll … in das Elfenreich? Ist das deine letzte Niedertracht? Ich soll sterben?« Er hob das Schwert.

Valentin schüttelte verzweifelt den Kopf und machte sich darauf gefasst, dass Marius’ Schwert im nächsten Moment seinem Leben ein Ende setzen würde. »Nicht sterben! Man stirbt nicht, wenn man durch das Tor geht. Gerald, der Gärtner des Grafen, lebt noch. Jakob lebt. Sie können zwischen den Welten hin- und hergehen, wenn ein Alverone im Gegenzug in die andere Welt geht. Mein Vater könnte hinübergehen und meine Frau holen – wenn du versprichst, dass ihr nichts geschieht. Im Austausch könntest du ins Alverreich gehen und deinen Sohn sehen.«

»Oder dein Vater holt einfach meinen Sohn herüber«, knirschte Marius. »Wenn er wirklich noch lebt, wie du sagst, sehe ich nicht ein, in eine feindliche Welt zu gehen, aus der ich wahrscheinlich nicht lebend zurückkehre.«

»Jakob ist freiwillig zu uns gekommen, weil er Musik um sich haben wollte«, sagte Valentin traurig. Er wusste, dass er etwas anderes sagen sollte, um sein Leben zu retten, um Leah wiederzusehen … Doch er musste die Wahrheit sagen. Im Lied eines Akyns war kein Platz für Lügen. »Ich kann nicht für ihn entscheiden, dass er das aufgeben muss, was seine Seele nährt.«

»Sie ist nur Illusion«, murmelte Marius. »Musik ist nur Illusion. Die wirkliche Welt ist hier, und sie ist hässlich.«

»Kann nicht beides zusammen existieren?«, erwiderte Valentin. »Das Hässliche und das Schöne … Das Schöne lässt das Hässliche nicht verschwinden, doch es hilft, das Hässliche zu ertragen. Erlaube wieder Musik in Tegraien, Marius. Lass dich trösten, und lass auch dein Volk wieder Trost finden.«

»Ich kann nicht«, flüsterte Marius, doch die Kälte in seiner Stimme wankte. »Ich kann keinen Trost finden, keinen Abschluss, solange du am Leben bist. Vielleicht, wenn du morgen auf dem Scheiterhaufen brennst … Wenn nichts mehr von dir übrig ist als graue Asche, vielleicht werde ich dann vergeben können.« Er wandte sich ab. »Doch nie vergessen.«

Er verließ den Kerker. Das Knirschen des Schlüssels im Schloss jagte eiskalte Schauer über Valentins Rücken. Der Scheiterhaufen. Das war sein Schicksal, das würde auf ihn warten. Schreie, Schmerzen, Tod. Er versuchte, Trost darin zu finden, dass er das Tor wiederhergestellt hatte, dass es eine Zukunft für sein Volk geben würde, auch wenn seine eigene Zukunft morgen vorbei sein würde. Sein Leben in der Menschenwelt hatte in Flammen begonnen. Und in Flammen würde es enden.
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Er würde das Tor sehen. Wenn er sonst nichts mehr erreichen konnte, würde er wenigstens noch das Tor sehen. Er legte seine Kobyz beiseite und klammerte sich an die Gitterstäbe des Wagens, der ihn auf den Ascheplatz brachte. Hier hatte das Tor gestanden, hier würde das neue Tor stehen. Sein Vater hatte ein alveronisches Instrument gespielt, sicherlich würden bereits Alveronen herüberkommen. Vielleicht würde er trotz allem seine Familie ein letztes Mal sehen.

Er verbannte diesen Gedanken. Seine Familie durfte ihn nicht so sehen. Gefoltert, gebrochen … Im Begriff, sich bei lebendigem Leib verbrennen zu lassen, um den Zauber endgültig zu lösen. Endgültig … Als sie auf den Platz rollten, gab es dort kein Tor. Nur nackte Erde, gemischt mit Asche von Bäumen und Menschen, die Opfer des Feldzuges gegen die »Elfen« geworden waren. Die dunklen Wolken, die das Sonnenlicht des Nachmittages aussperrten, tauchten alles in graues Zwielicht, aus dem der orangefarbene Ring auf seiner weißen Tunika hervorleuchtete.

Tränen stiegen in seinen Augen auf. War es noch nicht vorüber? Hatte er das Tor nicht wiederhergestellt? Würde das Unrecht wirklich erst wiedergutgemacht sein, wenn er starb? Würde der Zauber erst brechen, wenn vom Erlkönig nichts mehr übrig war? Valentin ließ den Tränen freien Lauf. Er würde es nicht mehr miterleben, ob sie Erfolg hatten oder nicht. Er würde in den Tod gehen und hoffen, dass irgendjemand irgendwo ein alveronisches Instrument besaß. Dass sein Vater freikommen und die Dombra zum Klingen bringen würde. Dass jemand anderes …

Es gab niemanden. Die Alveronen, die Instrumente herstellten, lebten in der östlichen Steppe. Sein Vater musste freikommen und die Dombra spielen, oder neue Instrumente herholen. Andere Möglichkeiten gab es nicht. Er nahm die Kobyz zur Hand und fuhr traurig über den Klangkörper. Sie würden ihm nicht erlauben, die Kobyz zu spielen, nicht, wenn seine Arme an dem Pfosten festgebunden waren. Er legte den Bogen auf die Saiten und spielte einen zittrigen, kratzigen Ton, dann noch einen, und noch einen. Gegen jede Hoffnung blickte er zur Mitte des Platzes, wo Torbäume wachsen sollten.

Nichts geschah. Soldaten griffen nach dem Instrument, doch Marius, der den Wagen zu Pferd begleitete, brachte sie mit einer Handbewegung zum Stehen. Seine Stimme klang kalt und nüchtern, doch seine Augen schimmerten warm. »Ist dies das Instrument, das meinen Jakob verführt hat?«

»Nicht verführt«, wollte Valentin antworten. Doch was würde es nutzen? Er nickte nur stumm.

Marius sah ihn nachdenklich an. »Spiele weiter.«

Valentin gehorchte. Es waren schiefe Töne, denn das Instrument zitterte mit seinen Schritten, doch er spielte. Er spielte, als sie ihn vom Wagen zerrten, er spielte, als sie ihn mit langen Speeren auf den Scheiterhaufen trieben. Niemand griff nach seinen Armen, um sie hinter seinem Rücken an den Pfosten zu binden. »Ich kann dir dein Instrument lassen«, sagte Marius. »Schwörst du, dass du nicht fliehen wirst, wenn du nicht gefesselt bist?«

Valentin blickte über den Platz, auf dem sich Menschen sammelten. Fast alle trugen Blumensträuße in den Händen, oder Blumenkränze auf dem Kopf, und sie ließen sich nicht von den Soldaten zurückdrängen. Er fasste neuen Mut. Die Musik würde nicht mit ihm sterben, nicht hier, nicht heute. Er nickte. Er presste die Kobyz an seine Brust. Er würde nicht ohne den Trost der Musik in den Tod gehen müssen. Er setzte sich auf das Podest, klemmte die Kobyz zwischen die Knie, um sie zu stabilisieren, und strich den Bogen. Seine geschundenen Finger wollten seinem Willen nicht gehorchen, doch es würde das letzte Mal sein, dass sie Saiten drückten, und sie würden es tun, ohne Rücksicht auf die Schmerzen.

Eine sanfte Klagemelodie erhob sich über den Platz. Unter halb geschlossenen Lidern sah Valentin, wie sich der Aufruhr auf dem Platz beruhigte. Publikum und Soldaten blickten zu ihm, mit leisem Erstaunen auf dem Gesicht oder mit Verzückung.

»Das reicht!«, rief der Graf. Neben ihm stand Edith, in einem prachtvollen, hellgelben Kleid, das mit ihren blonden Locken um die Wette strahlte. Ihr Blick jedoch war ausdruckslos. Eine Locke, die im Gesicht hing, kaschierte nur unzureichend die Schwellung am rechten Auge, der rosa Lippenstift verdeckte nicht die Platzwunde an ihrer Lippe. Der Graf stieß sie an und hob auffordernd die Augenbrauen. »Gib den Befehl!« Sie presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf.

»Das wird ein Nachspiel haben«, zischte der Graf. In der Stille, die sich über den Platz gesenkt hatte, klang seine Stimme klar und deutlich. »Entzündet den Scheiterhaufen! Der Erlkönig soll brennen für seine Taten!«

»Ein Nachspiel – für dich vielleicht«, murmelte Edith gut hörbar über das Rauschen der brennenden Fackeln. »Wir werden uns nicht ewig von dir unterdrücken lassen.«

Valentin hatte bisher vermieden, nach seinem Vater Ausschau zu halten. Sein Weg war schwer genug, er musste nicht mit ansehen, wie sein Vater diesen Moment erleben würde. Vor seinem Gesicht züngelten Flammen empor. Wenn er sitzen blieb, würde es schnell vorbei sein. Er würde nicht seinen Vater sehen müssen.

»Sieh hin, sieh hin!« Der Graf war aufgesprungen. Kettengerassel ertönte, dann schwere Schritte. »Sieh hin und beobachte genau, was mit deinem Sohn passiert.« Er hatte eine der Ketten gepackt, die Cassian hielten, und zerrte ihn zum Scheiterhaufen. Soldaten pressten Speere in Cassians Seite, damit er die Schritte tat. Sieben Männer hielten Schusswaffen im Anschlag. Es gab kein Entkommen, doch Cassian blickte mit glühenden Augen zu Valentin. »Lass es mich tun«, sagten diese Augen. »Lass mich die Ketten um seinen verfluchten Hals legen.«

Valentin schüttelte den Kopf. »Ich muss es geschehen lassen«, flüsterte er. Die Flammen leckten an seinen Knien und sprangen auf seine Kleidung über. Er fuhr hoch und schlug mit den Händen auf die brennende Kleidung. Rauchfäden stiegen in die Luft, vermischt mit dem süßlichen Geruch von brennender Haut.

Cassian blinzelte hektisch und schluckte die Tränen herunter. »Zwinge mich nicht, dich sterben zu lassen.«

Valentin dachte an Johanna, die diese Worte ebenfalls gesagt hatte. Sie war für ihn gestorben, in der Hoffnung, er könnte eine bessere Welt erschaffen. »Doch, das musst du. Nur so kann der Zauber gebrochen werden. Aber Vater …« Ein trauriges Lächeln glitt über sein Gesicht. »Du musst danach die Dombra spielen, oder ein neues Instrument bei den Alshyn holen, um das Tor zu öffnen.«

»Ich schwöre es. Valentin …« Er kniete nieder und ignorierte die Speerspitzen, die in seine Seite drangen. »Anders als ich scheust du nicht vor dem zurück, was getan werden muss. Du bist deinem Volk der König, den es verdient hat.«

Die Kobyz fing Feuer, und das trockene Holz zerstob in einem Funkenregen, der sich durch Valentins Kleidung fraß. Haltloses Schluchzen schüttelte ihn. »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können«, brachte er hervor. Er übergab den Bogen der Kobyz den Flammen, wich zurück und lehnte sich an den Pfosten. Er wusste nun, warum man die Opfer fesselte. Er wollte herunterspringen, weglaufen … Erinnerungen an die Nacht im Torwald kamen zurück. Alveronen, die mit brennenden Fackeln auf ihn zukamen, die ihn töten wollten, die erst sein Haar in Brand setzten, dann ihn schlugen …

Er klammerte sich an den Pfosten. Er hatte es geschworen. Er durfte nicht fliehen, er musste es geschehen lassen. Die Flammen griffen nach seinen nackten Füßen und entrissen ihm einen Schmerzensschrei, der ein vielfaches Echo in dem Publikum auf dem Platz fand. Unter dem Tränenschleier sah er, wie die Zuschauer sich gegen die Soldaten wandten, wie sie sie niederkämpften –

»Nein!«, schrie er. »Tötet niemanden! Niemand soll mehr für mich sterben!«

Die Welle der Menschen brandete über die Soldaten hinweg zum Podium, auf dem der Graf, Edith und Marius saßen.

»Halt!«, schrie Valentin noch einmal. Der Ruf verhallte in einem langgezogenen Schmerzensschrei, der den Zorn der Menschen noch weiter anzustacheln schien. Niemand schien ihn zu hören. Es lag nicht mehr in seiner Hand. Die Flammen fraßen sich an seinen Beinen empor. Er hatte seinen Schwur wahrgemacht. Er würde nicht fliehen, sondern hier sterben. Sein Mund öffnete sich, die Schmerzen bahnten sich einen Weg ins Freie, und ein weiterer Schrei würde die Menschen noch wütender machen. Es würde weitere Tote geben, und das durfte nicht passieren.

Er ballte die Hände zu Fäusten und kreuzte sie vor seiner Brust, um die Krämpfe, die seinen Körper schüttelten, zu lösen. Er holte tief Luft, und der Rauch drang in seine Lunge und sein Blut. Er sammelte allen Schmerz, alle Verzweiflung … und alle Hoffnung auf ein besseres Leben in einem einzelnen Ton, der in seinem Herzen entstand und sich durch flammenumtostes Gewebe einen Weg nach draußen suchte.

Valentin stieß keinen Schmerzensschrei aus – es war ein lieblicher, hoher Ton, der über den Kampfgeräuschen auf dem Ascheplatz hing und silbernen Regen, der in der Sonne glitzerte und mit fernem Glockengeläut zu klingen schien, auf die Menschen niedergehen ließ. Alles war richtig, so wie es passierte. Die Gewissheit stärkte ihn und nahm seinen Geist weit fort, fort von den quälenden Schmerzen, die seine Stimme rauben und seinen Körper und Geist brechen wollten. Seine Stimme kletterte höher, noch höher, in Tonlagen, die näher am Himmel als an der Erde waren … dann sank sie wieder in samtige, träumerische Tiefen.

So also fühlte sich Sterben an. Es war nicht schlimm. Die Schmerzen hatten aufgehört. Seine Stimme hatte ihn eingehüllt und den ewigen Kampf und den Tod ausgesperrt, wie ein Wundverband aus weicher, kühlender Wolle. Die sanfte, klare Melodie trug seine Seele in eine Welt, in der es kein Leid mehr gab. Er hatte seine Aufgabe erfüllt.

Jemand packte ihn am Arm. Flammen schossen durch seinen Körper und brachten ihn in die Wirklichkeit zurück, in der das Gesicht des Todes eine grausam verzerrte Maske war, die Marius’ Züge trug. »Komm! Runter da!« Marius riss an seinem Arm. Sterne tanzten vor Valentins Augen, er konnte seinen Körper nicht kontrollieren … Was sollte er tun? Mitkommen? Schritte? Er fühlte seine Beine nicht mehr …

Marius stieß ihn vom Scheiterhaufen hinunter und sprang hinterher. Er wälzte sich auf dem Boden, um die Flammen zu ersticken, dann spürte Valentin nur gewaltsame Schläge gegen den Körper, den er verlassen hatte und in dessen erstickende Hülle er wieder gezwungen wurde, als wäre das Brennen nicht genug gewesen. Er schrie, und diesmal konnte keine Melodie und kein viel zu schwacher Regen die Schmerzen nehmen. Seine Stimme brach, und er spürte, wie die Schwärze nach ihm griff. Er wollte sich ihr hingeben, wollte, dass es endlich vorbei sein würde …

Doch hier waren Menschen, die für ihn gekämpft hatten. Er musste erst sicherstellen, dass sie nicht weiter in Gefahr waren. Valentin nahm alle Willensanstrengung zusammen und öffnete die Augen. Seine brennende Kleidung war erloschen. Marius lag keuchend neben ihm, Brandwunden auf seiner Haut.

»Tötet ihn, tötet ihn!«, kam die schrille Stimme des Grafen vom Podest. »Und dann tötet alle Aufrührer, sie müssen sterben! Ich lasse nicht zu, dass –«

Seine Stimme wurde abgeschnitten. Valentin hob den Kopf und blickte zum Podest. Cassian hatte die Kette, die seine Handgelenke fesselte, um die Kehle des Grafen gelegt. Edith stand daneben mit einer Pistole, die sie anscheinend einem Soldaten aus den Händen gerissen hatte. Sie zielte auf ihren Vater. Cassian drehte sich zu ihr um. »Leg die Waffe weg, ich habe ihn«, sagte er. »Kein Kind sollte gezwungen sein, seine Eltern zu töten.« Seine Stimme hatte etwas Dunkles, Schweres, das Valentin so noch nie gehört hatte.

Der Graf sackte zusammen. Cassian ließ sich von Edith und einem Soldaten die Handschellen aufschließen … Einem Soldaten? Waren nicht alle damit beschäftigt, den »Aufstand« niederzuschlagen? Valentin riss seinen Blick von dem Soldaten los, der dem Grafen Cassians Handschellen anlegte, und blickte über den Platz.

Keine Torbäume. Immer noch nicht, nach allem, was passiert war. Er schluckte die Enttäuschung herunter. Was war mit den Menschen? Warum starrten sie ihn alle so an? Und ihre Aufmachung … Die meisten Blumen waren im Kampf zerfetzt worden und doch trugen Menschen Blütenreste in Knopflöchern, in den Haaren, in den Händen. Eine Frau setzte lachend ihren zerrissenen Blumenkranz einem Soldaten auf den Kopf, der die Augen verdrehte und dann in das Lachen einfiel. Zögerlich fielen andere in das Lachen ein, und die dunkle Wolke, die über dem Platz gehangen hatte, hob sich. Leiser Applaus mischte sich in die Geräusche. Er wurde lauter –

»Papa!«

Valentin erstarrte. Sein Blick raste über den Platz. Keine Torbäume, immer noch nicht. Es konnte nicht sein. Diese Stimme existierte nur in seinem Kopf. Es gab keine Möglichkeit für Alma, hier zu sein. Er wollte sich nicht der trügerischen Hoffnung hingeben. Sie würde ihn verraten. Er hörte Almas Stimme, weil er sich nichts sehnlicher wünschte, als mit seiner Familie wiedervereint zu sein. Doch es gab kein Tor mehr. Sie hatte keine Möglichkeit, hier zu sein.

»Papa!«

Die Menschenmenge bildete eine Gasse. Mit wehenden schwarzen Zöpfen und funkelnden, dunkelblauen Augen kam Alma auf ihn zugerannt.
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Sie wichen zurück vor dem seltsamen Kind mit den spitzen Zähnen, das eine Mandoline auf den Rücken geschnallt hatte, doch Alma lief unbeirrt auf Valentin zu. Sie streckte die Arme aus, als wollte sie ihm um den Hals fallen, doch kniete vor ihm nieder. Sie holte ein Stoffbeutelchen hervor, das an einem Band um ihren Hals hing. Die Wolkendecke brach auf, und das Licht der Abendsonne tauchte alles in rotgoldenes Licht. Sicher war alles ein Traum. Alma konnte nicht hier sein, nicht in dieser feindlichen Welt, die ihm sein Leben genommen hatte, aber nicht seine Musik …

»Hier, Papa.« Sie nahm eine Haarsträhne heraus und reichte sie ihm.

Valentin spürte bereits, wie die Ohnmacht ihn umfing, doch er würde nicht bewusstlos werden, nicht jetzt! Er griff nach der Strähne von Leahs Haar, und die Schmerzen in seinem Körper, die ihm den Verstand nehmen wollten, ließen ein wenig nach. Hastig gab er Alma die Strähne zurück, bevor alle Magie aufgebraucht sein würde. »Ich brauche nicht alle Heilkraft, ich komme klar. Gib das Haar den Menschen auf dem Platz. Zu viele wurden im Kampf verletzt, als sie sich gegen die Unterdrückung zur Wehr gesetzt hatten. Aber zuerst …« Er schloss Alma in die Arme.

Das Kind kuschelte sich an ihn. »Endlich, Papa. Du hast uns so lange allein gelassen. Es wird Zeit, dass du mit zurückkommst.«

»Zurück?«, murmelte er, als er Alma umarmte und die Wellen aus Schmerz, die seinen Körper fluteten, ignorierte. »Ist das Tor wieder intakt? Ich dachte …« Er blickte über Almas Schulter, doch keine Torbäume waren zu sehen.

»Das Schluchtentor ist offen«, sagte Sophie. Valentin riss die Augen auf. Er starrte Sophie an, dann wanderte sein Blick zu Ludwig, der neben ihr auftauchte. »Du hattest recht mit deiner Vermutung. Der Tod des Königspaares hat das Tor erneuert, und Almas Spiel hat es geöffnet.«

Valentin versuchte, das Auftauchen seiner Freunde und seiner Tochter zusammenzubringen mit den Neuigkeiten über das Schluchtentor. Sein Verstand quälte sich durch endlose Erschöpfung und widersprüchliche Tatsachen. »Alma? Aber sie hätte die Schlucht finden müssen, und keiner wagt sich in die Eislande vor …«

Sophie lächelte nur. Ludwig brummte: »So, wie ich sie auf der Reise erlebt habe, wundert es mich nicht, dass sie es geschafft hat. Wir sind zu ihrem Schutz mitgekommen, doch sie hätte sich allein wahrscheinlich besser durchgeschlagen als mit uns als Ballast.«

Alma kicherte und gab Valentin einen Kuss auf die Wange. »Die Gänge von uns Wilden Kindern vernetzen jeden Winkel des Reiches, auch die Eislande. Fast alle kennen die Schlucht mit dem Stausee, und die wenigen Kinder, die noch in den nördlichen Gängen leben, erzählen Geschichten eines Tores, das es dort einst gegeben haben soll. Mama hat mir geholfen, eine Expedition auszurüsten, denn sie konnte selbst nicht gehen, weil dein Freund sich hässlich verhalten hat und sie aufpassen musste, dass er keine weiteren Dummheiten macht. Also bin ich gegangen, und das Spiel meiner Mandoline hat das Tor zur Steppe geöffnet.«

»Alisher sind die Augen aus dem Kopf gefallen«, sagte Sophie lachend. »Ein Kind, allein in der Steppe … Er hat sie sofort zu den Arashtar mitgenommen, denn Kinder ohne Eltern sind nach dem Gesetz der Steppe jedermanns Verantwortung. Doch kaum, dass Alma von deiner Abreise gehört hatte, wollte sie hinterher, und da sie den Weg nicht kannte, haben wir sie begleitet.«

Ludwig fiel ein: »Ich war mir sicher, du würdest in Rovni auftreten, um Geld für den Rest der Reise zu verdienen. Und … nun ja … von Rovni an war es nicht schwer, deiner Spur zu folgen, wir mussten nur den Gruppen nachreiten, die euch hinterhergereist sind. Zum Glück habt ihr euch Zeit gelassen, sonst hätten wir euch nie eingeholt.«

»Auf den Straßen war kein Durchkommen«, murmelte Valentin, und Dankbarkeit umfloss sein Herz. All diese Menschen, die ihm zugejubelt hatten, die ihm die Straßen versperrt hatten, die es ermöglicht hatten, dass seine Tochter hier auf ihn traf … Die Menschen, die sich gegen die Verbannung der Musik aus ihrem Leben zur Wehr gesetzt hatten.

Er gab Alma einen Kuss. »Nimm die Haarsträhne und helfe den Menschen hier auf dem Platz, ja?« Er drückte sie noch einmal fest, dann ließ er sie los und erhob sich schwankend. Ludwig und Sophie packten seine Arme, und obwohl er vor Schmerzen zusammenzuckte, ließ er sich halten.

Edith kam auf sie zugelaufen. Sie umarmte Valentin, dann Sophie und Ludwig. »Ihr seid alle hier«, flüsterte sie. »Ihr seid alle am Leben …«

Ludwig lächelte. »Wir haben es geschafft. Und ich für meinen Teil habe mehr Abenteuer in der Tasche, als ich gebrauchen kann. Was ist eigentlich mit Marius und deinem Vater? Sind sie wenigstens zur Vernunft gekommen nach all den Grausamkeiten?«

»Marius schon, glaube ich«, antwortete Edith. Sie blickte zu Marius hinüber, der sich zusammen mit Cassian um den Grafen kümmerte, der am Boden lag und kein Lebenszeichen mehr von sich gab. »Mein Vater …« Ihre Stimme wurde heiser, und sie räusperte sich. »Ich war bereit, ihn zu töten, ich war wirklich bereit dazu. Was er den Menschen angetan hat … Das durfte so nicht weitergehen. Nun … Cassian kam mir zuvor. Er sagte etwas wie ›Kein Kind sollte seine Eltern töten müssen‹ und hat ihn sich geschnappt. Er hat ihm mit der Kette die Luft abgeschnürt. Ich glaube, er hat ihn nicht getötet, aber wer weiß, ob Vater sich je wieder erholt.«

»Er hat es verdient«, sagte Sophie. »Den Menschen wird viel weiteres Leid erspart bleiben, wenn sich nun eine Gräfin um sie kümmert anstelle eines Grafen.«

»Was? Oh nein.« Edith winkte ab. »Ich gehe zu Gerald. Mich hält nichts mehr hier.«

»Das Tor ist nicht wieder hergestellt«, sagte Valentin traurig. »Hier wird es keinen Durchgang zwischen den Welten geben. Du müsstest zurück in die Steppe reisen.«

»Mir egal, dann tue ich das eben.«

Valentin blickte sie an, und ein schwaches Grinsen zog über sein Gesicht. »Du willst die beschwerliche Reise auf dich nehmen, aber vor der Position als Gräfin scheust du zurück?«

»Ich scheue nicht davor zurück«, zischte Edith. »Ich würde gern Gräfin sein und versuchen, den Schaden wiedergutzumachen, den mein Vater angerichtet hat. Doch ich will Gerald an meiner Seite, und beides zusammen geht eben nicht.« Sie blickte ihn vorwurfsvoll an. »Du wirst doch auch wieder zurückreisen, kaum, dass du dich halbwegs erholt hast, oder? Du bleibst doch sicher auch nicht hier.«

»Drei Monate«, flüsterte Valentin. »Wenn wir zügig durchkommen –«

Edith prustete los. »Zügig. Mit Tausenden von Bewunderern auf den Fersen.«

»– schaffen wir die Reise in drei Monaten. Dann werde ich Leah wiedersehen.«

»Sag ich doch, du bleibst auch nicht hier. Wenn Marius wieder bei Verstand ist, würde er als Bürgermeister doch sicher einen guten Grafen-Ersatz abgeben, oder?«

Valentin warf Marius einen traurigen Blick zu. »Ich glaube, Marius’ Wunden heilen nicht so schnell. Ohne seinen Sohn wiederzusehen, wird er nicht glücklich sein.« Er seufzte. »Was braucht es, um das Tor zu reparieren? Warum sind keine neuen Bäume gewachsen? Ist es, weil ich noch lebe, weil Marius mich nicht umgebracht hat, obwohl er es konnte?« Er schüttelte den Kopf. »Es kann doch nicht sein, dass man den Durchgang, der die Welten verbinden kann, mit Blut bezahlen muss …«

Valentin beobachtete Alma, die zwischen den Menschen herumhüpfte und einzelne Haare verteilte, damit Kampfwunden geheilt werden konnten. Das Publikum schien seine Angst vor ihren spitzen Zähnen abgelegt zu haben und lachte und scherzte mit der Kleinen. Valentin sah eine Weile zu und überlegte, doch die Erschöpfung griff nach ihm. Er würde heute keine Lösung für das Problem finden. Es gab ein Tor, Menschen und Alveronen konnten es nutzen, Marius würde eines Tages Jakob wiedersehen und seine Freude im Leben wiederfinden. Das musste reichen, für heute, für hier.

Er ließ sich zum Podium führen und setzte sich auf die Kante. Die Schmerzen, die durch die Bewegungen hervorgerufen wurden, beruhigten sich nach einigen tiefen Atemzügen. Er blickte zum Himmel, der sich wieder zugezogen hatte und alles in weiches Grau hüllte. Dann stimmte er das tegranische Volkslied an, das Edith ihm beigebracht hatte. Die schlichte, getragene Weise klang in den Abend hinaus. Ruhige Heiterkeit mischte sich mit der tieferliegenden Wehmütigkeit, die tegranischen Liedern zu eigen war. Das Lachen im Publikum verstummte. Die Menschen rückten näher an die Tribüne heran.

Als Valentin mit der zweiten Strophe begann, fielen einige Menschen in den Gesang ein, und wenige Töne später sang das gesamte Publikum mit ihm. Kurz brach Valentins Stimme vor Rührung, dann fing er sich wieder und legte alle Freude und allen Schmerz in seine Melodie. Alle Erlebnisse seit seiner Ankunft in der Menschenwelt. Der Überfall im Torwald. Marius’ Zuhause, Hilda, die mit Minna zusammen seiner Musik lauschte. Johanna und Edith im Garten des Grafen. Der Brand der gräflichen Residenz und des Torwaldes, Flucht, Konrads Tod, die Auftritte in Lechland …

Alle Erlebnisse fügten sich ein in die sanfte Weise, die aus tausend Kehlen erklang. Die ersten Tage in der Siedlung, der Überfall der Nomaden, der Winter in der Steppe, der Aitys, die Heimkehr … Alle Menschen und Alveronen auf diesem Platz sangen seine Geschichte, in anderen Worten, in einer anderen Melodie, doch allem gemein war die Verbundenheit, die alle Wesen einte.

Die Gänsehaut, die mit dem sanft einsetzenden Regen über Valentins Haut kroch, heilte seine Wunden. Die vereinzelt brennenden Holzscheite, die um den Scheiterhaufen verstreut lagen, erloschen und ließen die grausamen Erinnerungen in weißen Rauch aufgehen. Valentins Töne wurden kraftvoller, mächtiger, sie führten den Chor, in dem alle Grenzen aus Kulturen, Ländern, Familie, Geschlecht, Bildung, Glaube aufgehoben waren. Für die Dauer eines Liedes, und in den Herzen vielleicht für immer.

Die letzten Töne der vierten Strophe verklangen sanft und friedlich, doch plötzlich entstand mitten in der Menschenmenge ein Aufruhr. Erschrockene Schreie, Menschen wichen hastig zurück, die Menge teilte sich. Alle blickten mit fassungslosem Gesichtsausdruck auf den Boden. Valentin sprang auf und eilte hinüber, um zu sehen, was passiert war. Er hielt im Lauf inne und starrte ebenfalls auf den Boden.

Im Abstand von wenigen Metern waren zwei winzige Sprösslinge gewachsen. An den etwa einen halben Meter hohen Reisern hatten sich mehrere Blätter gebildet und reckten sich den Sonnenstrahlen zu, die zwischen den Regenwolken hindurchblitzten. Das schmale Holz wurde breiter und bildete weitere Knoten aus, an denen Blätter austrieben. Zwischen den dünnen Stämmchen, die nun als Erle und Weide erkennbar waren, flirrte die Luft. Sollte dies … Valentin hielt den Atem an. Sollte dies das neue Tor sein? Warum jetzt, warum hier?

Die Musik. Das Unrecht war nicht die »Entführung« Jakobs gewesen, sondern die gewaltsame Unterdrückung der Kunst. Valentin beobachtete gebannt die kniehohen Bäumchen, zwischen denen ein schwacher Nebel glitzerte. Nichts passierte. Sie wuchsen nicht. Das Alverreich war nicht sichtbar. Keine Lichtung im Torwald, nur der Kreis, den das Publikum um die Schösslinge gebildet hatte. Keine silbernen Gräser, nur graue Asche, die schwer vom Regen den Boden bedeckte.

Valentin stieß den angehaltenen Atem aus und sank vor der Erle auf die Knie. Dies war sein Geburtsbaum. Wenn seine Magie irgendwo am stärksten war, dann hier. Er legte beide Hände auf den Boden vor dem Sprössling und schloss die Augen. Die Holzmagie kam zu ihm, als wäre er immer noch der Hüter des Hains, als würde er sie jeden Tag nutzen, als wäre sie Teil seines Lebens, wie im Alverreich, als die Magie nicht verzerrt war, bis sie zu einer unkontrollierbaren Gefahr wurde.

Doch selbst in der Menschenwelt hatte er sie nutzen können – nicht zur Verteidigung, sondern zum Erschaffen von neuem Leben in Pflanzen. Wenn er sich nur stark genug konzentrierte, wenn er die Magie durch sein Blut und seine Haut fließen ließ …

Ein Raunen ging durch die Menge. Valentin öffnete die Augen. Die Erle war zu einem jungen, doch kräftigen Baum gewachsen. Ihre Krone breitete sich über die Menschen aus. Kinder versuchten, auf die Äste zu klettern und wurden von ihren Eltern heruntergezogen, da die schmalen Äste das Gewicht mehrerer Kinder nicht tragen konnten.

Valentin stemmte sich hoch und ging zum Weidenspross hinüber. Leah. Dies war Leahs Baum, und er würde sie wiedersehen, das Tor würde neu entstehen und sich öffnen … Er kniete nieder und presste die Hände in die feuchte Asche des Bodens und starrte gebannt auf den Zwischenraum. Die Weide wuchs und strich mit ihren langen, dünnen Ästen über seine Haut, wie eine Liebkosung. Leah. Er würde Leah wiedersehen. Nach so langer Zeit, endlich.

Seine Lippen öffneten sich und ein Lied brach hervor. Es war das Liebeslied aus dem Aitys, das von Leah gesungen hatte, auch, wenn es seine Gegnerin im Aitys damals auf Valentin bezogen hatte. Die Worte, die Melodie … alles war Leah.

»Du bist die Erde unter meinen Füßen

Die mich trägt, die mich aufrecht stehen lässt.«

Erst fand er die Töne nur zögerlich, dann kam die Melodie zu ihm zurück. Das Publikum starrte ihn an, und obwohl es die Sprache der Nomaden nicht verstand, kam es näher, getragen von der Schönheit der fremdländischen Laute.

»Der Fluss, der mich trägt,

Mich in ein warmes, tiefes Blau wickelt

Wo ich schwerelos träume

Der Wind, der Sturm in mir

Der den Wirbelwind an Gefühlen auslöst

Und das Feuer, das mich brennen lässt

Vor Leidenschaft

Du bist meine Elemente.«

Silbernes Gras wuchs aus der Asche. Nebelhafte Bäume erschienen, wie hinter einem Schleier verborgen. Alveronische Spielleute, halb durchsichtig, auf der anderen Seite. Alle – Menschen wie Alveronen – blickten fassungslos auf das neue Tor.


Kapitel 54

Seine Stimme war das alveronische Instrument, das das Tor öffnete. Immer noch verschwommen, dann klarer, kam die Welt auf der anderen Seite des Tores in die Wirklichkeit dieser Welt. Das Publikum wich zur Seite und machte Platz, obwohl die nebelhaften Umrisse keinen Raum in der Menschenwelt beanspruchten.

Valentin vermochte kaum zu atmen. Er zog sich an der Weide hoch, lehnte sich gegen den Baum und nahm die Bilder in sich auf, wie ein Verdurstender auf den Sommerweiden einen Becher Wasser zu sich nehmen mochte. Das Alverreich. Die Lichtung am Tor. Spielleute mit alveronischen Instrumenten in den Händen. Die Wohnbäume im Hintergrund. Alles so, wie es war, als er selbst als Kind von Spielleuten am Tor aufgewachsen war. Und doch war alles anders. Die Bäume sahen anders aus, niedriger, jünger. Er kannte die Männer und Frauen mit den Instrumenten nicht, keinen von ihnen, und für einen verrückten Augenblick glaubte er, dass im Alverreich die Zeit anders vergangen war. Alle Alveronen trugen halblanges Haar, während zu seiner Zeit ein kahler Kopf das Schönheitsideal dargestellt hatte. Die Kleidung war anders: Statt fließender Tuniken trug man eng anliegende Kleidung mit allerlei farbigen Nähten und anderen Verzierungen. Das silberne Gras, das früher vom häufigen Kommen und Gehen niedergetreten war, wuchs hoch auf und wogte wie das Gras der Steppe.

Er konnte hinüber. Nur wenige Schritte, und er würde das Tor durchschreiten. Er würde erfahren, in welchem Zeitalter das Alverreich steckte. Er würde sehen, welche Veränderungen während seiner Abwesenheit geschehen waren. Er würde … Ein tiefer Atemzug flutete seine Lunge. Er würde Leah und seine Töchter wiedersehen, oder die Erinnerungen an sie.

»Erlkönig!« Die Stimme kam vom Alverreich. Eine Jungenstimme, jung, fröhlich, unbeschwert. Valentin ließ seinen Blick über die versammelten Spielleute schweifen. Hinter den Spielleuten stand eine Tribüne, ähnlich der, die sich am westlichen Ende des Ascheplatzes erhob. Jakob hüpfte auf der Tribüne auf und ab, sein Gesicht war zu sehen, dann wieder nicht. Jemand anderes erhob sich ebenfalls. Es war Leah.

Valentin starrte. Er ließ die Weide los und trat in die Mitte des Tores. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Jakob die Spielleute zur Seite drängte und sich zum Tor vorkämpfte, doch sein Blick verließ nie seine Frau. Leahs Mund stand offen, genau wie seiner. Ihre Augen glitzerten in der tiefstehenden Sonne des Alverreiches. Ihr dunkelblondes Haar floss lang um ihren Oberkörper und Valentin wollte nichts mehr, als seine Hände hindurchgleiten zu lassen. Er trat einen Schritt nach vorne, taumelte, und fing sich wieder.

Leah sprang von der Tribüne und rannte durch die Gasse. Sie holte Jakob ein, und die Alveronen wichen respektvoll vor ihr zurück. »Valentin!« Tränen standen in ihren Augen. Sie kam vor dem Tor zum Stehen. Ihr Blick huschte über ihn, als müsste sie in wenigen Sekunden alles aufnehmen und als unauslöschliches Bild in ihre Gedanken gravieren. »Valentin … Ist es ein Trugbild? Das Tor war zerstört, der Wald samt der Wohnbäume abgebrannt …«

Valentin hatte keine Worte. Er starrte Leah nur an. Sie war hier, nur wenige Schritte entfernt. Sie lebte. Sie schien gesund zu sein. Sein Verstand konnte nur die einfachsten Tatsachen begreifen, alles andere würde seine Gedanken zum Schmelzen bringen. Es war egal, dass alles anders aussah. Es war egal, was sich alles verändert hatte … Sie waren hier. Beide. Zusammen.

Wenige Schritte. Er musste nur einen Fuß vor den anderen setzen und den Abstand überwinden. Wenige Schritte. Seine Füße gehorchten ihm nicht. Schmerz pochte durch seinen Körper, nur abgelöst von Taubheit. Er spürte seine Füße nicht mehr. Seine Beine wollten ihn nicht mehr tragen. Er stolperte und stürzte.

Leah war bei ihm. Er lag in ihren Armen. Ihre Hände strichen über sein Gesicht, ihre Tränen tropften auf sein Kinn, liefen seinen Hals herab und sammelten sich in der Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen. Ihr Haar umfing ihn, und mit den Schmerzen schwand die Erinnerung an die Messerschnitte auf seinem Rücken, an gebrochene Finger, an Holzsplitter unter den Nägeln, an brennende Haut … Er holte tief Luft, und süße Reinheit flutete seinen Körper. Er stieß ein langgezogenes Seufzen aus.

»Alles ist gut«, flüsterte Leah. »Du bist bei mir. Wir sind zusammen, und nichts kann uns mehr trennen.« Sie tupfte seine Tränen ab. »Ich bring dich heim. Dann kannst du mir alles erzählen.«

»Wie viele Jahre hast du Zeit?«, erwiderte er schmunzelnd.

Ihre Augen glitzerten mit einem Lächeln unter Tränen. »Alle, die uns geschenkt werden.«

»Doch zuerst muss ich wissen, wie es dir ergangen ist. Der Lindengraf, hat er –«

»Du liegst halbtot in meinen Armen und erkundigst dich nach meinem Liebesleben?«

»Was?« Er fuhr auf. »Hat er … hat er mich ersetzt? Er hatte es versucht, er –«

Ihre Lippen pressten sich auf seine und nahmen ihm die Erinnerung an seine Worte. Sie verschloss seinen Mund in einem Kuss, der mehrere Zeitalter währte und die Welten um sie beide herum ebenso wie alle Zweifel aussperrte. Sie ließ ihre Lippen über seinen Amorbogen wandern, seine Wange hinauf bis zu seinem Ohr. »Glaubst du, ich hatte ein Liebesleben … ohne dich?«

Er rang nach Atem. »Ich brauche mehr Beweise«, raunte er.

Ihre Lippen streiften seine, flüchtig, viel zu flüchtig. »Später«, flüsterte sie. Sie sah auf und lachte.

»Seid ihr jetzt bald fertig?«

Valentin löste unter großen Anstrengungen seinen Blick von Leah. Alma hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blickte auf die beiden herab. »Können wir jetzt endlich nach Hause gehen? Ihr zwei braucht ein Bad.«

Valentin führte seine Lippen an Leahs Ohr und flüsterte: »Zusammen?«

Ihre Wangen färbten sich rot, für den Bruchteil eines Augenblicks. »Ich denke, du wirst dich erst verabschieden wollen?« Sie wies auf die Menschen, die ihnen zusahen und spontan in Applaus ausbrachen. Doch derjenige, den Valentin suchte, war nicht unter ihnen.

»Wenn du Marius suchst …«, sagte sein Vater und zeigte auf die andere Seite des Tores. Marius kniete vor Jakob und hielt seine Hände. Jakobs abweisendes Gesicht wurde weicher, je länger Marius zu ihm sprach. Dann nickte Jakob. Marius zog seinen Jungen in die Arme und hielt ihn fest, als wollte er ihn nie wieder loslassen.

Cassian sagte: »Er ist hinübergerannt, als deine Frau zu uns kam. Leah …« Er verbeugte sich vor ihr. »Majestät, meine ich. Ich kann Euch nicht genug danken für das, was Ihr für unser Volk getan habt. Und für meine Familie. Ich freue mich, Euch endlich kennenzulernen – ohne Verkleidung.«

Sie lächelte und gab ihm die Hand. »Ich hoffe, Ihr habt in der Ferne den Frieden gefunden, der Euch so lange versagt war, Tannenprinz. Wenn Ihr mit uns zurückkommen wollt, freue ich mich, Euch einen Platz in meinem Rat anzubieten.«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Platz ist in der Steppe. Im Alverreich sehe ich überall nur die Vergangenheit, die ich vergessen möchte. Bei den Arashtar liegt meine Zukunft. Ich würde Euch im Gegenzug bitten, mit mir zu kommen, doch Ihr habt ein Reich zu regieren und die Fehler meiner Eltern wiedergutzumachen.« Er verbeugte sich erneut.

Valentin hatte mit offenem Mund zwischen beiden hin- und hergestarrt. Sein fragender Blick blieb an seinem Vater hängen. Cassian schmunzelte. »Sie wird dir meine Geschichte erzählen. Ich schätze, ihr habt Kontakt zu Alveronen, die an der Rebellion beteiligt waren? Anders hättet ihr wohl kaum vom Schluchtentor erfahren. Meine Eltern haben sehr hart daran gearbeitet, dass jede Erinnerung an die Rebellion und ihre Opfer aus dem Gedächtnis des Reiches getilgt wurden.«

»Deine Eltern …«, flüsterte Valentin. »Meine Großeltern? Wirklich? Waren sie …« Der Gedanke war zu ungeheuerlich, um ihn auszusprechen.

»Wenn man sich die Familie aussuchen könnte, wären die Welten bessere Orte«, murmelte Cassian düster.

»Ich suche mir meine Familie aus«, sagte Leah mit fester Stimme. »Ich habe einen Ersatzvater …« Sie neigte den Kopf vor Cassian. »… zwei Töchter und einen Ehemann, den ich über alles liebe. Und eines Tages werde ich auch meinen Bruder und Clara wiedersehen.«

Die dunklen Schatten schwanden von Cassians Gesicht. Er wandte sich Valentin zu. »Und du hast wundervolle Großeltern in der Steppe, dazu eine Mutter, die dich nie vergessen wird, und einen Vater …« Er zog Valentin in eine Umarmung, die seinem Sohn alle Luft aus der Lunge presste. »… der dich liebt.«

Valentin lehnte sich in die Umarmung hinein und schloss die Augen. Er wollte nicht schon wieder weinen, auch wenn es Tränen der Freude und des Glücks waren. Zu viele Tränen waren heute geflossen. Er hielt seinen Vater, oder sein Vater hielt ihn, es war unmöglich zu sagen. Das Gold der alveronischen Abendsonne, das durch seine geschlossenen Lider drang, verblasste und machte einer frischen Sommernachtskühle Platz.

Zwischen dem Gemurmel der Menschen und Alveronen auf dem Platz erhob sich erneut das Lied, das sie alle einte. Valentin sang nicht mit, er genoss stattdessen, wie ihn der Gesang aus hunderten Kehlen umschwebte und trug, als könnte er in die laue Sommernacht hinausfliegen wie das Schirmchen einer Pusteblume. Weit über das silberne Gras, bis in die Steppe, zurück durch die Wälder Rutheniens und durch die Städte Lechlands.

»Auf Wiedersehen, Erlkönig!« Ediths Stimme drang in seine Versunkenheit. »Bis in drei Tagen!«

Valentin löste sich aus der Umarmung und sah, wie Edith ins Alverreich hinüberging, während Leah in die Menschenwelt kam. Leah ergriff seine Hand. »Ich habe daheim Anweisungen zurückgelassen, die meine Abwesenheit regeln. Drei Tage haben wir, ganz für uns allein. Dann gehen wir nach Hause und lassen Edith und Gerald zurückkommen. Inzwischen sollen wir eine gewisse Hilda aufsuchen? Edith sagte, du wüsstest, wen sie meint. Und wir sollen ausrichten, dass die Gräfin sich nach ihrer Rückkehr darum kümmern wird, dass ihre Schwester gefunden wird.«

»Und ich werde ins Alverreich gehen und das Schluchtentor nutzen, um zurück in die Steppe zu gelangen«, sagte Cassian. »Es gibt einige Kameraden, von denen ich mich anständig verabschieden will, bevor ich für immer in die Graslande verschwinde.«

»Ich komme mit dir, Großvater!« Alma hüpfte zu ihm und schob ihre kleine Hand in seine große. »Allein findest du doch den Weg durch die Tunnel nicht.«

Er lachte, und es war das erste befreite Lachen, das Valentin an ihm sah. Plötzlich wirkte er zehn Jahre jünger. »Nein«, sagte er, und er musste sich sichtlich zusammenreißen, um Worte hervorzubringen. »Allein wäre ich hoffnungslos verloren.«

»Sag ich doch.« Sie machte ein zufriedenes Gesicht. »Bis später, Papa, Mama …« Sie kam zu ihnen und gab ihnen Küsschen auf die Wange. »Ich muss sicherstellen, dass Großvater sein Abenteuer überlebt!«

Sie traten an das Tor, und auf der anderen Seite kamen ihnen Marius und Jakob entgegen. »Und du kommst mich wieder besuchen?«, fragte Jakob seinen Vater. »Ich möchte die Bäume nicht allein lassen, und meine Freunde auch nicht.«

»So oft ich kann«, erwiderte Marius. »Ich werde dir Instrumente von daheim mitbringen, und vielleicht können wir zusammen spielen und singen … wie früher.«

Jakob strahlte übers ganze Gesicht. Er winkte, bis Marius in der Menschenwelt angekommen war und Alma und Cassian im Alverreich standen. Er riss die Arme jubelnd in die Höhe, als er Alma sah, und klatschte sie ab. Valentin riss seinen Blick von ihnen los und sah in Leahs grüne Augen, die in der einsetzenden Dunkelheit die Farbe von Olivenblättern bekamen. »Warum seid ihr eigentlich alle auf der Lichtung? Warum gerade heute? Ich war sicher, dass ich auf einzelne Spielleute treffen würde, wenn das Tor neu entsteht, aber so viele Alveronen – und der königliche Hof dazu?«

»Jahrestag«, erwiderte Leah. »Vor einem Jahr, einem Monat, einer Woche und einem Tag brannte der Torwald. Wir sind zusammengekommen, um den Trauertag zu feiern …« Sie küsste ihn. »Nun wird es wohl ein Freudentag.« Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen. »Ich würde gern mit dir allein feiern. Lass uns gehen. Diese Hilda hat ein Gasthaus, wie es scheint?«

Valentin blickte ebenfalls umher. »Ich möchte noch nicht fort. Ich möchte die Menschen nicht allein lassen, nicht nach allem, was wir zusammen erlebt haben. Sie haben mich gerettet.« Er spürte, wie ihn eine Welle aus Dankbarkeit zu diesen Unbekannten, die doch mit ihm verwachsen schienen, durchflutete.

Seinem Publikum schien es genauso zu gehen. Eine Frau kam auf ihn zu und überreichte ihm einen Blumenstrauß. Leah hob die Augenbrauen. »Muss ich eifersüchtig sein? Wie war es um dein Liebesleben bestellt, in der Fremde?«

Er lachte. »Angefüllt mit Liebe zur Musik und den Menschen.« Weitere Blumensträuße kamen dazu. Ein Blumenkranz landete auf seinem Kopf, ein weiterer auf Leahs Haar. Ein neues Lied erklang in der Menschenmenge. Valentin kannte die Melodie nicht, doch nach der ersten Strophe konnte er sie mitsummen.

Leah starrte ihn an, als würde sie ihn zum ersten Mal sehen. Irgendwann bei der fünften oder sechsten Strophe klappte sie ihren Mund zu. »Wir haben uns viel zu erzählen, stelle ich fest.«

Er grinste. »Ich habe nur ein neues alveronisches Instrument entdeckt und spielen gelernt.«

»Spielen.« Sie fiel in sein Lachen ein. »Ob ich denn eine Privatvorstellung beim König aller Spielleute bekomme?«

»Später«, flüsterte er. »Andere Sachen sind wichtiger. Ich meine mich zu erinnern, dass uns nahegelegt wurde, ein gemeinsames Bad zu nehmen.«

»Ein gemeinsames Bad?«

»Nun, das waren vielleicht nicht die exakten Worte, aber …« Er sah hilfesuchend zu Sophie und Ludwig hinüber.

Die beiden kamen zu ihm. Ludwig lachte. »Du brauchst nichts sagen, ich seh es dir an der Nasenspitze an.« Sie begleiteten Valentin und Leah zu einer schmalen Gasse, die vom Platz abzweigte.

Sophie umarmte Valentin, und dann Leah. Sie stellte sich mit Ludwig in die Gasse. Marius kam auf sie zugeeilt. Er nickte Valentin zu. »Danke, Erlkönig«, sagte er.

Leah zupfte Valentin am Ärmel und flüsterte: »Können wir endlich gehen?«

Marius winkte und wendete sich an Sophie und Ludwig. »Edith hat mir erzählt, ihr seid Freunde von ihr? Nun, vielleicht können wir gemeinsam überlegen, was wir für die Stadt und ihre Bürger tun können, bis die Gräfin zurückkehrt.« Er ignorierte den Pulk an Menschen, die auf die Gasse zudrängten. »Verschwindet schon!«, rief er Valentin und Leah hinterher. »Lange können wir diesen Haufen nicht aufhalten.«

Valentin lachte. Er fing eine Blume aus der Luft, die jemand geworfen hatte, und schloss zu Leah auf. »Die nächste Gasse links, dann noch einmal links und wir haben es geschafft. Ich will alles aus diesen drei Tagen herausholen.«

Als Hilda ihnen die Tür öffnete und ihm weinend um den Hals fiel, wusste Valentin, dass die beste Zeit in seinem Leben vor ihm lag. Alle Magie und alle Macht, die er als Herrscher des Alverreiches besaß, würden nicht ausreichen, um seine Liebe aufzuwiegen. Liebe würde die Wunden der Welten heilen und Menschen und Alveronen näher zusammenbringen.

»Ich richte euch ein Bad«, murmelte Hilda heiser, als sie sich die Tränen abwischte und mit Entsetzen auf die Ascheflecken an ihrer einst blütenweißen Schürze starrte. »Ihr beide seht aus, als brauchtet ihr eins, das drei Tage dauert.«

Ende
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Vorbild für mein Schreiben – und Inspiration für Valentin – ist ein kasachischer Sänger namens Dimash Qudaibergen, dessen Musik Menschen durch alle Kulturen, Glaubensrichtungen, Nationen und Geschlechter eint. Er hat eine 39-jährige Autistin dazu gebracht, zum ersten Mal in ihrem Leben auf ein Konzert zu gehen, um dieses Gefühl von Verbundenheit zu spüren, von dem in Fangruppen berichtet wurde und was im »Erlkönig« die Inspiration für Valentins Auftritte war. Ich wollte Dimash mit dieser Geschichte eine Hommage setzen, und Valentins Ausflug ins »historische Fantasy-Kasachstan« war kein Zufall!
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Über die Autorin

Eva Baumann, 1982 in Thüringen geboren, versuchte schon immer, die Realität mit Abenteuergeschichten anzureichern. Warum sollte das, was in Büchern möglich war, nicht auch in Wirklichkeit klappen? Mittlerweile ist sie mit einem Kapitänspatent ausgestattet und eine passable Schwertfechterin ist sie auch.

Dreizehn Jahre hatte sie auf Yachten und Öltankern die Weltmeere unsicher gemacht, doch irgendwann reichen die Abenteuer für alle Bücher, die man in einem Leben schreiben kann. Leben ist das Stichwort, denn nach einmal zu oft Kuschelkurs mit Tornados und anderen Wettergeschenken bevorzugt sie einen Arbeitsalltag, wo die Chance, lebend nach Hause zu kommen, größer ist. Sie genießt seit einigen Jahren ihren tornado-freien Büro-Teilzeitjob, der ihr Freiheit und Freizeit lässt, in Fantasiewelten abzutauchen.
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